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eingeführt werben konnte, wenn fle nicht oft müßig 
und läftig werden follte, liegt am Tage. Die Haupt⸗ 
züge meines ganzen. Bildes glaubte id) dann in der 
erften Abhandlung zuerſt einmal vollftändig zufammen- - 
ſtellen zu müffen, um bie Ueberſicht und Faſſung bes 
Ganzen, wie es in ben folgenden Abhandlungen weiter 
ins Ginzelne auseinandergelegt würde, zu beflimmen und 
zu erleichtern. In jofern ich beim Einzelnen, namentlich 
in den Noten, ‘bisweilen etwas zu ausfuͤhrlich geweſen 
zu ſein ſcheinen koͤnnte, ſo erinnere ich dafuͤr nur, daß 
ſich manche charakteriſtiſche Zuͤge eines inneren Lebens, 
manche Eigenthuͤmlichkeiten einer Lehrbildung gar nicht 
anders als durch groͤßere Maſſen einzelner Momente 
zur lebendigen Anſchauung bringen laſſen. Am aus— 
führlihften mußte von den einzelnen Hauptſeiten bie 
Myſtik behandelt werden, weil dieſes biöher fo wenig 
bebaute, und doch fo fruchtbare Feld, bie: reichſte Aus 
beute verhieß: zu welchem Behufe id auch an jener 
Stelle vorbereitend einige „Andeutungen über das Weſen 
des Myſticismus überhaupt” eingefchaltet habe Bei 
der Unkritit der Ausgaben von Hugo's Schriften be= 
‚ durfte es aber überhaupt in der Benugung ber eins 
zelnen einer frengen Auswahl, deren Rechtfertigung 
ich in einem Eritifchen Anhange zu geben verfucht habe, -. 
Was ich endlich bei der gefammten Arbeit neben den 
Duellen an Hülfsmitteln brauchte, findet fich faft immer 
an den betreffenden Drten citirt. Für die Erfenntniß 
des Hugo felbft war wenig Unterlage vorhanden. Das 
meifte in den Geſchichtswerken bisher. über ihn Ges 
ſagte, bietet, wie es in der, Regel nur ſehr beiläufig 
und fragmentarifdh gehalten ift, fo aud des Tiefge⸗ 


ſchoͤpften, Umfaffenden und Durchdringenden nur wenig, 
und. muß, oft ſelbſt als unrichtig verworfen werden, 
Mehveres und Treffliches findet fih nur bei Schloſſer 
und, Heinridh.. Schmid, in ihren dieſe Zeit angehen» 
ben, ebenfall& öfter citirten Schriften: und..erkenne ich 
die mir von;ihnen gegebenen Winke hier dankbar an. 
Möchte. uͤbrigens Hugo mit dein, was ſich in ihm 
aus. der Gaͤhrung . feiner Zeit abklaͤrte, etwas, wenn 
auch nur. ein Geringe, dazu. beittagen,, daß ſich sine 
klare, umfaffende.und wuͤrdige Anficht immer mehr' auch 
aus, den: hexrſchenden theologiſchen Gegenſaͤtzen, Par—⸗ 
teien und Kaͤmpfen unſrer Tage herausbildete. 


Wittenbers, im September. 1831. 


En Fünf, 
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| Als der Geiſt der an die Stelle der untergegangenen occi⸗ 

dentalifchen Welt getretenen germanifchen Völfer aus feinem 


erfien langen Kindheitöfchlummer- allmdlig zu höherem Be⸗ 


wußtfein und Streben erwachte, war ed vor Allem die aus 
den früheren Sahrhunderten überlieferte heifttich: theologifche 
Bildung und Wiffenfchaft, die er ald Stoff zur Beſchaͤftigung 
und Uebung ſeiner jugendlich friſchen Kraft ergriff. Das 
Chriftenthum war diefen Voͤlkern durch die fie befehrende 
Kirche von Anfang zur- Hauptangelegenheit geworden; Geift: 
liche und Mönche waren faſt allein die Gebildeten und Bildner 
dee Maſſe, in den Klöftern nur waren gelehrte Producte 
der alten Zeit aufbewahrt: natürlich alſo, daß die Wiſſen⸗ 
haft dieſes Zeitalters eine faft ausfchließlich theologifche 
Richtung niehnien mußte. Und bei der fchönen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der jungen Völker hätte diefe Richtung einen herr= 
lichen Erfolg haben Eönnen, wenn nur auch alle anderen 


Umflände günftig gewefen wären. Man denke, wenn zu der 


ganzen frifchen Lebensfuͤlle, die diefen rohen, unverbildeten 
Naturkindern urfprünglic eigen war, mit ihrer Fühnen, 
freien Heldenkraft, mit dem tiefen Ernſte ihres Gößendienftes, 


mit ber treien, keuſchen, einfachen Sitte ihres häuslichen 
1 


vun v. St. Victor. 
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Lebens, wenn zu dem Allen das Chriftenthum in feiner 
unverberbten Geftalt als wohlthätiger Gährungsftoff gekom—⸗ 
men wäre, unter den rechten Berhältniffen und Mitteln einer 
freien, felbftfländigen Anneigung deſſelben; welche fehöne 
‚Blüthe chriftlicher Bildung und Wiflenfchaft hätte fich dann 
allmalig entfalten müffen. Unb es darf nicht verfannt wer 
ben, viel Großes und Trefftiches iſt auch von vente Are 
ſtiftet worden, vieles im, Keime Fe wovon 
noch die Frucht ‚genießen, die. Mühe, das Ringen des 
der Enthufiasmus und die Liebe find. oft bemimdernswerth 
und muſterhaft für eine fpätere Zeit. "Aber diefe Bildung 
hatte doch auch ihre großen Mängel — eben weil — 
ber Anlage, der Kraft und dem Fleiße beinahe alles andere 
Mittel fehlte, Diefe Völker brachten nicht (den wie die alte 
Welt eine eigne wiflenfchaftliche Bildung mit, in ber fie das 
Chriſtenthum fi hätten eigenthuͤmlich geftaften Eönnen, und 
die Schäge ber alten. claſſiſchen Bildung, bie jenen Mangel 
allein. erfegen konnten, blieben ihnen lange ‚zum. ; 
Theile verborgen, Ferner übergab ihnen die Kirche die ganze 
Maffe der alten theologifchen Wiſſenſchaft Feineswegs weile 
erziehend als Anregungsmittel zu freier, eigner Zhätigkeit, | 
fondern mit zwingender.Gewalt als ein Abgefchloffenes; nicht 
weiter zu Bildendes, als ein nicht zu verlegendes Heiligthum. | 
Und fo von vorn herein das freie Volk zu. hierarchifcher | 
Sclaverei gewöhnt — gleichſam fhon. feine. erſte Blüthe 
eigenthümlichen Strebens gefnidt — wie Fonnte feinentheos 
logiſche Wiffenfchaft etwas Anderes werden, als was fie 
ihrem innerften Wefen nad) das ganze Mittelalter herab ges 
weſen ift — bloße Wiederaufnahme, Reproductiom. 
bes Alten, UWeberlieferten? Regen mußte ſich bie 
—— => der Spielraum blieb ihr \fo nur innerhalb, des 
ſes abermaliger Formung des. ſchon vielfältig Ge⸗ 

nen am wenigften durfte. fie neue. Erfindung de Ausg 
hartes — 

Haͤtte ſich aber nur in den Einzelnen Alles alfeitig 


wiiedergeſtaltet, was bei den Vätern verbunden war. Allein — 
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Hierarchie, die dieſe Richtung auch beinahe allein beguͤnſtigte, 
am meiſten aber der Macht der eignen Traͤgheit unterliegend. 
Merkwuͤrdig iſt fie alſo nicht, weil fie eine wirkliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche That vollbrachte, ſondern eben nur, weil ſie 
nichts that. Kraft und Selbſtthaͤtigkeit zeigte ſich dagegen 
bei den uͤbrigen Richtungen. Der Geiſt der Speculation 
regte ſich bei den Scholaſtikern (im engern Sinne). Sie 
faßten die Religion mit dem Verſtande auf, ſuchten Einſicht, 
klaren Begriff im poſitiven Glauben; weil ſie aber auch nichts 
mehr ſuchten, ſo thaten ſie darin leider oft zu viel. Ob ſie 
daher gleich Manches aufraͤumten und aufklaͤrten, die formale 
Bildung um ein Bedeutendes foͤrderten, und der Wiſſenſchaft 
ſelbſt wirklich um einige Schritte weiter halfen, ſo war doch 
der Umweg zu weit, die vergebliche Anſtrengung zu groß, 
fie verloren ſich bei ihrem Begreifen⸗ und Erklaͤrenwollen 
bes Unbegreiflichen in die leerfien, unfruchtbarften Grübeleien 
und Spibfindigkeiten. Dagegen faßten nun die Myſtiker 
in der durch die Scholaftit unbefriedigten Sehnfucht bes 
ftommen Herzens die Religion wiederum nur mit dem Ges 
fühl und der Phantafie auf, und dadurch gehoben, meinten: 
fie, fih der Glaubensobjecte nicht etwa nur mittelbar burch 
den Verſtand wie die Scholaftifer, fondern unmittelbar durch 
Anfchauung und Empfindung bemächtigen zu Eönnen. Jene 
ſcholaſtiſche Erkenntniß iſt nach ihnen gar nicht möglich, und 
darum auch nicht nöthig, ja fogar gefährlich dem wahren 
Leben. Aber fie fahen nicht, daß fie fich dabei eben fo weit 
vom wahren Leben entfernten wie jene, nur auf andere 
Weiſe, daß fie nicht minder die Grenzen der Vernunft über: 
fhritten. Daher zeigte fich noch eine andere Partei, denen 
beides zu hoch ging, die Praftifer. Sie faßten Alles 
mehr von ber praftifch= populär=erbaulichen Seite auf, und 
hielten fi, in der erfteren Zeit wenigftend, vornehmlich an 
eine Bibelerklärung in diefem Sinne. Diefe Richtung war 
erquickender Thau in dürrer Wuͤſte. Wenn bei den Grübe- 
leien der Scholaftiter und den Ueberfpannungen der Myſtiker 
das Bolt mit feinem Bebürfniß meift leer audging, fo drang 
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len zu koͤnnen; et forderte feinen Lehrer heraus, fiegte, und 
Wilhelm beleidigter Ehrgeiz verlangte einen völligen Bruch, 
Abälard errichtete eine eigne Schule zu Melun in der Nähe 
von Paris, erklärte fich hier öffentlich als Wilhelms Gegner, 
und verfuchte Alles, um ihn ganz zu vernichten. Seine 
Schlier mußten Wilhelms Schüler zum Kampf veizen, biefe 
exlagen meift: und weil durch die Entfernung der beiden 
Schulen der Streit auf die Dauer befhwerlich wurde, ver⸗ 
legte Abdlard die feinige nach dem Paris näher gelegenem 
Gorbeil, um die Gefechte noch häufiger und higiger zu mas 
hen. Geſchwaͤchter Gefundheit wegen mußte er jedoch bald 
eine Reife unternehmen. — Unterdeffen ward Wilhelm 
durch die Menge feiner Schüler gendthigt, feinen Unterricht 
aus dem Kofter der Kanoniker an der Domkirche nach 
St. Victor, einer alten Capelle, damals außerhalb Paris 


zu verlegen (1108), „ Zugleich fing er hier auch an, in einer: | 


Geſellſchaft regulaͤrer Canonifer des h. Auguftin zu 
leben*). Diefer letztere Schritt war jedenfald bedeutend 
für feine Schule. Ob freilih am demſelben zunächft mehr 
die gereizte Eitelfeit Wilhelms und das Gefühl von Abaͤlards 
Uebergewicht — ober das Streben nach hohen Kirchenaͤm—⸗ 
tern, das ihm Abdlard Schuld giebt, der ihn fogar einer 
miebrigen Heuchelei bezüchtigt *) — oder‘ wirklich die Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Höherem, nach einer andern Befries 
digung als ihm die Welt und das vialektiſche Treiben hats 
tem geben Können — Theil hattez dieß laͤßt fich nicht voll⸗ 
Kommen. entfcheiden. Vielleicht wirkte Aes zufammen. Daf 


— au 


H Es iſt ungewih, ob Wilhelm das Inſtitut der reg. Canon. Thon 
in &t. rein rd Ki Histoire Httdraite 
'" de Ia France, T.IX. 

— epist. 1. — — —— 
ais. p. 6.⸗ „Praeceptor mens ille Guillelmus Porisiensis Archi-, 
diaconus habitu pristino commutato ad regularium 
‚erdinem se convertit, ea, ut ferebatur, intentione, ut quo 

josior videretur ad majorem praelationis gradam 
ei in prosino voontigit, eo Catalaunensi episcopofacto.® | || 























regulären Ganonifer bes h. Auguſtinus, Hamersleben , inte 
Unterricht gegeben. Wie- fleißig und vielſeitig er ſich bier 
bildete, erzählt er felbft in feiner Anweifung zu den Wiſſen 





Jahr 1130 vom Hugo, dem er ausbeiktich von anderen Hugonn 
unterfcheidet: ‚‚dicunt eum natum fpisse de Saxonia.“ In de 
Ausgabe der Werfe Hugo's von 1 wird aus einem Anonymus 
von Jumisge angeführt: „Sub Gildaini regimine multi Clerici 
nobiles secularibus et divinis literis instructi, ad istum locum 
(St. Vict.) habitaturi convenerunt: inter quos Hugo Lotharie- 
sis, sic Jictus a confinio Saxoniae, et scientia literarum, e 
humili religione maxime effloruit. Hic multos libros edidit, 
quos, quia vulgo habentur, non oportet commemorare.“* In 
derfelben Ausgabe aus des Sohannes von St. Victor (im 14ten 
Jahrhundert) Memoriale historiarum ad a. 1117. ‚Hugo fuit 
Saxonicus genere et ortu, praepotenti parentela, adduxitque 
apud S. Victorem avunculum suum, Hugonem, cujus sumtibus 
fere tota aedificata S. Victoris ecclesia.“ Der Auctor vitae Hu- 
gonis, wiewohl nicht befannt aus welchen Duellen: ,„, Hugo de 
S. Victore, illustri apud Saxones genere ortus . ._. teneriorum 
puerorum cum implesset aetatem, in dioecesi Halberstadensi 
traditus est monasterio 8. Pancratii, ut ab ejusdem canonicis 
regularibus institueretar ... Ubi decimum octavum aetatis 
annum attigit, seculi fugam meditari coepit, id communicat pa- 
trao Hugoni,, Halberstadensis ecclesiae archidiacono, qui sta- 
tim in ejus consilii partem venit. Ambo igitur pares animis 
patria excedunt .... in manus Gilduini abbatis S. Victoris 
primi vota emittunt, sanctique Augustini regulam profitentur- 
Tunc praeter propter annus erat Domini MCXV.“ Hier zu⸗ 
gleich die Reife beider nach Marfeille, die wir im Text nennen. — 
Eine Grabfchrift, nach Verſetzung von Hugo’s Gebeinen an eine 
andern Ort (1335) über feinem erſten Grabe zu Iefen, beginnt mit 
den Worten: Hugo sub hoc saxo jacuit, vir origine Saxo (Hist- 
litt. de la Fr. T. XII. p. 6.). — Hierzu kommen endlich noch 
die Zeugniſſe beim juͤngern Meibom de Hugonis de S. Victor® 
patria Saxonia, Rer. Germanic. T. III. p. 427— 432. Meibom 
“ fagt: „.De natali loco nemo quidquam determinarvit, donec av®' 
meus in nofls ad Gobelini Personae Cosmodr. Saxoniae huit 
inferiori asserait, natalesque illustres ex Blankenburgicoru?F 
comitum ad sylvam Hartzicam familia assignavit, nactus sine 
dubio notitiam illam ex monasteriorum, quorum plurima lustra- 
vit, antiquis monameutis. Secuti sunt hunc alii, maxime Georg- 
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oder Poſſen ſcheinen koͤnnte. Ich erinnere mich recht gut, 
daß es mir als Knabe einmal einfiel, die Benennungen aller 


Dinge, die mir in den Sinn kamen, aufzuſchreiben, weil 


ich meinte, daß man die Natur der Dinge nieht wohl er: 
forſchen Fönne, wenn man die Namen berfelben nicht wiſſe. 
Mie oft forderte ich täglich Rechenſchaft von mir. felbft über 





von Blankenburg geweſen, mit dem gleich auf jene Worte Zolgen: 
den: „et scio, quo moerore animus arctum aliquando panperis 


tugurii fundum deserat‘“ widerlegen, Allein einmal bleibt dech 


das arct. payp. tug. fund. immer relativ, und dann wär auch Hudo 
fchon Moͤnch, als er Sachfen verlieh. Auch find für Meibom de 
‚in den andern Seugniffen dem Hugo beigelegten Präpdifäte: nobilis, 
praepotenti parentela, illustri genere ortas. Ueberhaupt, wären 
die ganzen Angaben fir Cachfen unrichtig, fo müßte man fragen, 


wie kam, der junge Hugo aus Flandern in das damals unberühmte 


Sachſen, und befonders in das noch unberühmtere, kaum eingerid: 
tete Kloſter Hamersleben, wo er in der That erzogen worden iſt, 
vgl. Hugo de arrha animae, prolog. in Opp. T. II. fol. 18. 


col. 1. Was übrigens. noch die oben angeführten Manufcripte von - 


Anchin und Marchienne betrifft, fo können fie offenbar nur für ein 
Beugniß gelten; und das a puero exulavit {ft wahrfcheinlich erſt 
aus Hugo in fie gefommen, fteht alfo in Feiner urfprnglichen und 
nothiwendigen Verbindung mit Mpern. — Hartmann Scheel, det 
ihn im Chron. p. 223. in Frankreich geboren werden Iäßt, verbient 
nun nicht mehr Beachtung: er fcheint nur mach dem legfen Aufent: 


haltsorte Hugos, che er nach Paris kam, Marfeille, gegangen zu, 


“ fein. — Leibniz a, a. D. fagt: „pro patria Saxonia stant prae- 
ter Albericum etc. Rolewinkius, Engehusius, Hermannus Corne- 
ras, Trithemius, Paulus Langius, ea denique est sententia com- 


munijs regentiorum nostrorum pariter exterorumgue. — Außer 


den Angeführten haben noch über die Sache gehandelt: Polyc. Ley- 
serus in dissert. de tribus primis 8. Theologiae doctoribus 
e gente Saxonum Helmst. 1720. Christ. Godofr. Derling dis. 
de Hugone a S. Victore, Helmst. 1745. — Oudia (Comment 
de scriptt, eccles. T. II. p. 1141.) Hamberger (zuverläffige Nah: 
richten: von den vornehmften Schriftftelleen ©. 152) und Schroͤckh 
(K. ©. Th. 24, ©. 392— 394) geben nichts Neues. — Die Unter 
fuchung Über Hugos Vaterland dürfte uns übrigens nicht bloß 
patriotifch, fondern vielleicht auch zum Theil für den Grund von 
Hugos ganzer Charakterftimmung teichtig fein. 
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auf unſern Hugo zutrauen. Dieſer zeichnete ſich auch je 
mehr und mebr durch Wiſſenſchaft und Froͤmmigkeit aus, 
ward Gehuͤlfe des Thomas im Lehramte, und nach deſſen 
Tode ſein Nachfolger. — Außerdem iſt er weder Prior noch 
Abt im Kloſter21), noch ſonſt etwas in der Kirche gewor⸗ 
den. Auch berichtet die Gefchichte nicht, daß er demohner⸗ 
achtet, wie mehrere Gelehrte feiner Zeit, in SKirchen= und 


Staatdangelegenheiten Öffentlich und mit Glanz thätig ge⸗ 


wefen. Nur einmal half er einen Abt mit einfegen. Eine 
gewiffe befondere Dispofition zum Stillleben, und eine be- 
fcheidene Schüchternheit mochten zu diefem Zurüdziehen wohl 
mitwirken. Wahrfcheinlih aber fühlte er auch die ganze 
Wichtigkeit feines Berufs, als Bildner Fünftiger Lehrer 
und Vorfleber ber Kirche, er wollte ihn ganz ausfüllen, 
und darum ungeflört der frommen Betrachtung und ber 
Wiſſenſchaft leben, | 

Uebrigend nahm er aber doch in der Stille feines Klos 
ſters den lebendigſten Antheil. an den dußeren Erfcheinungen 
ber Zeit. Als Beifpiel diene ein Brief von ihm an einen 
Erzbifhof Johannes von Sevilla, welcher in einer harten 
Verfolgung, die die Araber in Spanien über die Chriften 


in und um Sevilla verhängten, unter Allen zuerft, um ſich 
zu retten, feinen Glauben verläugnet hatte, und nun durch ’ 


allerlei Befchönigungsgründe, die er öffentlich für dieſen 


Schritt geltend zu machen fuchte, auch Andere zu demfelben 
verleitete. Dad Gerücht davon. ergriff das chriftliche Gefühl 


unſres Hugo -fo; daß er fich verpflichtet hielt, in der Sache, 


etwas zu thun. Er fchrieb folgenden merfwürdigen Brief: 

„Dem Sohannes Erzbifhof von Sevilla, Hugo ber 
Diener des Kreuzes Chrifti. Was, geliebter Bruder, 
was foll ich Dir fagen? Was ich auch zu dir fagen miag, 
es wird bir mißfallen. Niemand wagte mit jenem flarfen 
und gewaltigen Manne, der alle Leiden verachtete (Hiob), 


21) Ob man gleich diefe Witben bisweilen ihm beigelegt findet. 
Bal. Hist. litt, de la Fr. T. XII. p- 4. 


, 


⸗ 
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ſtand iſt freilich eine zu geringe Sache, als daß er Chriſto 
vorgezogen werben duͤrfte. Ich babe mehr zu meiner Ent⸗ 
[huldigung vorzubringen. Ich ſchaͤme mich nicht, fondern 
ih fürchte mich; etwas Größeres ſchreckt mich. Er felbft 
weiß, daß ich das Leiden nicht ertragen kann; er fchont 
alfo meiner Schwachheit, läßt fi; herab zu meinem Unver- 
mögen, fieht nicht. auf meine Werke, fondern auf meine 


Liebe. Ich fürchte für mein Zleifh, das ich nicht haffen . - 


kann. —““ D böfer Betrug. Alſo dein Fleifch liebſt du, 
und deinen Schöpfer ſchmaͤhſt du. Was bedeutet alfo- das 
Wort: wer fein Leben mehr liebt denn mich, der ift mein 
nicht werth? — O welh ein Hirt! Wie mägft du dein 
Leben lafien für die Schaafe, der du es nicht einmal für 
deine eigne Seele laſſen willſt? So that nicht jener gute 
Hirte, der fein Leben ließ-für feine Schaafe, und ed werth 
geachtet hat für feine Heerde zu ſterben. Was meinft du: . 
wenn er wie du.den Tod gefürchtet hätte, welches von den. 
Schaafen wäre noch dem Tode entriffen worden. Er meinte 
einen guten. Hirten feinen Schaafen zu geben, der nicht 
flöhe, wenn der Wolf. käme. Der Wolf kam; die Gchaafe 
vermochte er nicht hinweg zu reißen, den Hirten entführt er 
mit leichter Mühe, Sonderbar. Das Lamm iſt kuͤhn, 
der Hirt zittert. O, welch ein Hirt! Wollteſt du ein 
ſolcher werden, warum uͤbernahmſt du das Amt? — Aber 
du ſagſt: „„Petrus laͤugnet mit dem Munde, doch aber, 
weil er mit dem Herzen nicht laͤugnete, ſahe ihn der Herr 
an; und er iſt gerufen zur Freude der Auferſtehung mit den 
übrigen Apoſteln.““ Das iſt, wie ich hoͤre ‚ das Größte 
was du zu deiner Entfchuldigung vorbringfl. Der Herr alfo 
fahe Petrum an. Warum?. Um ihn zum Belenntniß zu 
bringen, fo daß er bitterlich weinete., Wenn auch dich der 
- Herr anfiehet, wo find beine Thrämen, wo ift dein Bes 
Tenntniß? Folgt du dem Iäugnenden Petrus nad, 
warum nicht auch dem befennenden? — Endlich Brus 
der, wenn du ein Chrift bift, wo ift das Zeichen deines 
Königs? Ich, fehe ein andres Mal. auf deiner Stirn, 


\ 
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der Chriſtenheit ſind auf dich gerichtet: du wirſt von weit 
geſehen. Dein Fall hat dich bekannt gemacht, du kannſt 
der Schande nicht entfliehen, es ſei denn, daß du be⸗ 
kenneſt 22).“ 

Von Hugo's uͤbrigem kloͤſterlichen Leben berichten die 
Chronikenſchreiber freilich nichts. Er lebt in feinen Schrifs 
ten, Nur feinen Tod erzählt etwas ausführlicher, und nicht 


ohne einige bemerfenswerthe Umftände, fein. Klofterbruder 


und Freund Dtbert in einem Briefe an einen Schüler Hugo's, 
Johannes, der ihn darum fehr angelegentlich- gebeten hatte. 
Bir lefen hier, wie Hugo in den legten Tagen mit feltner 
Ruͤhrung ?2) feinem Abte und dem Dtbert dad Sündenbes 
tenntniß ablegte,. wie er oft in Dankfagung audbrach für 
dad ihm zugefchidte Leiden. Am Zage vor feinem Tode 

antwortete er auf die Frage nach feinem Befinden; „Mir 
wird bald an Leib und Eeele wohl fein. Dtbert, der. fo 
eben von der Feier der Meſſe Fam, mußte ihn in Kreuzeds 
form anhauchen, zum Zeichen der Mitteilung’ des heiligen 
Geiftes. Nach diefer Handlung warb er plöglih uͤberaus 
heiter und rief: „Nun bin ich ruhig, nun flehe ich in ber 
Wahrheit und, Reinheit, nun bin ich auf einen feſten Selfen 
gegründet, wo ich nicht wanten werde. Und wenn nun 
auch die ganze Welt käme mit ihrer Luft, ich würde fie für 
nichts achten, nichts um ihretwillen gegen Gott thun. Jetzt 
erkenne ich deutlich das Erbarmen Gottes über mich, fo daß 
mir von Allem, was Gott mein ganzes Leben hindurch an 
mir gethan hat, nichts fo lieb und theuer ift, ald weſſen er 
mich ist gewürdigt bat. Gelobt fei Gott ber Herr in Ewig- 
keit." Darauf empfing er die Abfolution. In ber folgen- 
den Nacht warb er auffallend ſchwaͤcher. Doc aber fprach. 
er, fo lange ihm die Stimme nicht verfagte, mit Otbert von 
geiftlihen Dingen. Die heilige Salbung empfing er im 


22) Hugo Opp. T. II. fol. 74. Auch Baronius hat den Brief in 
die Annalen aufgenommen, gum Sahr 1136, T. XU. p. 243, 
23) Ultra humanum modum profusis lacrymis. 


N 
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Beiſein einer großen Zuſammenkunft von Moͤnchen, regula⸗ 


ren Canonikern, Presbytern und anderen Clerikern; auch 
viele Laien waren zu ſehen. Als ihn Otbert darauf fragte, 
ob er das Abendmahl verlange, antwortete ex heftig: „Mein 


Gott! du fragft noch, ob ich den Leib meines Herrn ver 
lange? Eile fchnell in die Kirche, und bring’ ihn herbei." 


Als dieß gefchehben war, und Hugo zur Anbetung aufge 
fordert wurde, richtete er ſich mit aller Kraft vom Lager in 


‚bie Höhe, hob die Hände auf, und rief: „Ich bete am mes 


nen Herrn vor euch Allen, und empfange ihn ald ‚mein 


Heil." Darauf ließ er fich ein Crucifi ir reichen, kuͤßte ed, 
nahm die Fuͤße des Gekreuzigten in den Mund, hielt fie 


lange und fog wie ein Kind an ber Mutterbruft das fcheinbar 


„berabfließende Blut unter vielen Thraͤnen; wahrſcheinlich, 


meint Otbert, mit Beziehung auf dad eben genofjene Abend: 
mahl. Noch ſprach er mit Otbert über die Worte bes flers 
benden Erlöfers: Vater in deine Hände befehle ich meinen 


Geiſt. Endlich rief er laut: „Nun Herr, in deine Hände ° 


und beine Stärke befehle ich den Geift, den du mir gegeben 
haſt.“ Darauf fchwieg er ermattet, weil der Tod beran: 


mahte. Nach einer Weile fing er wieder an für ſich zu reden. 


Auf Dibertd Trage, was er rede, antwortete er: „Ich habe 
es erlangt.” Otbert fragt: „Was haft du erlangt?" .... 
Hier bricht dad Manufeript ab ?*). Man möge das Er: 
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zählte nicht zu fehr als letzte Schwäche Hugo's betrachten. 


Hugo farb 1141, erft 44 Jahr alt. Die Anzahl feiner 


Schriften follte ein höheres Alter vermuthen laſſen. Wahrs 
ſcheinlich hatte-ihn die große Anſtrengung aufgerieben. Er 
ward am Eingange feines Kloſters begraben, und fein. Klo 
fterbruder Simon gab ihm eine wuͤrdige Grabfchrift ?*). 


24) Es fteht in Martene et Durand Thesaurus novus Anecdotoram 


T. V. p. 883 — 889. 
25) Cöonditur hoc tumulo doctor celeberrimus Hugo. 
“ Quam brevis eximium continet urna virum! 
Dogmate praecipuus, nullique secundus in orbe, , 
- Claruit ingenio, moribus, ore, stylo, 
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Sein Oheim, Hugo, uͤberlebte ihn, und ward ſpater Cardi⸗ 
nalbiſchof von Tusculum ?8). 

Hugo war von zartem und ſchwaͤchlichem Körper. Er 
konnte die gewöhnlichen Selbfigeißelungen nicht ertragen, bie, 
doch in diefer Zeit felbft zarte Frauen nicht ſcheuten. Diefe 
Körperfchwäche befaß er theild fchon von Natur, theild durch 
frühefte Erziehung 27); und fein raftlofer Fleiß, fo wie feine 
übrigens immer noch fattfam ſtrenge Asceſe Eonnten diefelbe nur 
vermehren ?°). Für Hugo’ geiftige Natur und moralifchs. 
religiöfen Charakter hat und aus der ganzen Maſſe ſeiner Schrif⸗ 
ten Folgendes angeſprochen. Es ſcheint ihm im Weſentlichen 
jene gluͤckliche Drganifation eigen gewefen zu fein, bei der alle 
Geifteskräfte in gleich hohem Grade vorhanden, auch gleich 
mäßig neben einander ftehen, fo daß wenigflend feine die 
andere in berkf chender Einfeitigfeit überwiegt. So ſtan⸗ 
den bei ihm klarer Verſtand, tiefed, inniges Gefühl, lebens 


y 


36) Vol. überhaupt Histeire litt. de la Fr. T. XI. p. 1—6. 

27) Wir ftüben uns dafür auf eine Relation bei Thomas Cantipra- 
tensis L. II. Apum, c. 16. n. 5. Hier heißt cö, freilich in dem 
überfpannten Ascetengeifte iener Zeit: „M. Hugo, de St. Victore— 
etsi vita valde laudabili fuerit, in hoc tamen minus perfecte 
fecit, quod disciplinas in secreto, vel in Capitulo cum aliis, 
pro quotidianis excessibus non accepit. Habebat enim, ut mihi 
dictam est, carnem tenerrimam et nimis a pueritia 
delicatam; quia ergo naturam, velconsuetudinem 
potius minus bonam in se virtutis exercitio non evicit, audi, 

“ quid eum inde sustinere contigerit.“ Darauf noch die Fabel, 
Hugo habe bei einem Geifterbefuche, den eunach feinem Zode einem 
feiner Klofterbrüder abgeftattet, befonders darüber ‘geklagt, daß er 
beim Uebergange ins Zegfeuer von den Zeufeln fo harte Streiche 
habe leiden müffen, weil er im Leben die GSelbftgeißelungen ver⸗ 
fhmäht: — aus welcher Fiction man allerdings fieht, daß wenig: 
ftens jene erfteren Nachrichten nicht grundlos find. Das Ganze 
fteht auch bei Beyerlink magnum theatrum vitae humanae T. II. 
p- 824. 

28) Dan fehe feine ſchon angeführte Erklärung (©, 19) über feine 
Sugendbildung, darin namentlich fein Studiren oft Nächte hie⸗ 
duch; und unten mehrere feiner ascetifchen Schriften. 


dige Phantafie und ausdauernder Wille beifammen 0). Nr 
eine gewiffe befondere Reizbarkeit bes Gefühls und der 


Phantafie, und zugleich ein gewiffer Mangel an thätigem 
Streben nach außen ift bemerklich — beides vielleicht nit 


in: Folge jener koͤrperlichen Schwaͤche. Hugo war ein mehr 


innerlicher Geiſt; nicht ein nach außen hin gewaltig ſchaffen⸗ 
der und wirkender. So giebt ſichs in ſeinen Schriften 
kund; und fo laſſen ſich auch zum Theil die angegebenen Ev 
ſcheinungen feines Lebens, feine frühe Neigung zum Klo— 
ſter, die Stille. feines ganzen Übrigen Lebens, und mehrere 
Seiten feiner wiffenfchaftlihen und theologifchen Richtung 
erklären. Geiflige Mattigkeit ift darum keineswegs bei ihm 
zu fplren; gerade dagegen etwas eigenthümlich Piquantes, 
Scharfes, eine gewiffe befondere Spannfraft bes geifligen 
Getriebes :°), Man Tann fogar ſagen, er zeigte in dem 
Kreife, den er fich gezogen, eine hohe geiflige Kraft: nyr 


daß eben feine Richtung nicht aufs bewegte aͤußere Leben | 


ging, daß er nur war, was er als flrenger Mönch fein 
konnte. Die Zruchtbarkeit übrigens und den Reichthum fer 
ned Geiſtes beurfundet die Menge feiner Schriften bei feinem 
kurzen Leben. Sie find zwar nicht alle von gleicher Ge 
biegenheit und Durcharbeitung; aber faft in allen eine gleiche 





29) Sn einem Bekenntniffe, worin Hugo Gott für die Ihm verlichenen _ 


Gaben dankt, werden diefelben auf eine der obigen Angabe ziem: 
lich entfprechende Weife befchrichen. Hugo de arrha animae. Opp. 
T. II. fol. 147. col. 4 „Tu dedisti mihi sensam capacem, 
‚intellectum facilem, memoriam tenacem, lingnam disertam, 
sermonem gratum, doctrinam suasilem, efficaciam in oper®, 
gratiam in conrversatione, provectum in studiis, effectum in 
coeptis, solamen in adversis, cautelam in prosperis.“ An einen 
Reiz der Eitelkeit ift natürlich hierbei kaum zu denken, fundern 
dergleichen Aufzählungen Legen in der ganzen Art folcher Bekennt⸗ 
niffe aus dieſer Zeit überhaupt, ahne daß fie jedoch immer als bloße 
Formel gefaßt werden müßten. 

30) Findet fich doch bey einer Nervenſchwaͤche bisweilen eine ganz ber 
. fondere geiftige Fülle und Lebendigkeit, ja jene ift wohl gar Bein - 
sung von dieſer. 


— 1 — 


Selbſtaͤndigkeit der Production, Lebendigkeit und Friſche. — 
Seinen fittlihen Charakter zeichnet zunächft.ein tiefer, ſtren⸗ 
ger Ernſt, ber ihm oft zu harter Ascefe im Geifte feiner 
Zeit, fortzog, wiewohl ex im geflnderen Gefühle der Unnas 
türlichkeit ber leßteren, auch ein gewiſſes Schwanfen darüber 


nicht verbirgt, wie fo manche andere edlere feiner Zeitges 


noffen. Als Mittelpunkt aber feines ganzen Lebens läßt fich 
im Allgemeinen ohne Bedenken bezeichnen eine wirkliche 
höbere, ideale Richtung, in ber ihm. die Ideen der Beifteds 
freiheit, ber Wahrheit und des Guten reiner und fchöner 
anfgegangen. waren und jhn begeifterten. Daher der 
ganze höhere Gang, ben Alle bei ihm nimmt, die großs 
artige Befonnenheit und Ueberficht, mit der er alles Eitle, 


Gemeine, Leere verwirft: Und eben darum auch, weil er 


wirklichen Werth fuchte, feine liebenswuͤrdige Befcheidenheit. 
Gewiß nicht bloß der Hang zum wifjenfchaftlichen und froms 
men Stillieben und die gewiflenhafte Sorge für fein Amt 
hielten ihn von aller äußeren Bewegung zurüd, fondern 
auch eben diefe Befcheidenheit. Wie hätte er, der von der 
Natur fo hoch begabt war, der an Umfang der wifjenfchaft= 


lichen Kenntniffe keinem feiner, Zeitgenoffen, und an Scharfs 5 


finn vielleicht nur dem einzigen Abälard nachfland, glänzen 


Den 


koͤnnen in den öffentlichen dialektiſchen Kampffpielen dieſer 


Zeit, die dem Sieger einen fo hohen Ehrenpreis verfprachen, 
Und bei dem Rufe feiner Frömmigkeit, Gelehrfamkeit und 
Einfiht, mit welchem Auffehen hätte er koͤnnen in öffentlis 
hen Gefchäften fich zeigen. Aber nad) dem Allem verlangte 
feine Seele nicht. So fpricht er auch nur felten von fich in 
feinen Schriften, und wo er es thut, mit edler, auch den 


Schein von Ruhmſucht und Einbildung entfernender Ans 


fpruchölofigkeit. Eben daher erklärt fi) aber auch, wie er 
oft mit der fchärfften, fchneidendften Strenge allerlei Miß- 
brauch, Thorheit und Bosheit feiner Zeit züchtigen konnte, 
und doc, dabei -ein mildes, fanftes Herz. bewahren,. voll 
innigen, zarten Gefühld der Liebe, wie ſich dieß befonders 


in einigen Beinen Schriften über die Liebe ausfpricht, die, . 
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nach dem Ausdruck der Verfaſſer der franzoͤſi iſchen Gelehrten⸗ 
geſchichte, die Liebe ſelbſt geſchrieben zu haben ſcheint. Sel⸗ 
ten aͤußerte ſich jene eigenthuͤmliche Reizbarkeit ſeines 
Weſens ſittlich nachtheilig; nur einige Punkte gab. es, die 
getroffen werden mußten, wenn er bitter und hart werden 
ſollte. So war ihm z. B. Abaͤlards ganze Weiſe und Ride 
tung widerwärtig —: eigentlih nur aus Mißverfländniß, 
denn im tiefflen Grunde wollten boch beide Männer daſſelbe; 
aber fie fchien ihm in ihrer freieren Anfündigung das anzus 
greifen, was ihm das Heiligſte war. Doc aber blickt auch 
‚bier das ehrliche Herz wieder hindurch, indem er nicht ans 
fiand, mehrere neue und feine Anfichten Abalard5 offen zu 
den feinigen zu machen. Ferner hatte er einzelne Lieblings 
meinungen, bie er bitter vertheidigte, z. B. die, daß Chrifli 
menfchliche Seele völlig gleiche Weisheit mit feiner Gottheit 
befeffen. Bei diefer Anficht ſchon, noch mehr aber: bei Eirch 
lich⸗praktiſchen Dingen, wie bei feiner flrengeren Lehre von 
der Beichte und Schlüffelgewalt, kommt bisweilen ein Gran 
Gift von der Gewiffensfchieberei und Keßermacherei gegen 
Diffentirende in das. Herz des fonft fo milden Mannes ’!), 
Bielleicht that hier Bernhards Beifpiel etwas. — Seine Froͤm⸗ 
migfeit war im Ganzen erhabene, klare Ruhe, und dadurch eine 


— 


31) Am Schluffe feines, In Folge einer etwas hitzigen Privatdispu⸗ 
tation polemifch verfaßten Büchleins de sapientia animae Christi, 
Opp. T. III. fol. 33. col. 4. fagt er: „Quicunque autem in eo 
persistunt, ut hoc asserere contendant, quod alia fuerit illa sa- 
pientia, qua anima Christi sapiens extitit: alia , guae animae 
Christi unita fuit; ego nemini praejudicium facere volo: videant 
ipsi, quo sensü hoc asserant: ne forte carnalis sit, magis 
sua, gqnam vera pronuncians. Hoc unum ego indubitan- 
ter affırmo, quod aut alia sapientia praeter divinam in anima 
Christi non fuit: aut si alia fuit, aequalis illi non fuit. Hoc 
credenti qui non credit, non bene credit. Ad cetera ego nom, 
cogo, sed suadeo: in his qui mihi credit, mecum credit: qui 
mihi non credit, sibi credat: donec veniat, ubi mecumm 
cradat. Sic tamen ut interim unusquisque in suo sensu. hu — 

- militer abundare studeat, non arroganter praesumere.“ . 
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gewiſſe rührende Kindlichkeit und Einfalt, bei aller Fuͤlle und 
Lebendigkeit. ber Empfindung, die ihm’ freilich in Verbindung 
mit jener Reizbarkeit und jenem - Hange zum innerlichen 
Reben auch bisweilen einen fchwärmerifch = myftifchen Zug gab, 
ber ihm jedoch nicht leicht ganz verftelt. Wir werden eben 
bei der Darftellung feines Myſticismus den ganzen Reichs - 
thum feines veligiöfen ‚Lebens noch näher kennen lernen; 
dabei namentlih auch auf einen Ausdrud, eine Art der 
Mittheilung : deffelben treffen, ‚die etwas ganz eigenthümlich 
Ergreifendes und Eindringliches hat, in dieſer Zeit wenigſtens 
kaum ähnlich gefunden werben dürfte, Was in ihm lebte, 
dad wollte er auch recht eigenklich in Andere ergießen, ihnen . 
während einflößen 22); diefen. infiructiven Charakter tras 
gen alle feine Schriften. Darum nannte man ihn auch aus⸗ 
gezeichneterweife didascalus. 

Das Schönfte in Hugo bleibidber immer — und wir 
machen darauf für alle feine Schriften befonders aufmerf: 
ſam — jene Lauterfeit, Einfalt und Gerabheit, da er mit 
ganzer aufrichtigee Seele dem nachfirebte, was er woldte, 
das ſagte, was er dachte, ohne jenes unendlich reflectirte 
Selbſtbewußtſein, das mit Kaͤlte und Eitelkeit ſo vieles 
Edle und Schoͤne im Keime unterdruͤckt, zur Luͤge macht. 
Daß hier ſeine ſchriftſtelleriſche Phyſiognomie nicht truͤge, eben 
ſo, daß wir nicht etwa uͤberhaupt uns ſelbſt taͤuſchend ihn 
zu hoch gefaßt, nehmen wir nach einem vollkommen beſtimm⸗ 





32) So fagt er ſelbſt einmal mit viele Innigkeit bei Ueberſendung 
feinee Schrift vom Pfande der Seele, eier Eurzen Darftellung 
des religiöfen Lebens, an die Brüder in Hamersleben T. II. fol. 
142. c. 2.: „de arrha animae — misi caritati vestrae, ut dis- 
catis ubi vos oporteat verumi amorem quaerere, et quemadmo- 
dum debeatis corda vestra spiritualiam studio meditationum ad 
superna gaudia excitare. Hoc rogo, ut in memoriam mei susci- 
pietis. Nolo vos hic provocare colore dictaminis: sed quia ce- 

‚lare 'non potui meae erga vos affectum devotionis. Salutate 
fratrem'B. et fr. A, et omnes alios, guorum nomina, etsi ego 
in praesenti sigillatim enumerare non valeo, omnia tamen in 
libro vitae conscribi exopto, “ 

Hugo dv. St. Victor. 5 
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‘ten und zugleich lange geprüften Eindrude feiner ganzen Er⸗ 
ſcheinung auf und an, Er genoß auch die allgemeine Ad 
tung und Liebe feiner Zeitgenoffen, und die ihm ertheilten 
Ehrennamen alter Augustinus, lingua Augustini, follten 


wohl nicht bloß feine Wiſſenſchaft, ſondern auch ſeinen Cha⸗ 
rakter bezeichnen 3°), Er fand "bisweilen im fernen Lande 
eine Liebe, die ihn Tiberrafchte und tief rührte **). Niemand 
- fiörte, fo viel wir wiſſen, durch offene und dauernde feind⸗ 
lüche Angräffe feine kloͤſterliche Ruhe, bei aller Parteiwuth 
der damaligen gelehrten Welt. 


. 4. 

So wenden wir und nun zu unferm hauptfächlichfien 
Gegenflande, zu Hugo's wiffenfchaftlicher, theolo giſcher 
Eigenthümlichkeit, und geben hier die allgemeinften Mo— 
mente berfelben an, um und damit für- das Einzelne den 


33) Vgl. oben Note 17. die Nachrichten Joh. Winnigftädte, 

34) Bol. z. B. einen Brief an einen gewiffen Ranulph von Maus 
riac. T. III. fol. 70. c. 3. ,,Dilecto fratri R., Hugo peccator. 
Caritas nunguam excidit. Audieram hoc et sciebam, quod re- 
rum erat. Nduc antem frater carissime experimentum, accessit, 
et scio plane quod caritas nunquam excidit. Peregre profectas 
eram, et veni ad vos in terram alienam: et quasi aliena non 
erat, quoniam inveni amicos ibi: sed nescio an prius fecerim; 
an factus sim. Tamen inveni illic caritatem et dilexi eam: et 
non potui fastidire, quia dulcis mihi erat: et implevi saccnlum 

cordis mei, et dolui quod engustus inventus est, et non valait 
capere totam: 'tamen impleri quantum potui. Totum implevi 
quod. habui, sed totum capere non valui quod inveni. Accepi 
ergo quantum capere potui, et onustus precio precioso pondus 
non sensi:: quoniam sublevabat me sarcina mea. Nunc aute 
longo itinere oonfecto; adhauc saccalum meum pledum inven30 
et nen exoidit quicquam ex eo: quoniam caritäs sungaam exch 
dit, Illic ergo. frater carissime, inter caetora memoria tui PT i- 
mam inventa est: et ‚signavi ex ea literas istas, chpiens ze 
sanum esse et salvum in domino, Tu ergo vicem repeude IF” 


lectionis, et ora pro me. Dominus Jesus Christas tecum s3t- 
Amen,“ 


rechten Standpunft und Ueberblid zu ſichern. Wir flellen 
Hugo, wie ſchon angebeutet, gerade in- die Mitte feiner 
Zeit hinein, meinen, daß er alle damals getrennte theolo⸗ 
giſche Anfichten zu einem beſſeren Ganzen verbunden habe, 
behaupten eine unter ben gegebenen Berhältniffen möglichft 
alfeitige,. harmoniſche Geftaltung feiner Theologie. Und 
bieß wird und Jeitende Idee für unfre ganze 
Darfiellung 
Hugo erhielt feine fruͤheſte Bildung in einer deutſchen 
Schule. Dieſe Schulen hatten ſchon laͤngſt dem in Nord⸗ 
frankreich, der Normandie und England immer mehr wach⸗ 
ſenden einſeitigen Scholaſticismus entgegen geſtanden, und 
eine mehr praktiſch-populaͤre und hiſtoriſche Richtung verfolgt. 
Sie verachteteten keineswegs ganz Die Philofophie und bie 
Wiſſenſchaften; fie verwarfen vornehmlih nur eine leere, 
dialeftifche Theologie, wollten mehr Gefühl, mehr Bedeu⸗ 
tung fuͤr's Leben und biblifch=praftifche Einfachheit; freilich 
aber ohne ihre Anficht In eine höhere wiffenfchaftliche Einheit 
zu bringen und entfchieden nach mehreren Seiten hin durch⸗ 
zuführen. &o gehörte z. B. Othlo den deutfchen Schulen 
an. In Deutfchland Fonnte alfo auch Hugo ſchon den erften 
Anftoß zu feiner eigenthümlichen Richtung erhalten haben ®>), - 
In St. Victor fand er wahrfcheinlich ein verwandtes Eles 
ment, wenn auch nur den erften Anfängen nach, vor. Eben⸗ 
jo ließe’ fi mit einer Menge von Stellen beweifen, daß‘ 
er die Schriften des Sohann Erigena, des Dthlo, Anfelm, 
Honorius von Autun und Anderer, in denen fich mehr oder 
weniger Anklänge des Beſſeren fanden, viel gelefen, und 
wir werben bie einzelnen. Fäden, an denen er mit ihnen zus 
fammenbängt, naczumeilen fuchen. Auch Tann: ihn fein 
eifriged Studium bed Auguflin, der wenigftens in ber Mes 
thode „nicht einfeitig war, zu feiner Anficht gebildet haben. 


35) Wichtig duͤrfte Übrigens Hier noch fein ‚daß Reinhard, fein Ber: 
wandter, und, wie es fcheint, von dem bedeutendften Einfluß. auf 
feine fruͤheſte Bildung, ſchon in St. Victor gewefen war. 


3* 





* 


achtung zum klaren Bewußtſein auf, ordnet und einigt es, 
- und macht es ſo erſt im ſich ſelbſt ſicher und für das ge⸗ 


ſammte Geiſtesleben brauchbar. Nach dieſem urſpruͤnglich 


beſtimmten Verhaͤltniß beider Vermoͤgen zu einander muͤſſen 
ſich aber auch Verſtand und Gefühl mit und für einander 
gleichmäßig bilden: je mehr der Verftand an Schärfe ge: 
winnt, deſto mehr muß dad Gefühl an Innigfeit und Tiefe 
gewinnen, Der. Verftand, der an fich felbft ohne Gehalt 
ift, muß beim Gefühl den Stoff für feine Thaͤtigkeit fuchen, 
und diefes muß ihm folchen auch wirklich bieten, So berrfcht 
und waltet dann Über der gleichfam immer fchwebenden, wos 
. genden und fliehenden Maffe des Gefühls, die im Innerſten 


des Geiſtes zwar fell gegründet, aber in den einzelnen 


Aeußerungen für fi) ohne Halt und Beftand ift, der Elare 
ſelbſtbewußte Verftand, daß fie nicht ausfchweife und über: 
gehe, durchdringt fie mit feiner Schärfe, laͤutert ‘fie und 
klaͤrt fie auf, und fucht fie für die Sicherheit der Erkenntniß 


und des Lebens in möglichft fefte, beftimmte Formen zu. 


faffen (denn nie wird freilich das mittelbare Abbild dem um: 
mittelbaren Urbild vollkommen entfprechen). Gleicherweife, wäre 
das Gefühl neben ver Bildung des Verflandes nicht zur wirk⸗ 
lichen vollen Thaͤtigkeit gediehen, fo würbe der Verfland, 
ber. doch Stoff für. feine Befchäftigung verlangte, entweder 


/ 


nur mit’ feinen eignen Formen, oder mit einem dem Ge 


fühle untergefchobenen fremden Gehalte, fich felbft täufchend 


fpielen. Endlih, wo nun beides gleich gebildet it, da _ ° 
fordert das rechte Verhältnig noch, daß keines das andere 


unterbrüde, Der Verſtand ertödtet und erfältet nicht die 


Begeifterung, macht fie nicht zur leeren Scheingeftalt; bie 
Begeifterung hinwiederum übertäubt und überwältigt nicht 
ben Verſtand, daß er den lenkenden Zügel fahren ließe und 
fih feiner Herrfchaft begäbe. Beide ſtehen bei alem Wech⸗ 
felverhältniß dennod) immer wahr und treu und natürlich 
beifammen, jeded in feinen urfprünglichen, angebornen Rech» 
ten und Anfprüchen. Daher laffen fie einander auch wohl 
wechfelöweife - frei gewähren und walten, weil fie ihrer 
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Att eine fpeeulative Erkenntniß Gottes aus der Schönheit 
der Welt fucht — Eönnte ich doch Alles fo Elar durchfchauen 
md fo vollfommen ausſprechen, wie ich es mit heißer Liebe 
umfaſſe. Ja es ergoͤtzt mich und iſt mir uͤberaus ſuͤß, von 
dieſen Dingen oͤfter zu handeln, indem dabei eben ſo Ver⸗ 
fand und Sinn unterrichtet, als Herz und Gemuͤth geho: 
ben und getrieben werben *')." Go ‚blieb ihm unter dem 
abfracten Denken immer das. Gefühl, der Gefchmad der 
Sache unverflüchtigt, _ Endlich feine Anficht der Philoſo⸗ 
phie. Wenn er diefe der Etymologie nach Liebe zur Weis: 
beit, Streben nach iht, Freundſchaft mit ihr definirt, ſo 
meint er damit diejenige Weisheit, die felbfigenugfamer, 
ewig lebendiger Geift und alleiniger Urgrund aller Dinge 
iM. Diefe Liebe zur Weisheit kommt aber dem vernünftigen 
Geiſte durch eine Erleuchtung von der hoͤchſten Weisheit, 
"die ihn dadurch zu ſich zurüdführen, zurüdziehen will, fo 
daß das Studium der Weisheit eine Art Freundfchaft mit 
der Gottheit, mit jenem reinften Geifte felbft zu fein fcheint, 
Daher giebt die Weisheit den vernünftigen Weſen ihre ur⸗ 
fprüngliche göttliche Würde wieder, führt fie zur eigenthüms 
lichen Kraft. und Reinheit ihrer Natur zurüd. Und daher - 
auch alle Wahrheit der Speculation und des Denkens, und 





obscurum relinguere. Quam si quis familiarius amare didicerit, 

eique saepius vacare voluerit, jocundam valde reddit vitam, et: 
maximam in tribulatione praestat consolationem. Ea namque 
masime est, quae animum à terrenorum actuum strepitu segre- 
gat, et in hac vita etiam aeternae quietis dulcedinem quodam- 
modo praegustare facit. Cumque jam per ea quae facta sünt, 
eum qui fecit omnia quaerere didicerit et intelligere: tunc ani- 
mam pariter et scientia erudit et laetitia perfundit.“ 

41) De tribus diebus c. 4. T. III. fol. 25. col, 1. „Hoc utinam 
ego tam possem subtiliter perspicere, tam competenter enarrare, 
quam possum ardenter diligere. [Aehnlich Auguftin in der merk⸗ 
würdigen Stelle de catechizandis rndibus. c. 2]. Delectat nempe 
me quia valde dulce et jocundum est de his rebus frequenter 
agere: ubi simul ratione eruditur sensus, et suavitate delectatur 
animus et aemulatione excitatur affectus, “ 
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alle Reinheit und Heiligkeit des Lebens*2)." „So wie 
eine Sonne ift, die in jedes Auge frahlt, aber nicht von 
Allen, die durch ihre Hülfe fehen, auch felbft gefehen wird; 
fo geht und frahlt auch das höchfte geiftige Licht auf Alle 


\ 


aus, und erleuchtet Alle: aber ein Theil erkennt nur vermit⸗ 


telft deffelben, ein andrer erkennt es auch felbfl. Die Boͤ⸗ 
fen werden fo erleuchtet, daß fie andere Dinge erkennen, 
aber nicht den, burch den fie erkennen: die Guten hingegen 
werden fo erleuchtet, daß fie auf ihn Alles mas fie erkennen zu⸗ 
ruͤckfuͤhren, in ihm Alles lieben, ihn ſelbſt über Alles Tieben *°), 

Allerdings finden wir bei einer Partei der Scholaflis 
fer, wie bei einigen Mpftifern, ein dem Grundgedanken 
der angeführten Stellen Verwandtes ausgefprochen. In 
Anſelms credo ut intelligam liegt es, eben fo wie ia 
Bernhards Wechfelverhältniß der Liebe und des Miffens, 
nach welchem beide nicht ohne einander beftehen koͤnnen 
insbeſondere aber die Liebe, die Reinheit des Herzens af 





42) Didasc. L. I. c. 3.: „Est autem philosophia amor et studiem 
et amicitia quodammodo sapientiae; illius sapientiae, quad 
nullius indigens vivax mens, et sola rerum primaeva ratio tt. 
Est autem hic amor sapientiae intelligentis animi ab illa para 
sapientia illuminatio, et quodam mbdo ad se ipsam retractatid 
et advocatio, ut videatur sapientiae studium divinitatis et pı- 
rae mentis illius amicitia. Haec igitur sapientia cuncto ani- 
marum generi meritum suae divinitatis imponit,, et ad propriam 
naturae vim puritatemgue reducit. Hinc nascitur speculationum 
cogitationumgue veritas, et sancta puraque actuum castimonia.“ 

43) De sapientia animae Christi T. III. fol. 36. col. 3. Man er? 
Eennt übrigens in diefer Philofophie leicht das Alerandrinifche Ele 
ment. Eo findet fich der zulegt angeführte Gedanke namentlich oft 
bei Plotin und Dionyfius Areopagita. Hugo fihöpfte aber freilich 


mit den meiſten feiner Zeitgenoſſen nur aus dem uͤberſetzten Dion y⸗ 








flus, und dann befonders aus Boethius und Erigena. — Man dber? 
fehe nicht die eigenthämliche Innigkeit, die jener Gedanke zuegst 
noch bei Ihm annimmt. Dieß wiederholt fich öfter. Vol. neh 4 
arca morali L. I. c. 3. „Duobus modis deus cor humanım ir” 
habitat, per cognitionem videlicet et amorem: una tamen mare 
sio est: quia et omnis qui novit eum diligit, et nemo dilige®" o 


potest qui non novit.“ 
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e geiſtiger Erſcheinungen war im Grunde 
Üngegwungnere. Cine wirkliche to⸗ 
und Ineinsbildung beider Elemente der 
als folder, wie wir fie, für das 
in gewiſſem Maaße fchon bei Richard, 
bei Bonaventura finden, mußte nur ein um 
werben. Bon Hugo’ einfacheren, "uns 
Weſen lag bieß zu fern, | 
hiermit aber aud das Praktifche werde ver⸗ 
1 darin fich, wie wir, fahen, nicht minder eine 
| biefer Zeit einfeitig verlor, IAßt fih nach dem 
fter feined Lebens, den zugleich ein hoher fitt=' 
bezeichnet, wohl erwarten. Diefes Praftifhe 
reine fehr einflußreiche Stellung gegen die Scho— 
ein, Es hatte ihm bisweilen fogar ein - 
‚Gewicht, daß ihm darauf alle Scholaſtik und 
ig, beide fich darin als ihrem einen 
folten. Beide galten ihm dann nur fo 
Sittlihe, das Leben foͤrderten; was er 
er dann ausdrüdfih nur darum, weil es 
ober gar" praftifch ſchaͤdlich ſei. Auch wird 
‚bei dem fonft milden und fanften Manne alles 
und fharf, wenn fie in biefem Sinne gegen 
‚ober abgefchloffenes Brüten Uber unauflöslichen 
geht. So wurde er aber freilich bisweilen 
Zeitform wiederum von ber. reinen, vollen 
8 Speculativen und Acht Gontemplativen abge 
hatte jene Anficht auch anderwärts ihre gute 
Wenn ihn nämlich, was wirklich biöweilen 
ber einen Seite feine Neigung zur Speculation 
andern ein ftarfer Zug zur Ascefe und Bes 
die Gebiete führte, wo der Geift nür noch 
A und Nebelgebilbe greift: dann erin⸗ 













feiner Zeit vereinigte, fo trat er auch verm — 

bin zwiſchen die einzelnen Diferengpannieeinn, e 

den Parteien vornehmlich in Bezug auf bie Que) 
Hülfsmittel für die Theologie fanden; zuerſt 

der heidniſchen Philoſophie, claffifche: 

weltlichen Wiſſenſchaft. Seit der Wiederen 

im der abenblänbifchen Weit überhaupt, hatt 

mälig angefangen auch biefe Studien wieder mehr zu cu 

Es hatte fich feit dem Ende des 10ten Iahrhund zu 
Theil mit unter Nachwirkung bed claſſiſchen Erigena, e 
theologifche Richtung, gebildet, welche die Alten fd 
» fogar- öfter im Innerften und Wefentlichen der Theol 

ihnen Gebrauch zu machen ſuchte. Wir nennen 

Lehrer und Schuler Gerbert, Fuͤlbert, den freifinni 

rengar, Hildebert von Lavardin mit ber fhönen Brüthe 
filhen Studiums in feiner moralis philosophia de 

et utili.. Endlich Abälard, ber- weniger freilich im 3 
menhang mit dem Vorigen, mehr durch feinen eignet 

kuͤhn forfhenden Geift, ſchon tiefer in das claffil 

thum- eingedrungen, bemfelben einen wirklichen € 
abgewonnen hatte, und fich erhebend uͤber den b 
Standpunkt der: gemeinen kirchlichen Drthodorie, 

den und die Wiffenfhaften der Heiden, namentlich 

loſophie pried, indem er in der legteren ſchon viele € 
des Chriftentfums zu finden meinte, und fid nicht fcheute, 
fie zur Aufklärung des kirchlichen Lehrbegriffs zu gebrauchen, 
Neben diefen edleren Männern gingen aber freilich auch manche 
































„Die Juden verlangen Wunder, bie Griechen 
Denn es gab einmal eine gewiſſe Weisheit, 
Weisheit zu fein fehlen, die die wahre Weisheit 
ten, Die Welt erfand jene Weisheit, und ward | 

und ſtolz daruͤber, und dunkte fi groß damit, 
verwegen und verfprah im Vertrauen auf * 9 
weiter hinauf bis zur hoͤchſten Weisheit zu drir 
als ob jene zu dieſer der Weg wäre. Und fie. firg., 
erhob ſich im Geifte, die fihtbare Welt als Lei 
brauchend, um zu dem unfichtbaren Wefen Goti 
gen. Da kam, was offenbar war von Gott, zur 
nig, und warb auch von dem unreinen Herzen erfann 
gebilligt, Aber es gab noch Andres, was nicht 
war; und da fie durch das, was offenbar war, d 
gene erforfhen zu können meinten, fo: verfielen fi 
ibnen erkennbare Wahrheit hinaus auf allerlei Lüge 
bilde, bie nicht Stand hielten. Daher machte Gr 
Weisheit diefer Welt thörigt, weil durch fie und in 
göttliche Weisheit nicht gefunden werden konnte. Und | 
offenbarte eine andere Weisheit, welche Thorh 
aber nicht’ war, damit die wahre Weisheit durch 
den werben möchte. Chriftus der Gefreuzigte 
geprebigt, auf daß in Demuth die Wahrheit gefucht: wir 
Uber die Welt verachtete den Arzt; daher konnte fie bie 





48) Davon zeugt fein Buch über fir, ernditio didascalica, fiehe unten, 
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philologiſche Richtung feiner Zeit ‘*), und einfeltiges m 
geiſtliches, unpraktiſches Stubium ber weltlichen Wiffenfchefs 
ten überhaupt °*), Die Unterorbnung aller weltlichen Wiß 





hältniffe dieſes zeitlichen Lebens abgehandelt, felten aber etwas von 
der Suͤßigkeit der ewigen Güter und den Freuden des ewigen Lebens 
recht mit Fleiß befchrieben. Und doch pflegt der katholiſche Glaube 
diefe Schriften göttlich zu nennen. Die Schriften der Heiden glän 
zen mit fchöner Rede nur von außen, fie find wie eine Übertändte 
Lchmwand. Wenn fie auch einmal den Schein der Wahrheit für 
fi) haben, fo ift Doch immer Unwahres darunter, fie verdecken gleich⸗ 
fam nur den Koth des Irrthums ‚mit aufgetragener Farbe, Dage⸗ 

. gen läßt fich die göttliche Schrift am beften mit einer Honigſchelbe 
vergleichen. Ste erfcheint wegen der Einfachheit ihrer Rebe zwar 
trocken von außen, inwendig aber ift fie voller Suͤßigkeit.“ — Die 
heidnifchen Philofophen heißen an einer Stelle de arca morali L. IV. 
c. 6. geradezu Verworfene, weil fie die Werke der Schöpfung mehr 
lieben, als die der Erlöfung, nur nad) den Freuden diefes Lebens, 
nicht nach den zukünftigen ſtreben, und duch ihr vieles Grübeln 
über die Natur der Dinge in ihren Gedanken Irre geworden find: 
dagegen die Auserwählten, die chriftlichen Philoſophen, durch anhal⸗ 
tendes Nachdenken über die Werke der Erloͤſung alles leere nnd eitle 
Wefen von ihren Gedanken entfernen. — Jedoch ſchwankte Hugo 
auch bisweilen. Einmal, wo er Abdlards mildere Anficht ausdraͤd⸗ 
lich anführt Quaestion. in epist. Pauli ad Rom. T. I. fol. 268— 
269. fagt er: er Eönne diefe zwar nicht ganz thellen, wolle aber 
doch nicht läugnen, daß die heidnifchen Philoſophen Vieles in Bezug 
auf den Schöpfer, feine Einheit und Dreieinigkeit durch die 
göttliche Gnade erkannt, daß auch fie in gewiſſem Ginne bie Liebe 
befeffen, und Gott durch ihr Leben mögen gepriefen haben, obgleich — 
hier fucht er nun das gefnnde Gefühl dialektifch mit der kirchlichen 
Orthodoxie zu vereinigen — wegen der Erbfünde das Alles zum? 
Helle noch nicht vollfommen ausreichte, 

: 54) De arca morsli L. IV. c. 8. Nachdem ex von der Weltlicb 
Überhaupt gefprochen: — „der Übrigen weltlich gefinnten gar nich— 
zu gedenken, wie viel fehen wir nur allein gelehrte-Leute (Literatos)z 
die Chriften heißen wollen, die mit den übrigen Gläubigen bie Kir⸗ 
chen befuchen und an den Sacramenten Chriſti Theil nehmen, dt 
in ihrem Herzen aber öfter an den Saturn und Jupiter, dertule⸗ 
und Mars, Pollux und Kaſtor, Sokrates, Plato und Ariſtote⸗ 
les, als. an Chriſtum und die Heiligen denken. Sie lieben das eitl & 
Geſchwaͤtz der Dichter, und um die Wahrheit der heiligen Schriftere 
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fenfchaften unter die Theologie beſtimmt er noch näher dahin, 
daß fie insbeſondere der Schrifterklaͤrung dienen ſollen. So 
iſt die Grammatik, Rhetorik und Dialektik zur Auffindung 
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kuͤmmern fle fi) entweder gar nicht,. oder verfpotten und verläftern 
fie gar. Sie mögen zufehen, was es. Ihnen hilft, Außerlich in die 
Kicche gehen und innerlich im Herzen den Glauben verläugnen. Sch 
tündige ihnen an, daß fie einft in die Gemeinfchaft derer kommen 
werden, an denen fie ist ſchon mit ganzer Seele hängen, und daß 
fie in dem Maaße an ihrer Strafe Theil haben werden, als fie hier 
Gefallen an ihrer Lebenswelfe finden. Was hilft es ihnen den Glau⸗ 
ben zu haben, wenn fie nicht im Glauben leben, — ein gutes Schiff 
zu haben, wenn fie nicht ſowohl Schiffbruch leiden, als vielmehr 
recht mit Fleiß herbeiführen.’ 


5) De vanitate mundi L. I. T. II. fol. 168. col. 3. sq. Hugo unter: 


redet fich hier mit einem Schuͤler. Sie haben fich beide im Geift 
auf eine hohe Warte geftellt, von welcher fie gleichfam, das ganze 
große Schaufpiel der Welt und ihres Treibens überfehen können; 
und nachdem der Lehrer dem Schüler mehrere Arten der weltlichen 
Dinge in ihrer Eitelkeit gezeigt hat, läßt er ihn zulegt feinen Blick 
auf eine Schule richten, und, fragt ihn, was er da ſehe. D. Schuͤl. 
Sch fehe eine große Menge Menſchen verfchiedenen Alterd, Knaben, 
Sünglinge, Männer, Greife verfchiedene Studien. treiben. Einige 


‚ lernen die noch ungeübte Zunge zu neuer, ungewohnter Rede zwin⸗ 


gen. Andere horchen auf Beugungen, Zufammenfegungen und Ab⸗ 
leitungen von Wörtern, die fie dann durch Öfteres gegenfeitiges Herz 
fügen ihrem Gedaͤchtniß einprägen. inige ferner fchreiben mit 
Griffen; andere malen Figuren von vielerlei Art und verfchiedener 
Farbe mit gefchickter Hand auf Pergament. Noch andere disputiren 
gegen einander mit großem Eifer und. Feuer, ‚wie es fiheint, über 
{ehr wichtige Dinge (eine Ironie auf die oft fo nichtswärdigen Schul⸗ 
disputationen in diefer Zeit). Auch .fehe ich einige rechnen, Andere 
fhlagen auf eine über Holz gefpannte Saite und bringen dadurch 
verfchiedene Töne und Melodien hervor. Andere fegen die Verhält- 
niffe von mathematifchen Figuren auseinander. Andere befchreiben 
mit gewiſſen Juſtrumenten den Lauf und Stand der Geftirne und 
die verfchiedenen Wendungen des Himmels. Noch andere endlich be: 
Ihäftigen ſich mit der Natur der Kräuter, mit den Zuftänden des 
menfchlichen Körpers — überhaupt mit ben Eigenfchaften und Kraͤf⸗ 
ten aller Dinge. Bel allen biefen aber bemerke ich zwar nicht einer⸗ 
let Lernweiſe, aber doch einerlei Lerndegierde, und dieſe — foll ichs 


- nennen Ruhe voller Arbeit, ober Arbeit voller Ruhe — fcheint mir 


allen andern menſchlichen Beſchaͤftigungen vorgezogen werden ‚gu 
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des hiſtoriſchen, die Arithmetik, Muſik, Geometrie, Afttone 
mie und Phyſik zur: Auffindung des allegoriſchen und trope⸗ 
logiſchen oder moraliſchen Sinnes der Schrift nöthig °°). 


möffen. Denn diefe Studien haben ‚nichts Vergängliches, nicht: 
Hinfäliges; fie ſchmuͤcken vielmehr die Seele mit der ewigen Zierde 
der Wiſſenſchaft, und Taffen tief. in ihe den unaustilgbaren Keim 
derfelben wurzeln. Der Lehrer Ja wenn nur diefe Leute über 
ihrer großen Anftrengung.die Natur der Dinge zu erforfehen nicht zu 
oft ihren uud der ganzen Natur Schöpfer erkennen zu lernen ver 
nachlaͤffigten. Gleich als ob ‚ohne Sott die Wahrheit gefunden 
werden Eörinte. Solches Studiren -ift nicht nur ganz nuplos, er⸗ 
> Leuchtet nicht nur nicht die Seele zur Erkenntniß der Wahrhelt, 
fondern macht fie fogar gegen die Wahrheit ganz blind. Es reift 
das Herz des Menfchen gleichfam aus fi) heraus, daß es auf 
fremde, unmefentliche Dinge feine Aufmerkfamfeit richtet, und dir 
Erkenntniß feiner felbft vergift. Was hilft ed dem Menſchen, 
wenn er das Weſen aller Dinge genau erforſcht und völlig be 
- griffen hat, und doch noch nicht überlegt, woher er gekommen 
und wohin er .einft gehen werde. Denn was Ift diefes zeitliche ke⸗ 
ben anders, als eine Reife?! — wir gehen ducch diefe Welt nur hin« 
durch, und fehen Altes, was in ihr iſt, nur von der Seite liegen. 
Sollen wir nun, wenn uns hier irgend etwas Neues, Merkwürbige 
aufftößt, dabei immerwaͤhrend ftehen bleiben, oder gar unfern Bey 
darum ganz verlaffen? Das thun aber die, die du dort fiehft, ſie 
haben wie thörigte Reiſende das Ziel ihrer Reife außer Acht gelaflen, 
und fih zur Unterfühung von Neuigkeiten am Wege bingefctt. 
Schon find fie durch die Dauer und Gewohnheit ihres Geſchaͤfts fh 
ſelbſt fo entfremdet worden, daß fie gar nicht einmal mehr wiſſen, 
das ſie unterwegs find, noch weniger nach dem Biel ihrer Reife, nad 
der Heimath verlangen. - Der Schäler. Wenn das fo if, ſo 
muß, ich diefe Leute, deren ganzes Leben In einer fo großen Selbſt 
täufchung befangen ift, für unglädkicher als alle übrigen halten. 
Der Lehrer. Daß es fo tft, zeigt die ihr Leben und ihe Tod; ihr 
Leben, welches das fchändlichfte ift, und ihre Zod, welcher der unfe 
ligſte ff ‚ Indem: fie, die in biefem Lebenden Weg der Tugend nicht 
- gehen wollten, auch keine Hoffnung des ewigen Heils haben. Ihren 
Sinn verkuͤndigt ihr ganzer fehlüpfriger, loſer Wandel, ja fehon ihr 
. ananftändiger Gang. Der Schüler. Ich ſehe klar, daß auch 
dieß eitel —ieitler als Alles iſt.“ 
886) Er führt dieß aus in der Einleitung zu ſeinem Werke de sacra- 
. 'mentis co 8.6. Er fagt hier: „Ormnes artes haturales divina® 
- ‚seientiae. famalanter: et inferior sapientia, recte ordinata, a 
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ut 


men, find meift nur durch Boethius,. den er fehr 

* aus Ariftoteled Togifhen Schriften genommen; 
Araber find ihm noch unbekannt *°), Mehr noch 
von Plato, aber eben fo mittelbar, Freilich 


Namen wollte er ja in der hriftlichen Theol: 
genannt wiffen. Das Ganze feiner philofophifchen 
logiſchen Speculation war überhaupt ein Co n 
platoniſcher und ariſtoteliſcher Philofophie, wie berfell 
Auguſtin, Boethius, Caffiodorus und Erigena, 
heidmifche Lehre num ſchon bereits chriftianifirt h 
allgemein herefchend war (bei Einzelnen überwog 
ist fchon Ariſtoteles; meift gab er aber doch nur ; 
Plat o, insbefondere ber neuplatonifche Dionyfius Areı 
die Materie). Jedoch iſt zu bemerken, daß 
nismus bei Hugo durch feine Verbindung der 
* net 
8) Bisweilen kommen allerdings ſehr griechifchzgelehrt ſcheinende 
Dinse bei ihm vor, Dieß find aber, wie gewöhnlich, mie 
niscenzen aus lateiniſchen Kicchenvätern, Auch wird man oft ſchne 
wieder durch irgend eine fonderbare Etymologie, die nur 
ortklange gemacht iſt, oder durch eine Vermengung de Gricchte 
ſchen und Sateinifchen aus dev Taͤuſchung geriſſen. a7 Yin 
59) Zwar eitirt er einmal eine Stelle aus dem Avicenna T. J. Sol. 13%; 
diefe kann aber Leicht aus einer fecundären Duelle fein, da fie befonz 
ders apologetiſchen Inhalts iſt. rn 
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Dialektik noch. einen eigenthümlichen Inhalt erhielt, und ba 
bei ihm auch durch ein ganz vorzüglich enges Anfchließen 
an Dionyfius Areopagita und Auguftin das platonifche Ele⸗ 
ment noch entſchiedener, als bei. den übrigen, Scholaftifern, 


überwog. Bon bier nun allerbingd meift auögehend, übers - 


läßt er fich aber doch auch bisweilen ‚ganz feinem Geifte, 
jener Reflerion über daB. innere Leben, die wir ſchon bezeichz 
neten, und philofophirt oft dann gerade am beften, ent» 
wickelt namentlich einen reihen Schag trefflicher pſychologi⸗ 
ſcher Bemerkungen: wie er denn überhaupt wohl eben durch 
die Gewohnheit jener Reflerion eine gewiſſe befondere Neis 
gung hatte, Alles an Pfychologie anzufnüpfen, auf fie zu 
gründen: fein Grundfag war: „bie Seele erkennt nichts 
recht, wenn fie fich felbft nicht recht erkennt. Wenn fie 
aber fich felbft genau beobachten und kennen gelernt hat, 
dann kann fie auch Fein Schein, Feine DVorfpiegelung der 
Wahrheit an andern Dingen täufchen 6°). Und auch von 
diefer Seite her kommt viel gefundes Leben in feine Schrifs 
ten. — Die übrige claffifche Literatur anlangend, fo hatte 
er eben auch wegen griechifchen Sprachmangels nur die Roͤ⸗ 
mer gelefen; aber freilich vornehmlich die alten, nicht nur, 
wie ed in biefer Zeit bed verborbenen Gefchmades bei der 
gemeinen Claffe der Gelehrten gewöhnlich war, die Schrift . 
fteller der fpäteren Latinität. Er citirt den Cicero, Horaz, 
Virgil, Quintilian fleißig, und zwar ſo, daß man die eigne 
Lectuͤre erkennt, nicht die Vermittelung durch die Kirchen⸗ 
väter. Eben dafuͤr ſpricht auch fein Latein, bad mit zu 
dem Beſten gehört, was wir aus diefer Zeit haben®!), und 
bisweilen fogar nahe an den claflifchen Zon reicht. Die 
übrigen weltlichen Wiffenfchaften waren auch nicht von gros 


60) De arrha animae T. I. fol. 143. col, 1, ,„Oculus tuus nihil 
bene videt, si seipsum non videat. Nam cum ad se ipsum con- 
templandum bene perspicuus est, nulla eum foris peregrina si- 
militado, vel adumbrata veritatis imaginatio fallere potest.‘“ 

61) Wir meinen befonders Abälards und Johanns von Salisbury 
Schreibart. 


Bem Umfange, namentlich die ‚realen. Hugo hatte fie aber, 
doch / ſo weit-fiereben gingen, ganz; in der Gewalt; ein Vor⸗ 
zug, der ihm unter allen Theologen feiner Zeit allein‘ zukom⸗ 
men: dürfte, und ii — wir moch beſonders herz 
vorheben "werben. sh 
—— — — der heofogie dieſer Beit waren num 
‚aber die kirchliche Tradition, die Kirhenväter und 
die. Schrift, "Daß aus diefen geſchoͤpft werden müffe, ‚darin 
ſtimmten im: Allgemeinen Alle überein. Dennoch aber ſchie⸗ 
den ſich wiederadie: Parteien im der Art des Gebrauchs Auf | 
der größerem Maffe laſtete das Joch der Kirchenauctorität 
und die Macht der Gewohnheit. Als ein heiligesErbftüd | 
hatte dieſe Zeit die alte patriftifche Bildung durch die Kirche 
" überfommen; roh und ungebildet wie fie zuerft war, hatte 
fie. ſich allmählig durch die Hierarchie, die frommen | Eifer 
und boͤſe Herrſcherkunſt gefchiet zu verbinden wußte, ges 
wöhnen laffen, das Ganze als fertige, unveraͤnderliche Wahr⸗ 
heit -anzufehen;! umd noch immer konnte fich die) gemeine 
* Mehrheit nicht aus dem dumpfen, gewohnheitsmäßigen Trei⸗ 
ben zu freierer Tätigkeit erheben. Was lehrt die Kirche? 
was: lehren, die Väter? waren die immer: wiederkehrenden 
Fragen; blinde) Hingabe an ‚den ‘fremden Gedanken, ohne 
alle‘ eigne, felbftkräftige That, und: dazu jenes unberufene, 
thörigte Aufhalten “alles > freieren Lebens — ein trauriges, 
widerwärtiges Bild, diefe Pofitiven, Gewohnheitslehrer, das 
geöbfte · Mißverftändniß der Gedichte, Offenbarung und 
Kirche: Sie zeigten’ zwar auch bisweilen Kraft im Streite 
mit: Andersdenkenden z aber dieß war die Kraft des Todes 
und. der VerwefüngeVonhdiefer traͤgen Maſſe ſahen wir 
allerdings ſchon ſich unterſcheiden die Myſtiker und Schos 
laſtiker, die doch einigermaßen das Vorliegende ſich ſelbſt 
wirklich zu geſtalten ſuͤchten, jene auf dem Wege ber innern 
Erfahrung, dieſe durch Dialektik. Aber auch bei den mei- 
fien von ihnen regte fich der Geiſt nur mit gebundenen Flü— 
gen, ſchleppte bie Feſſel der Gewohnheit nach. Diefe war 
jener fogenannte Glaube, nämlich der trabitionale Kirchens 














ge 
der Regel milden, befcheidenen Art feine Anſicht auszu 
— —— leicht, wie Abaͤlard durch 


"Ein dunke freien Geiſtes alfo lebte in — 


den aiDar noch, noch nicht zur hellen — 


as "quae quia mihi prae ceteris duloia, et 
amore plena visa'sunt, nolo silentio praeterire. F 
befcheidene Lob durfte er übrigens wohl feinem — 
66) Das Nähere gilt vorzugẽweiſe vom ſcholaſtiſchen 
her unten, Außer dem Bereiche der Firchlichen Dogn 
tiven © 








— 
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Endlich, die gelehrte Theologie dieſer Zeit war, in- ihrer 
Einfeitigfeit felbft vom Leben Iosgeriffen, .eben darum auch 
nicht fehr geeignet ‘dem Xeben wiederum zu dienen. Don 
den hohen Gipfeln, auf denen ſich die einfeitige Scholaſtik 
und Myſtik bewegten, war der Weg zu weit herab auf den 
engen Begriff und das befchränfte Beduͤrfniß der niederen 
Volksclaſſe. Das feine Gewebe ihrer Spisfindigkeiten-fonnte 
faft gar nicht auf klaren, einfachen Ausdrud gebracht werden. 
Den Beweis davon giebt vor Allem die Ausſcheidung jener 
einfeitigen populären Richtung, die wiederum ‚alle eigent- 
lich gelehrte Theologie, ald an fich fchädlich, verwarf: Hugo's 
Theologie nun war zwar auch wefentlich eine gelehrte, wiſ⸗ 
ſenſchaftlichez allein fie konnte doch leicht in populäre Form 


- gekleidet werden, enthielt die Bebingungen dazu, ja fie zeigte. 


fogar theilmeife. eine wirklihe Zendenz zur Popularität, 
Schon die Verbindung der Scholaftit und Myſtik führte, 
durch gegenfeitige Mäßigung beider, auf das Einfachere, Na 
türlichere zuruͤck, auf die wirklichen, feften Punkte, in denen 
jedes Gemüth heimifh fein kann. Eben dahin ging. aud 
Hugo's inniger praftifcher Sinn und fein näheres Anfchließen 


‚an die Schrift. Und wirklich find auch einige. feiner Schrife 


ten fchon fehr im niederen Zone gehalten, fcheinen zum Theil 
ein populäres Verftändniß bezweckt zu haben 67). Ja bis⸗ 
weilen nimmt er ſogar mitten in der gelehrten Entwickelung 
eine populäre Wendung durch Verſinnlichung, Paraͤneſe u. a, 
Daß 'e8 ihm wenigftens nicht darum zu thun war, dem Volke 


. tiefe wiffenfchaftliche Crörterungen aufzudrängen, fondern 


daß er deſſen Bebürfniß einer einfachen, innigfräftigen Er 
kennntniß verſtand, erhellt aus folgender Stelle über den 


u zur Seligfeit nothwendigen Glauben: „Man fagt, der fü 


fein Gläubiger, der einen von dem allgemein anerkannten 
etwad verfchiedenen Glauben hat, weil er die reine Wahr⸗ 


67) Vgl. von den dogwatiſchen den dialogus de sacramentis legis na- 
taralis et scriptae: de tribus diebus; von den contemplativen :de 
arrha animae: de arca morali. 









ten. Iſt aber dennoch Manche mit — 
nicht wohl fügt; enthält das Syſtem Luͤcken, Widerj 
Klarheit und, Sreifinn bisweilen nahe gepaart mit 2 
theil und Engherzigkeits fo iſt dieß micht zu ver 
da diefe Geftaltung der Theologie doch nur ber erfte 
in biefer Axt war, und überdem ben Hugo gewiß auch 
kurzes Leben hinderte, feine Prinzipien nach allen ihrem 
fequenzen hin vollfommen ausjubenfen. Ueber bie | 
ſchaftliche Zerriffenheit aber und die polemifge Wuth be 
theologifchen Parteien feiner’ Zeit mußte ſich ein folcher 
wohl erheben, da er die Streitſache aus ganz anderen, Kran 
beren Geſichtspunkten betrachtete, ald bie befangenen Par= 
teien ſelbſt. Sara Polemik ift (einzelne gereigte Stellen ab⸗ 
gerechnet, die ihre Erklärung mehr in temperamentlicher | 
Dispofition finden) meift befonnen und mild, meift die Elare, 
freie eines felbfibewußten Geiftes; fie Fommt von einer 
ganz anderen Seite her, als von eingebildeter Nechtgläubige 
Zeit und hierarchiſcher Kirchenwacht. | 
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Hieraus laͤßt fi num auch leicht Hugo's Verhaͤltniß 
zu einzelnen bedeutenderen feiner Beitgenoffen, bie eine 
beftimmte — oder doch eine wichtige Seite einer 


r 
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ſolchen rapraͤſentirten obleitenz aber ‚much nur ableiten, ſchluß⸗ 
weifez denn Der beſtimmt gegebenen Data fuͤr dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe find bei Hugo's ſtillem, beſchraͤnktem Leben nur ſehr 
wenige. Wir verſuchen hier eine kurze Parallele im Allge⸗ 
meinen, um ſpaͤter das Beſondere in einzelnen Andeutungen 
folgen zu laſſen. Da Hugo wirklich ſo viel in ſich verband, 
ſo ſehen wir ihn faſt zu Allen wenigſtens in irgend einem 


befreundeten Verhaͤltniß ſtehen. 

Zu Hugo's Zeitgenoſſen im weiteren Sinne, der Ein⸗ 
heit der neuen willenfchaftlichen Bildungsreihe nach, gehört 
ſchon Erigena, um fo mehr, da dieſer hochgebilbete Geiſt 
in der That um ein paar Jahrhunderte zu früh lebte. Daß 
ihn Hugo gebannt, gelefen, auch benutzt, ift wohl nicht zu 
bezweifeln. Hoͤchſt wahrfcheinlich meint er ihn, wenn er 
unter dem Nanten Johann Scotud den. vornehms 
fin Bearbeiter der natürlichen Theologie in damaliger 
Zeit auffuͤhrt 809). Berner, Hugo commentirte Erigena’s 


69) Die Stelle fteht didasc. L. III. c. 2,, wo Hugo die Erfinder und 
FJortbiſdner der natärlihen (weltlichen) Wiffenfchaften aufzählt, 
„Theologus, fagt er, apud Grascos Linus fuit, apud Latinos 
Varro: et nostri temporis Joannes Scotus de decem 
cathegoriis in deum.“ Ron allen Gelehrten gleiches Namens 
nun, bie aus diefer Zeit angeführt werden (und es find ihrer mehrere, 
vgl. Save, Dudin, Fabricius) iſt freilich Feine Schrift unter dem 
genannten Zitel Sefannt. Soll aber doch ein Johann Scotus ald 
Verfaſſer gewählt werben, fo paßt Eeiner beffer ale Erigena: denn 
von den andern dürfte theils keiner von.fo viel Gewicht fenn, daß er 
als natürlicher Theolog hätte einzig genannt werden Eönnen, theils 
wäre gerabe diefe Anführung des Erigena, als des vornehmften na= 
tärlichen Theologen, ganz im Geiſte der Seit, die dem Erigena 
das Prädicat der Chriftfichkelt noch Immer nicht gern zuerfennen 
wollte. Das „nostri temporis “ tft keineswegs entgegen, da ans 
dem Borhergehenden wie aus dem Zolgenden („Physicam natura- 
lera apud Graecos Thales reperit, apud Latinos Plinius descri- 

. bit“) erhellt, wie weit Hugo die Zeiträume ftelt. — Sehr bedeu⸗ 
tend muß Ihm wenigftens fein genannter Johannes Scotus geweſen 
fein: denn er nennt weiter bei allen übrigen Wiſſenſchaften und 
Känften keinen einzigen Zeitgenoffen, 





Abdlards Spftem fieht. Und gerade den 
gena wegen feiner Verbindung der Myſtik 
—— eben “fo durch fein enge 
‚und befonders an dem neuplatoniſchen 
He ‘als an Ariſtoteles · Dabei fuchte ja 
gena-fein Syſtem mit der Kirchenlehre, fü 
wierfiebte, in Einklang zu bringen. Ai 
ſchließungspunkt ſcheint aber immer Erigena's Fi 
ſtik geweſen zu fein. Denn feine Dialektik w 
boch wohl bisweilen zu klihn, behandelte naı 
Kirchenvaͤter zu geringfchägig. Ueberhaupt Erig 
claſſiſche Speculation, die große, fcharf : 
fiems_ftand Höher, als wohin Hugo; reichen. 
hatte er nicht, Vorbereitung genug, war er zu d 
ſchraͤnkt: er Fonnte ihm micht ganz faflen wie die 
ſchon mehr dem Abälard gelang. Daher ift ai 
etwa aus ihm bat, nur abgeriffenes Glied und 
etwas niebrigere Sphäre heruntergebeutet, 
er auch nur das, was ihm fon aus Auguſtin, 
Areopagita und Boethius befreundet war. Hugo 
dem Erigena, der übrigens auch weniger 
ganz trauen, Im Commentar zum Dionyfin 
zu erwarten, noch am meiften an fein Syftem. — 
weiten näher ſtand ihm’ ſchon An ſelm. Mit — 
er eigentlich der Anlage nach auf ziemlich gleicher: U 
Tiefe, Schärfe‘ und Geftiplöfüfte verbunden: mur & 
und Methode ſchieden beide noch von einander. 
hatte ſich durch. den Reiz, der Neuheit, ber in der 
‚Methode lag, zu fehr in bie ſtrenge, kalte Schluß! 















geröhnt, als daB an feinen Erzeugniffen dann auch das Ges 
fühl noch fehr Hätte haften können, Die Glaubensinnigfeit, 
die ihn zu allen feinen Speculationen trieb, theilte fich biefen 


mr wenig mit. Sogar ein gewiſſer Zug von Myſtik, der 


i dur fein Leben geht, hatte faft Peinen heil -an feiner 
Khre. Hugo, bagegen Hatte ed gleich von vorn herein ges 
fanden, beide Elemente zur innigeren, durchgehenderen Eins 
keit zu verfchmelzen. In der urfprünglichen Verwandtſchaft 
beider Geifter aber, und bann beſonders auch in Anfelms 
frenger Kirchlichkeit bei feinen Speculationen, lag ber Grund, - 
warum fich Hugo entfchieden an ihn anfchloß, und in feis 
nem bogmatifchen Lehrſyſteme ˖ vorzugsweife auf ihm weiter 
baute [fiehe unten]. — Bon mehreren Seiten hing er 
auch mit Othlo eng zufammen. «Hugo war gewiffermaßen 
Anfelm und Othlo in einer Perſon. Othlos befchränktes, 
ſtillarbeitſames, Plöfterliches Leben, feine Einfalt und Innigs 
keit finden wir ganz bei- Hugo wieder, nur aber daß Hugo 
noch einen hoͤheren, freieren, mehr fpeculativen Geift bes 
ſaß. Hugo fest z. B. den Boethius fehr hoch, den Othlo 
gern herabfegen möchte, weil er „ein Verehrer der Heiden 
war, den Rucan 3. B. einen Vertrauten der wahren: Philos 
fophie nannte.” Hugo hatte mehr philofophifche Schule und 

Nethode, die Othlo aus Frömmigkeit verſchmaͤhte. In Othlo 
war aber eine edlere antidialektiſche Richtung ſchon beſtimm⸗ 
ter hervorgetreten, gepaart mit: Myſtik und bibliſch⸗prakti⸗ 
Ihem Streben. Dieß war es nun auch, was Hugo vor⸗ 
nehmlich fuchte: fchon als Deutfcher fand ihm Dthlo nahe: 
und fo fcheint diefer einen beftimmten und fortgehenden Eins 
fluß auf feine Bildung’ gehabt zu haben — wie denn übers 
haupt der flille, fleißige Mönch wohl mehr auf fein Zeitalter 
wirkte, ald es zu Tage liegt. Hugo nennt ihn zwar niez 
aber eine Menge Anklänge aus Dthlo verrathen den nahen 
Zuſammenhang, als 3. B. das befondere Intereffe an ber 
Zheodicee und einer beftimmten Art der Behandlung berfels 
ben, die eigenthümliche Richtung auf Bibel und Hermeneu⸗ 

tik, die ganze Manier des Polemifirend gegen die bialeftis 


m. Fu — 
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Een, oft ſehr freien Philofophiren über die 
fallen? — Jedoch war Bernhard bei der 2 
und Unklarheit feiner DOrthodorie in feinen B 
micht immer ganz confequent, wie z. B. feine 
fir den fpigfindigen Dialektiker Robert Pulleyn 










70) Bei Saunot de scholis celebrioribus p, 195, ſteht unter 
die Stelle aus des Johannes de St. Victore memoriale 
‚sum: „Cui (Hogoni) $. Bernardus tunc epistolas fan 
mittebat, et cum quo de sententiis scripturarum, et de 
stionibus ad invicem colloguentes.* Giche auch unten 
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kirchlichen Aberglaubens, in Schägung di 
in einem gewiffen gefunden wiflenfchaftlichen 
trafen fie habe zufammen: fo daß es fehr zu 
- daß fie nicht in einem Sinne gemeinfchaftlich wirkten. 
Aehnlich ſcheint e8 mit Johann von Salisbury g 
fen zu fein, Auch diefen mochte fein helles, gediegenes, 
ſches Streben von der Ficchlich = myſtiſchen Richtung der 
Schule von St. "Victor, und diefe von ihm zurück 
Johann ſchaͤtzte insbefondere den Ariftoteles zu r 
die Victoriner herabſetzten. Der -eine Punkt, in dem 
fi) beide trafen, die Polemik gegen die Mißbraͤuche der 
T&olaftifchen Sophiftif und den ganzen damit 2 
hängenden wiſſenſchaftlichen Ungeſchmack, Tonnte Feine Ver 
einigung bilden, da fie auch dahin auf verſchiedenen 
gen gelangten, Johann mehr auf rein willen 
die Bictoriner mehr auf, praftifhem. Auch ift Fein 
irgend einer Verbindung vorhanden: Johann, ob er 
zu Hugo’s Beit in Paris ſtudirte, nennt ihn * nicht 
unter feinen vielen Lehrern. u 
Nun aber die Frage nach Hugo's Einfluß auf fein 
Zeitalter. Man hat hier oft gefagt, daß Hugo fee 
nen Beitgenoffen wenig beachtet, ja bald vergeffen worden 
fer, Meint man damit, daß Hugo’s befcheikene, anſpruchs⸗ 
Tofe Lehre nicht gerade wie die glänzenden Spißfindigkeiten 
Abaͤlards, Gilberts de la Porree, Lombards und Peters von | 
Poitierd in allen Hörfälen Aufſehen und Streit erregte; ®| 
Hat man Recht: Dieß lag nicht im ihrer Natur (ob vote | 
jedoch gleich nicht zugeben möchten, daß ber Titel feines 
dogmatifchen Hauptwerks, de sacramentis, der Verbreitung‘ 
defjelben ſehr viel gefchadet habe: denn er war wirklich im 
dieſer Zeit nicht fo beſchraͤnkt, als er und erſcheinen möchtez | 
ſiehe unten). Einigen Schein ferner koͤnnte es auch haben, 
wenn man meinte, daß Hugo außerhalb der Schule von 
St. Victor und des großen, weiten Kreifes der von ihr in 
alle Welt ausgegangenen‘ Zöglinge, bis ind 18te Jahrhun⸗ 
dert, wo Bonaventura die Richtung "aufnahm; durch Bei— 
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fie, ‚Lehre und Schriften wenig gewirkt habe, Denn bie 
"Data: für dieſen Einfluß liegen allerdings fehr zerſtreut, und 
meift: ohne. herausgehobene Bedeutung umher. Man nehme 
aber- Folgendes zufammen (mie es und gerade zur Hand 
aM). Bei. der großen Celebrität der Schule mußte ein Mann, 
dee ihr zu oberſt den. eigenthümlichen Geiſt eingehaucht hatte, 
auch außer .derfelben gelten und gelefen werden; befonders 
wenn er Freund des heiligen Bernhard war. Zerner, Hugo 
erhielt von feinen Zeitgenofjen die Ehrennamen alter Au: 
gusinus, lingua Augustini, didascalus. u. a, Dergleichen 
- Namen waren nun zwar nichts gar zu Seltenes; wurden 
‚aber doch gewiß. Keinem beigelegt, der nicht im weiteren 
Bereiche: Des. wiſſenſchaftlichen und Firchlichen Lebens in. ents 
fhiedenem Anfehen ſtand. Es kommen mehrere Spuren vor, 
daß Hugo oͤfter, von nahe und fern, mündlich und fchrifts 
lich bei.theologifchen Schwierigkeiten berathen, und auf feis 
nen Ausfpruch, viel. Gewicht. gelegt wurde’ '), . Schriftfieller, 
} bie beinahe gleichzeitig find, bezeichnen ihn als einen der bes 
liebteſten Lehrer feiner Zeit, und feine Schriften als allge: 
mein verbreitet ”?). Auch ifld gewiß, daß ihn die Schola⸗ 


m Bel. z. .8. bei Boulay Hist. Univ. Paris. T. II. p. 64. einen 
Brief Walthers (oder. wie Boulay will, Wilhelms) von Mortagne 
an Hugo, und Hugo’s Antwort Opp. T. III. fol. 35. col. 4. sq« 
Feiner ein Schreiben Hugo's an Ranulph von Mauriac Opp. T, IL 
fol. 9. col. 4. sq. 

. 72) Jacobus de Vitriaco (erfte Hälfte des 13ten Jahrhunderts) in Oc- 
cidentali Historia c. 24: (bei Launoi p. 197): -" ;,Multis a prin- 
cipio Parisiensibus magistris, viris literatis et honestis, velut . 
stellis fulgentibus illustrata, et quasi margaritis pretiosis deco- 
rata (schola St. Vict.): inter quos nominatissimus et praecipuus 
extitit citharista Domini, organam Sancti Spiritus, magister 
Hugo de St, Victore dictus, qui malogranata tintinnabulis con-- 
jangens, exemplo sanctae. conversationis multös ad honestatem 
incitavit, et melliflua doctrina ad scientiam erudivit.“ Wie 
viel man auch von dieſen Ausdruͤcken abzichen mag, fo bleibt doch 
immer noch genug übrig. — Albericus (zu derfelben Zeit) in Chro- 

- nico ed. Leibnit. II. p. 264. „Multa scripsit (Hugo) laude digna, 
quas in armariis habentur. Dazu der fhon oben angeführte 


ihn als feinen Lehrer betrachtete ”°), 
bildete ſich nad) Hugo und deffen Schüler 


regalium) einen 
den Theil von Hugo's Schriften auf, und brachte fi 
gewiß in größeren Umlauf und Gebrauch. Ohne 
iſt wenigfiens, daß er der Lehre Hugo's bei &ı 
und deſſen Hofe, wo er viel galt, Eingang 
Endlich fpätere Geſchichtsſchreiber beftätigen g 
herige?*). Und wenn das Alles nicht genügen 
na 
Anonymns Gemmeticensis: „Hic multos libros edidit, quos, qua 
vulgo habentur, non oportet commemoraret c· 
73) Hist, lit. de la Fr. T. XII. p. 4. 
74) Ex nennt den Hugo an zwei Stellen (spec 
‚©18. und spec. doctr. L.XIX. c. 162. — nach der 
—— die und vorliegt) religione‘et literaram N 
in septem liberalium artium peritia nulli su: — 
— ‚eben fo fein Hauptwerk de sacramentis 
Fa —— J 
‚von Beauvals. 
ae er ————— — 
im memorialo historiarum ad a. 1181 (bei Kaunot &, 196). 
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wenig koͤnnen wir uͤberhaupt in dieſer Zeit den Gang und 
Einfluß einer Lehre mit Sicherheit verfolgen? Wie taucht 
wicht oft nur hier und da eine Spike auf — unb ganze 
große Maſſen liegen: im Dunkeln. Manche damals felbft im 
weiteren Kreiſe hoͤchſt angefehene und einflußreiche Lehrer 
- Ind uns erſt fpdter allmaͤlig ans Licht. getreten: von mans 
. en Berinen wir nur erſt noch die Namen. Em Aebnliches . 
; me auch bei Hugo gelten. Endlich, gerade dieſe Lehre . 


. in ihrer befcheidenen Geſtalt eignete ſich ganz dazu, unb⸗t, 


Ze aber befto ficherer in den Herzen ber Menfchen zu 
wirken — bie dann auch felbft wiederum nicht allzugroßes 
Getaͤnſch von ſich machten. Man Eönnte bier überhaupt 
fügen, biefe Lehre mußte wirken, weil fie dem dringenbs 
fm Bebürfniffe der Zeit entgegen kam; insbefondere auch 
auft Volk, ba fie populär gemacht werben konnte, und nicht 
nur Lehrer der Wiflenfchaft, fondern auch Geiftliche von 
 Poge gebildet wurden. — Wäre dann aber zuleßt gar bie 


„Hogo de Saxorlia, religione et scientia clarissimus, in septem 





artium liberalium peritia, et vivacitate ingenii, et sensus sub- | 


tilitate in tempore suo. parem non habens, sicut opera et tra- 
ctatas, :qui communiter habentur, manifeste declarant.“ Zus 
gleich auf Hugo geht was er ad a, 1139 fagt: „Clarebat hoc tem- 
pore ordo canonicus St. Victoris Parisius, celebrisgue fama 
per orbem habebatur, praecipae propter famosss quasdam et 
insignes personas, moribus et scientiis adornatas etc.“ Man 
vergleiche dazu noch Boulay Hist:; Univ. Paris. T. 1. p- 64. 
„Fugo, magister mominatissimus et primariae notae habitas, 
omnium theologoram sni temporis doctissimus;“ und Hist. Hit. 
de la Fr. T. XIE p. 4, „La maniere dont il enseigna la Theo- 
logie lui fit une grande reputation.“ — „De-lä (wegen feiner 
Eigenthämlichteit) ces lonanges qui Iui farent prodigudes de tou- 
tes parts, et dont le concert fat si parfait, qu’aucune 'langue 
medisante n’osa le troubler. Il n’y eut pas jusqu’aux Cornifi- 
ciens, secte devomde & la calomnie par impnissange de bien 
_ fire, qui ne se vissent forcds de respecter son merite. En un 
met, la prevention de son siecle fut telle en sa faveur, qu’on 
ne fit point difficultd de Pappeller le second Augustin. La po- 
steritd, quaiqu’elle ne lui ait pas confirme cettitre, n’a tdmoignd 
” _ gudres uroins devendzation pour © son autoritd.““ 


—— 
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mr von ber Natur mit nach höheren Gaben als Hugo aus: 
eflattet,, ein feuriger, hochfliegenber, glänzender Geift, mit 
ben fo großer fpeculativer Schärfe, als Schwungkraft der 
Dhantafie, und dabei durch umfafjendere philsfophifche Stu: 
Hen gebildet,  befonders, wie es fcheint, mit Erigena nad 
rtrauter. Ratürlich alfo, daß er die fcholaftifche Myſtik 
wch weiter und höher trieb, als ex fie empfangen hatte, 
daß fich ibm unter der Hand Alles auödehnte und ver⸗ 
geößerte Bi er nicht Überall Maaß und Ziel hielt wie 
huge, ob er es gleich wollte 6), Und bei ſeiner vorherr- 
fhenden Richtung auf Speculation ‚ war er auch nicht. fo 
maltiich ald Hugo; der hohe Aufihwung des Geifles, und 
das Syſtem, der fchöne, große, vollendete Bau feiner dia 
lektiſch⸗ myſtiſchen Philofophie und Theologie, waren ihm das 
Iagelegentlithfte, Und wenn er auch tiefe, fcharfe Blicke in das 
Belen beider Wiffenfhaften, und durch genaue pfychologifche 
Beobachtung in das ganze Getriebe. bes menſchichen Geiſtes 
gethan hat; wenn ihm auch hoher religioͤſer Ernſt, ein ſchoͤnes, 
kaͤftiges ſit tlich es Leben nicht fehlte: ſo fehlte itm doch 





76) Bol. über das Letztere die merkwuͤrdigen Worte im Benjamin 
minor c. 81: „Sed si jam te existimas ascendisse ad cor altum, 
. et apprehendisse montem illum excelsum et magnum; si jam te 
eredis Christum videre transfiguratum, quioquid in illo videas, 
quicquid ab illo audias, non ei facile credas, nisi occurrant ei 
; Moses et Elias. — Suspecta est mihi omnis veritas, quam non 
confirmat scripturarum auctoritas, nec Christum in sua clari- 
fcatione recipio, si non assistant ei Moses et Elias. — Si 
Christus docet me de rebus exterioribus vel de intimis meis, 
facile recipio, utpote in his, quae comprobare possum proprio 
experimento; verum ubi ad alta mens ducitur, quoniam de coe- 
lestibus quaestio ventilatur, ubi de profundis rebus agitur, in 
tantao sublimitatis vertice non recipio Christum sine teste nec 
rata poterit esse quamlibet verisimilis revelatio sine attesta- 
tione Mosis et Eliae, sine scripturarum auctoritate.“ Dabei 
blieb ihm aber durch die allegorifche Erklärung noch immer genug 
freies Geld offen, das er auch flark benußte: denn faft feine ganze 
Myſtik iſt in allegorifche Schriftdeutungen gekleldet. 
Hugo v. St. Bictor. 6 
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Hugo's Einfalt, Innig eit und ftille Tiefe. Die Myſtik 
ward bei ihm fchon zu vielgewandt, verftänbig= bewußt und 
fein, und Damit fo zw: fagen unredlich. Sie 'follte 
doch ein innerlich‘ im Gefühl Erfahrnes’und Erlebtes fein 
und wieder werden koͤnnen: beides aber war wohl mit 
dem vielgegliederten Ganzen, mit der Menge von Difinctig: 
nen und Steigerungsgraden nicht moͤglich. Der foftematis 
firende Verſtand fammt der Phantafie verbarb alfo wohl 
manche3 vorhandene Wahre, und dichtete manche® Unwahre 
- hinzu. Und wie fein ganzed Wefen höher hinaufgefchraubt 
war, fo auch feine- Sprache. Er fchreibt glänzend, gerunde 
und zierlich, und verräth, Daß er es wiffe und darnach fuck, 
Es ift nicht der unmittelbare, urerfte Erguß des Geiſtes wie 
bei Hugo, 

Eine auffallende Erfcheinung ift, daß Richard in eine: | 
Schrift, de trinitate, beinahe rein ald Scholaſtiker auftritt, 
während er doch in allen übrigen auch zugleich als Myſtiker 
erfcheint. Man bat daraus ben Schluß gemacht, dag er in 
der einen Periode feines Lebend mehr Scholaftifer, in ber 
andern mehr Myſtiker gewefen, daß vielleicht jene bie frühere, 
biefe die fpätere, und daß einmal ein fcheidender Webertritt 
von der Scholaftit zur Myſtik erfolgt fei””), Wir: Eönnen 
diefe Anſicht nicht theilen. Bedenklich wird fie ſchon dadurch, 
daß: bei Hugo, Richards Lehrer und Freunde, eine ſolche 
zeitliche · Trennung gänzlich fehlt; Scholaftit und Myſtik 
(ſcholaſtiſche und myſtiſche Schriften) gehen bei Hugo offen 
bar gleichniäßig neben und mit einander, ja- fogar in einan⸗ 
der fort. -..Daffelbe bei den großen Nachfolgern ber Bictoris 
ner,. Bonaventura und. Gerfon. Und dann laͤßt fi ch auch 
Richards Schrift de trinitats wohl mit ſeiner Theorie in den 
myſtiſchen Schriften vereinigen. Nach dieſer wird die She - 
laſtik, das Vernunftraifonnement oder die dialektiſch beweis 


77) Tennemann Geſch. d. Phil. Bd. 8. A. S. 248. Heinrich Schmid 
der Myſticismus des Mittelalters in ſeiner Entſtehungsperiode. 
©. 311 J 
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Uebrigens fiinmt Richard ganz mit Hugo in dem Vers 


bältniß zur heidniſchen Philofophie 7°) und Wiſſenſchaft, zu 
Schrift und Kirchenvaͤtern, und in der Haltung gegen bie 
fpigfindige dialektiſche Theologie der Zeit. Er war im Leben 
ein achtungswerther und um Klofter und Schule von St. Victor 
bochoerdienter Mann, Wie gefagt wurde er noch beruͤhmter 
und gelefener .ald Hugo, weil er die fcholaftifche Myſtik noch 
audgefertigter und zubereiteter. gab ald biefer. Jedoch fchlofs 
fen ſich wenigftend die einfachern Gemüther immer eben fo 


nahe and) an Hugo an, 3. B. Vincent von Beauvais 0). 





tilissima indagatione discutiantur, vel potius divina reve- 
latione manifestentur.” Prolog. „Per fidem promove- 
mur ad spem; et per. spem proficimus ad caritatemı, Si quis 
diligit me, -diligetur a patre meo, et ego diligam cum et mani- 
festabo ei meipsum. Ex dilectione itague manifestatio, ex ma- 
nifestatione contemplatio, et ex contemplatione cognitio. 


Bier ift offenbarer Uebergang zur Myſtik. — Einige Stellen aus 


+,‘ 


dem tractatus exoerptionum, mo insbefondere bie-Philofophie Kir 


hoch gehohen wird, können gegen unſere Anficht nichts beweiſen, weil 


das Werk dem Richard gar nicht gehört, vgl. Oudin Comment. de 
scriptt, eccles. T, IL p. 1146— 1152. Gehörte es ihm aber duch, 
fo würden jene Stellen doch immer nichts beweifen, weil fie wörtlich 
ans Hugo's libris didascalicis entlehnt find. Hugo feheint hier aber 
anter Philoſophie, fehr prägnant, alle höhere Erkenntniß, auch die 
moftliche mit eingerechnet, verftanden zu haben, Wo, oben S.A1—A2, 


79) Er fagt fogar einmal, aufmunternd zur fcholaftifchen Speeulation, 


von den heidnifchen Philofophen de trinitate, prolog, „ Cogitemus 
quantum in hujus (fidei) cognitione studuerunt, vel quousque 
profecerunt mundi hujus philosophi, et pudont nos in hac parte 
inferiores illis inveniri. “ 


30) Bincent hebt allerbings Richards Buch de trinitate fehr hervor 


(„ eminent libri septem de tria., in quibus judicio meo cunctos 
qui ante ipsum de hac materia tractatus multiplices ediderunt 


probebili rationum inductione similiter et dulcedine quadam ac . 


senustate sermonis excessit“), nennt auch feine -contemplativen 
Schriften mit chrenden Beiwoͤrtern („liber puloherimus, tracta- 
tus grendis‘‘), und hat viel Tange Auszüge aus ihm. gl. spec. 
hist, L XXVU. 0.58. Wir fahen aber auch kurz vorher was ihm 
Hugo galt. 
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Einige Gelehrte zogen fich ‘gegen das Ende ihres Leben 
nad St. Victor zuruͤck, als Obizon, Leibarzt Ludwigs bei 
Diden, Arnulph, Bifchef von Lifieur, Petrus Gomeſtot, 
Verfaſſer der historia scholastica. Die Uebung und. de 
Ruhm dee MWiffenfchaft blieben dem, Kloſter °°). "Pets 
Gantor (flarb 1197) wenn er auch nicht Canonikus ben 
St. Victor war, wie man bisweilen angegeben :findet.®°), . 
fondern Canonikus B. Maris zu Paris, koͤnnte doch ‚mit 
dem feltenen klaren Blicke in feinem’ verbo abbreviato, wo 
er ernft und frei darauf dringt, daß man fich flatt ber um 
endlichen, Iseren, dußerlichen Uebungen, Grübeleien und Spig 
findigfeiten,. beutelnden Gloffen und Lectionen, über die 
Bibel °!), biefer ungeheuern faft jübifchen Geſetzeslaſt, doch 
nur.an den einfachen Sinn des Evangeliums halten 
folle — auch er könnte von dem Geifte in St. Bictor be 
rührt worden fein. .— "Schon ins 13te Jahrhundert hinüber 
reicht der in St. Victor gebildete Abt vom Vercelli, Thomas, 
ob er gleih- in der Myſtik von der edein Einfachheit ber 
früheren Bictoriner abging und ſpielend wurde, wie fin 
ateopagitifch= hierarchifcher Cömmentar zum hohen Liebe be 
weift °?), fo verband er doch ganz im Geifte jerier mit der 
Myſtik ein freies Studium der Wiffenfchaften. . Er errichtete 
eine theologifche Schule zu Vercelli, und einer feiner Schliler, 
der heil, Antonius von Padua, der fih nachher an Fr 
eiseus von Aſſiſi anfhloß, war unter den Minoriten 
der erfte, bei die Wiffenfchaften trieb und förderte. Thomas 


89) Mabillon im Tractatus de studiis monasticis Vol. IT. p. 32-3. 
läßt fich fehr angelegen fein die aus den Eonftitutionen von Et. 
Victor und andern Datis zu bepeifen. 

9) 3.8. Schrödh Th, 28, ©. 301, 

91) „— vanis exertitationibus, inquisitionibas superfluis et pec- 
catis aliis, glossarum multitadine, lectionum superfluitate et 

Pprolixitate.“ — .... 

92%) In Bez Thesaar. anecdotor. noviss. T. II. P. I. p. 503 — 690. 
Bol. auch die Beifpiele bei Cramer; 6te Sortfegung von So ut 
©. 111— 114, und Schröcdh Th. 28, ©. 335. 
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teſten auöfpricht, die wir auch oben in ſolcher Bedeutung 





mgeführt haben?°). Diefe Wahl dürfte genug: verrathen. 


Uebrigens trieb Bonaventura freilich bei feinem Streben, dad 
Syſtem der Victoriner zum völligen Abfchluß zu bringen, 
vie Verbindung der Dialektif und Myſtik fo fehr auf die 

Spitze, daß die letztere oft faſt ganz aus ihrem eigenthͤ⸗ 
lichen Gebiete heraustrat. — Wenn nun aber Bonaven⸗ 
tra, bei der immer noch fortgehenden Uebermacht ber eins. 
feitigen Dialektik, doch nicht fo durchgreifend ‚auf fein Zeit⸗ 
alter wirkte, 'ald man ‚hätte erwarten follen, fo wirkte defto. 
mer auf das feinige der durch ihn wiederum mit den. 
Victorinern zufammenhängende Gerſon. Gerfond hohes, 
fhönes Lob., das er dem Bonaventura ertheilte, wobei er 
ihn eben befonders gegen bie ſtolzen Scholaftifer: (indevotf: 
Scholastiei) in Schug nimmt ®°), fo. wie feine. Verehrung 


hrgo's und Richards, find bekannt. Gerſon, klar und maͤ⸗ 


"Big wie er war, und auch noch freier und edler gebildet als 
Bonaventuta, brachte dad Syſtem wieder auf die einfachere 


Geſtalt, und machte ed dadurch noch brauchbare. — An dieſe 
Waͤnner fchloffen fih an, zogen von ihnen Nahrung, ober 


wurden wenigfiend durch fie angeregt, jene Myſtiker und 
frommen praktifchen Lehrer, die in fo großer Anzahl im ., 
1Uten und 15ten Jahrhundert aufitanden, unter ihnen Tau⸗ 


Ir, Ruysbröd, Zhomad a Kempis, mit dem Heere ihrer 


Schuͤler und Nachfolger '°°). Sie wirkten durch Erwedung 


einer innigeren Zrömmigfeit tief auf Geift, Stimmung und 
Leben ihrer Zeit, auch des niedrigen Volks durch populären 
Dortrag 91), bis an’ die Reformation hinan, ja in dieſe 
hinein; benn fie bereiteten fie eben durch Weckung jenes beſſe⸗ 


98) Siehe oben S. 45—46 mit der Note, 

99) De esaminatione doctrinarum, p. 21. Opp. Tom. I. Antverp. 
1706. fol. 

100) Siehe die meiften bei Arnold Hiſtorie und Beſchreibung der my⸗ 
ſtiſchen Theologie, S. 358 ff. 

101) Schloſſer Vincent von Beauvais Th. U. S. 18 —19, 
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ren Geiſtes vor, und ihre Schriften hatten bekanntlich ein 
entſchiedenen Einfluß auf die Reformatoren ſelbſt *°). —- 

So wenden wit und nun aber wieder zu bem eigentlich 
Gegenftande unferer Darſtellung, zu dem Manne, wekh 
bie biöher bezeichnete, fo weithin erfolgreiche Richtung begrin 
dete, und geben nach dem Allgemeinen das Befonbere, od 
weifen vielmehr nun im Befonderen das Allgemeine nad 
Den Gang aber, den unfere- Abhandlung Hier nimmt, zeid 
net und Hugo felbft vor, durch dem inneren wefentliche 
Fortſchritt feiner Anficht von dem, was ihm mehr Mittel 
zu dem, mas ihm mehr Zweck war. Hier war ibm nu: 
die weltliche. Wiffenfchaft das Aeußerſte, Erſte, nu 
Mittel. zum Studium der Schriftz die Schrif 
ferner, Grundlage für bie ſcholaſtiſche Spetula 
tion, und diefe wiederum Stufe zur myſtiſcher 
Erhehung.!’’). Indem wir numbem folgen, wird ed un: 
aber vor Allem gelten, Hugo’s Methode in jedem biefe 





102) Vgl. G. Weissenborn de momenid quod ad sacrörtt: 
. 3ostaurationem attülerit theologia 'inystica. den. 1825. — 
Daß übrigens die Victoriner auch nach der Reformation noch fleißt 
gelefen wurden, Tiefe fich Leicht mit vielen Beugnifien beweifen. UI 
nennen nur: Mabillon Tractatus de studiis monasticis, I! 
p. 32. „Veh. Hugo et Richardus, quortim döcta et pia oper“ 
omvium: manibus -teruntur.“ - Bonlay Hist. Univ. Paris. T. 13 
p. 64. ;‚Extant Hugonis scripta theolögica magnae apad omue 
; theolog9s et verbi divini praecones, authoritptis. Hist. hit d 
la Fr. T. XII. p 4 „ Les Tbeolpgiens font gloire encore an- 
jourd' "hai de suivre sa doctrine .en presque tous ses points.“ 


103) Diefet Sarg, iſt beſtimmt ausgeſprochen de sacramentis, L.3 
"prolog. c. 6, Nachdem er hiet gegeigt hat, wie alle weltliche WIE 
ſenſchaft der göttlichen oder der. Schrifterkenntniß diene, folgt dẽ 
vortrefflihe Stelle: „Supra haec autem omnia divinum illu< 
est, ad quod dacit divina scriptutä sive ih allegoria sive 
in tropologia! quorum alterum rectam fidem , alterum informas 
bonam operationem: in quibus constat cognitio- veritatis 
et amor: virtutis: et haec est vera reparatio hominis.“ 
Nur ſchlugen ihm eben diefe cognitio und dieſer amor in Sqelatt 
und Myſtik um. 


‘ 
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jereiche zu zeichnen, weil in dieſer immer am meiſten der 

zeiſt einer Richtung, und wenn fie originell ift, das Dris 
inelle derfelben, und der wirkliche Gewinn davon für den 
Kortfchritt der Bildung ſich auspraͤgt. So werden wir uns 
hierbei, bei dem mehr Formalen, am längften verweilen, 
um zuleßt erft das mehr Materiale in einer gedrängten Dar 
felung des Syſtems von Hugo's dogmatifh = moralifhen 

kehren nachzuſchicken, womit wir dann gleichſam die vorher 
mehr nur in den Umriſſen gezeichnete Geſtalt erſt ganz mit 
Fleiſch und Blut uͤberkleiden. 


——— 


4* 


1 


Hugo's Methode in der weltlichen Wiſſenſchaft. 


1. 


Da Hugo das hierher Gehoͤrige groͤßtentheils in ben drei 
erften Büchern feines Werfs didascalion-, eruditio didasca- 
lica, niedergelegt hat, fo geben wir hier vornehmlich nur 
eine Abfchilderung diefer Bücher. | 
Zuvor aber noch Einiges über das ganze Berl. & 
ift namlich eben ald Ganzes befonderd merkwürdig, dad erfle 
feiner Art in‘ der fcholaftifchen Zeit. Es zerfällt in zwi 
Haupttheile, von denen der erfte, lib.1—3., eine Encyclopaͤ⸗ 
die und Methodologie der weltlichen Wiffenfchaften, der zweite, 
lib. 4—6., eine biftorifche Einleitung in die Bücher ber 
Bibel und, in die Kirchenfchrifien, und Methodologie bed 
Schriftflubiums enthält!). Man fieht, dad Ganze ſoll nad 
einem fchon angegebenen Gefichtöpunfte die gefammte Vor⸗ 
bereitungswiffenfchaft für die höhere Xheologie im Umriffe 
“umfaffen. Die Materialien nun zu einem folhen Werke, 
- felbft die Idee und annähernde Ausführung des Ganzen, 
lagen fchon bei den Fruͤheren vor, 3. B. bei‘ Caffiodor in 
de artibus ac disciplinis liberalium literarum und in de . 
institutione divinarum literarum (in der le&teren Schrift zeigt 








1) Opp. T. III. fol. 1—24. Faͤlſchlich ift in einigen Ausgaben der 
Werke Hugo’s (auch in denen von 1826 und 1648) noch ein Buch als 

- Ttes angehängt, das unter dem Titel de tribus diebus ein Werk fir 
fih ausmacht, gl. Hist. litt. de la Fr. T. XU. p. 21. 
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durch ſeinen Gehalt: piel Nutzen fliften, Wir- fehen big 
auch aus dem Werthe, dem. der-, gelehrte und ‚Fromme Vin | 
«ent: von Beauvais im 18ten Sahrhunbert auf: daffelbe. legte: 
er hat v8. in. feinen Spiegeln: und feinem Werke von be 
Exziehung koͤniglicher Prinzen _ beinahe ganz "abgefchrieben, 
Aeberhbaypt: aber giebt diefes Werk ein lebendiges. Bild des 
Zuſtandes ‚der damaligen Wiffenfchaft, vornehmlich :an der 
Univerfität zu Paris, liegt auch den meiflen Schilderungen 
Davon vorzugsmeiſe zum Srunde.- --- 

e + Die,erfte Abtheilung nun enthält in ben: beiden erften 
Büchern. die- Encyclogädie der. artjum oder Der. weltlichen 
Wiſſenſchaften, allgemeine Wiſſenſchaftslehre, Eintheilung der 
Dhilofophie, wie man die. weltlichen. Wiffenfchaften auch 
nannte. Solche -Encyclopudien, follten nicht fowohl die Wifs 
fenfshaften felbft in der Ausführung, als vielmehr nur ihre 
erften allgemeinſten Begriffe; ihre Verbindung in einem Spy 
ſtem der Wifjenfchaften, ihre Ableitung aus einem. gemein 
schaftlichen "Principe geben. ?)..: Die hiermit gegebenen höhe 
zen,  allgemeineren wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte ſtanden 
demnach über der gemeinen Lehrweiſe nad. dem tririum 
(Grammatif, Dialeftif, Rhetorik) und :quadrivium ( Mufit, 
Arithmetik, Geometrie, Afttonomie) wie fie vornehmlich nod 
in ben alten Klofterfchulen gewöhnlich war, und fcheinen 
itzt auch mit der Entflehung ber Univerfitäten ſchon einen 
gewiffen Einfluß auf den Gang und Geift de& Unterricht 
felbft gewonnen zu haben. . Die höheren. Begriffe an ſich 
aber lagen. fchon langft in den Arbeiten eines Boethius, 





Schriften Hugo's. Wenigftens fehen wir aus der Dedication feines 
Buchs dę arrha animae an feine chemaligen Klofterbrüder zu Has 
mersleben Opp. T. II. fol. 142. col. 2., daß er fortwährend die 
Verbindung mit feinen deutfihen Freunden unterhielt. Damit dürfte 
"zufammenhängen, daß Ebert die Victoriner Kanonifer nach Sad: 
fen verpflanzte (fiehe oben). So verdankte alfo auch vielleicht 
Deutfchtand dem Hugo manche edlere Blüthe der Wiffenfchaft. 
8) C. 1. „Descriptionem et partitionem artium, i. e. gquomodo una 
quaeque contineat aliam, vel contineatur ab alia. “ 
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Caſſiodor, Ifidor, Erigena m. a. vor. Aus ihnen fehöpfte 


mn auch Hugo, vornehmlich aus dem Boethius, deffen bes . 


fontere Auspraͤgung des Combinismus von neuplatonifcher 
Myfit und ariftotelifcher Dialektik ihn. hier vorzugsweife 
angeſprochen haben muß. Wir geben nun namentlich bie 
philofopifche Begründung des Ganzen etwas ausführlicher, 
weil wie damit am befteri belegen koͤnnen, was wir oben 


(6. 60— 61) über Hugo’d Methode zu: philoſophiten im 


Algemeinen geſagt haben. 


Er beginnt mit einer LErklarung des uUrſprungs der 
Weisheit und Wiſſenſchaft aus der Natur der menſchlichen 
Seele. Dad hoͤchſte vor allen andern zu erfirebende Gut, 
fagt er, ift die Weisheit. Sie erleuchtet den Menfchen, daß 
er fih felbft erkennt; und er ift nicht mehr als die andern 
Dinge, fo lange er feine Vorzüge vor ihnen noch nicht eins 
fieht. Der unfterbliche Geift, durch Weisheit erleuchtet, 
Khaut feinen Urgrund, und mird feines urfprünglichen Wes 
fens fich beruußt; fo erfennt er dann, daß alle8 der Veraͤn⸗ 
derung Unterworfene nichts ift, und daß es ihm nicht arts 
fiehe, außer fich Befriedigung zu fuchen, da er fich felbft 
genug fein Bann. Die menſchliche Seele namlich ift, nad) 
den alten Philoſophen, aus allen Theilen des Univerſums 
jufommengefegt, nach dem Timaͤus des Plato, eine Welt, 
Denn fie faßt auf gleiche Weife alles Sinnliche und Uebers 
finnliche, - indem fie jened in der finnlihen Empfindung bes 
tührt, zu dieſem vermittelft der Intelligenz ſich erhebt. 
Cleichſam im Kreislauf geht fie nach beiden Seiten aus und 
wieder zuruͤck, und zieht auf diefe Weife die Aehnlichkeiten 
ler Dinge an fih. Um dieß aber zu können, muß fie für alle 
Dinge etwas Aehnliches in fich enthalten, denn, nach einem 
Ppthagoreifchen Sage, nur Aehnliches faßt das Aehnliche. In 
diefem -Sinne alfo ift die Seele Alles; nicht als wäre fie 
quantitativ zufammengefegt und theilbar, fondern weil fie 
durch die eigne ihr einwohnende Kraft und Anlage alle Dinge 
in der Vorftellung aufzuzeigen vermag. Denn, wie Barto 

7r 


—8 
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fagt, nicht alle Veränderung gefchieht nothwenbig Durch Ver: 
luft oder Zuwachs von außen. Einer Wand werben wohl 
durch Auftragen eined fremden Stoffs allerlei Aehnlichkeiten 
anderer Dinge angebildetz etwas Anderes aber ifts 3. 8. 
mit einem Metalle, das die Figur, die ibm ber Bildne 
aufbrüdt, nicht fowohl von außen erhält, als vermoͤge ber 
eigenthümlichen Befchaffenheit und Habilität feiner Mafle 
zu zeigen beginnt. Und dieß ift, fährt Hugo fort, Die eigens 
thümliche Würde unferer Natur, die zwar Alle anf gleiche 
Weiſe in fich tragen, deren fih aber nicht Alle auf gleiche 
. Weife bewußt find. Denn bie Seele, durch die Begierben 
des Körpers eingefchläfert, und durch die den Sinnen ers 
fcheinenden Geftalten außer fich geriſſen, hat vergeſſen, was 
fie urfprünglich war, und weil fie fich nicht erinnert, jemals 
etwas Anderes gemwefen zu fein, fo glaubt fie auch. nichts 
zu fein, .ald was fie zu fein fcheint. Jene urfprüngliche 
Wuͤrde wird ihr aber wieder hergeflellt durch die Lehre, bie 
und unfre Natur erkennen, und außer und nicht fuchen 
lehrt, was wir in uns felbft finden koͤnnen. Daher ift ber 
hoͤchſte Troft ded Lebens im Studium ber Weisheit; wer 
fie findet ift glüdlich, wer fie befigt, felig. 


Hugo kommt nun darauf, daß Pythagoras zuerft bas 
Studium der. Weisheit und Wiffenfchaft Philofophie, d. i. 
Streben nach der Weisheit genannt habe, was er fehr tref: 
fend findet, da ja die Wahrheit fo verborgen fei, baß ber 
menfchliche Geift, fo fehr er auch nach ihrer Erkenntniß 
brenne, doch nur fehr ſchwer fie rein zu erfaffen vermoͤge. 
Und fo ift denn auch nach feiner Anficht die Philofopbie 
(ſubjectiv) Liebe zur Weisheit, Befreundung mit ihr, wos 
bei, wie er fagt, nicht die Kenntniß gemeint ift, die zum 
Gegenftande die Betreibung von allerlei Gefchäften und 
Handthierungen des gemeinen Lebens hat, ſondern bie 
Weisheit, die: felbfigenugfamer, ewig lebendiger Geiſt 
und alleiniger Urgrund aller Dinge iſt; alfo_die goͤtt⸗ 
liche, Selöftgenugfam heißt fie, wie er etwas weiter unten 
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thierungen des gemeinen Lebens, ſondern die Weisheit zum 


Gegenſtande: habe, die alleiniger Urgrund aller Dinge if} 
Denn eine und biefelbe Thätigkeit kann nad) ihren Vernunft⸗ | 
gründen‘ Zur Phifofophie gehören, nach ihrer Hebung: ine 


| Leben vo derfelben ausgefchloffen fein’). So ift der Adew 


bau in feinen Principien,, wiflenfchaftlic, Sache des Phriös 
fophen‘, in feiner Betreibung Sache des Landmanns. Dafe 
jelbe gilt von den Merken der Künftler. - : a 

Nachdem nun Hugo fo das oberfte Princip ſeiner Wifs 
ſenſchaftslehre gewonnen hat, fücht er weiter die große Maffe 
ber Änzelnen‘ Wiffenfchaften unter einige ganz allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen. Er entwickelt dabei ‘die Keime 


einet großen Welt- und Lebensanſicht. Zweck und Abſicht 


aller menſchlichen Beſtrebungen, ſagt er, muß zuletzt darauf 
gehen, daß entweder die urſpruͤngliche Vollkommeuheit unſrer 
Natur wieder hergeſtellt, oder den Mängeln des jeitlichen 
Lebens abgeholfen werde. Zweierlei naͤmlich findet fih im : 
Menſchen, Gutes und Böfes, urfprüngliche Natur und Ver⸗ 

borbenheit. Das Gute, weil es eigentliche Natur, nur vers 
dorben und vermindert ift, muß wieder hergeftellt werden. 

Das Böfe, weil ed ein Mangel, eine Verkehrtheit, Unnatur 
iſt, muß auögetricben, und wenn es auch nicht mit der Wur- 
zel ausgerottet werben kann, doch durch ‚irgend ein Mittel 
befhränft werben. Die eigentliche Natur des menschlichen 
Lebens befteht aber aus zwei Stuͤcken, aus Wiſſenſchaft und 
Zugend, und das iſt die einzige Aehnlichkeit, die wir mit 
höheren, und felbft mit dem göttlichen Wefen haben. Denn 
wie der Menſch Fein einfaches, fondern ein Doppelwefen ift, 
ſo ff} er nur nach dem einen beffern Theile, der allein er 
ſelbſt iſt, unſterblich und Gott verwandt; dem andern hin: 
faͤligen Theile nad, welcher. denen, die ihr Alles in die 
Sinnispteit ſetzen, allein bekannt ift, der Sterblichkeit und 


7) Cap. 5. ,„Potest namque idem actus et ad philosophiam per- 
‚ tinere secnndum rationem suam, et ab ea excludi secundum 
administrationem. “ 
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Veraͤnderlichkeit unterworfen: er ſtirbt an dieſem Theile 
eigentlich ſo oft, als er verliert was er daran beſitzt. Der 
letztere Unterſchied führt Hugo noch auf folgende Saͤtze: Ch 
giebt dreierlei Arten von Dingen: Etwas ift, bad weder 
Anfang noch Ende bat, dad Ewige, bei weldhem Urſache 
und Wirkung nicht verſchieden ſind, das ſein Sein von ſich 
ſelbſt hat; dieß iſt allein der Schoͤpfer aller Dinge: Etwa 
iſt ferner, das fein Sein nicht von ſich ſelbſt hat, durch ein 
Anderes ift; Dieß zerfällt wiederum in ein Doppelted: theild 
das, wad unmittelbar aus den Primordialurfachen hervor 
geht, und darin unveränderlich und endlos beſteht, Die Sub . 
flanzen, die Natur, das Weſen der Dinge, ober bie fupes 
Innarifhe Welt; theild das, was die Natur wirkt, wa 
fublunarifh auf der Erde entfleht und vergeht, durch de 
Kraft eined bildenden Feuers, das zur Erzeugung de 
finnlihen. Dinge berabfteigt. Das MWefen der Dinge mr 
geht. nicht, fondern nur ihre Form, d. h. ein Ding, bed 
eriftirt, verliert nicht fein Sein, fondern wird nur verändern, 
Die verborgne Urſache bleibt, wenn der Act ihres Heraus 
tretens im die zeitliche Wirkung vorüber ifl. Hierin beruft . 
eben die von den Mathematifern gemachte Eintheilung de 
Melt in die fuperlunarifche und fublunarifche: unter jew 
verftanden fie die unveränderliche, durch die Urgefege beſtimmte 
Natur ver Dinge; unter diefer, die Wirkung der Natur 
nämlich jener obern, weil alle Lebendige den Lebenögel 
von oben ber auf unfichtbaren Wegen eingegoffen erhält. 
Sene nannten fie auch, wegen ber immermwährenden lichten 
feligen Ruhe Elyfium; diefe, wegen des Unbeftandes und 
der Verwirrung der fliehenden Dinge, Unterwelt. So zeigt 
fi aber, daß der Menfch nady der Seite hin, wo, er bet 
Veraͤnderlichkeit theilhaft,. auch der Nothwendigkeit unter“ 
worfen ift, nach der andern hingegen, wo er unſterblich, der 
Gottheit verwandt iſt. 

Es giebt demnach für den Menſchen eine zwiefache The- 
tigkeit, eine göttliche und eine menfchlihe. Die erfte beſte h 
in der Wiederherftelung des göttlichen Ebenbildes in urs 
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durch Erforſchung der Wahrheit und durch Tugenduͤbung. Die 
andere in der Abſtellung der Maͤngel des irdiſchen Lebens, wo⸗ 
bei es darauf ankommt, daß der Natur die Werkzeuge verſchafft, 
dem drohenden Uebel vorgebeugt, und dem ſchon vorhande⸗ 
nen abgeholfen werde. Alle Wiſſenſchaft, die ſich auf die 
eiſtere Thaͤtigkeit bezieht, nennt er der Tiefe des Gegenſtan⸗ 
des wegen intelligentia; alle dagegen, welche die andre zum 
Gegenftande hat, heißt ihm, weil ſichs hier nur um niebere 
\ Oegenftände handelt, blos scientia. Jene begreift unter 
fh die Theorik oder fpeculative Lehre, und die Praktik 
oder ethifche Lehre; die ſe kann fehr paflend auh Mecha⸗ 
nik genannt werden, und enthält die Lehre von den Küns 
fen und Handwerken °), _ Das Weſen ber lettern ſetzt er 
in Nachahmung der Natur, und meint, daß ed immer bie 
Noth war, die den menfchlichen Erfindungsgeift zu dieſer 
Nachahmung trieb. So erfand man z.B. die Kleidermachers 
tunft, da man Bedeckung brauchte, und fahe, wie alle übris 
gen Geſchoͤpfe diefelbe von Natur haben. Das ift aber mit 
vieler Weisheit fo eingerichtet, damit der Menfch feinen Ber: 
Rand deſto beffer üben und befto ‚herrlicher seigen Fönnte, 
dieran fehließt er ‚noch der Deutlichfeit halber eine Ents 
widelung des Begriffs Natur. Alle Beflimmungen bei 
den Alten laſſen fich, wie er mit genauem Fleiße bemerkt, 
auf eine «dreifache Anficht bringen: entweder ift Natur bie 
Primorbialurfache eines jeden Dinges im göttlihen Vers 
Rande, oder die unterfcheidende Eigenthuͤmlichkeit eines jeden, 
ı Be dad bildende Feuer, das mit einer gewiflen Kraft aus⸗ 
geht zur Beugung der finnlihen Dinge Endlich beſtimmt 
' @ als vierten Haupttheil der gefammten Wiffenfchaft die, 
Logik. Ihr Gegenftand ift ihm der Etymologie gemäfl 
bie richtige Denkt und Ausdrucksweiſe. Sie ift unter allen 
Biffenfchaften zulegt erfunden worden. Man philofophirte, 


8) Hugo: leitet nämlich mechanica fonderbarerweife von woros ab. 
So tft mechanica fo viel als adulterina, darin dann die Bedeus 
tung des Nachgemachten, Eingefehwärzten urgirt wird, weil die 
Kunftiverke nicht Naturwerke find. . 
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ihren Urfahen. Manche, welche die Mechanik nidt. 
Philofophie rechnen, verftehen unter Phyſik auch bie 
überhaupt. a 
Hierauf folgen einige Bemerkungen über bie unterfäi 
denden Merkmale der bisher angegebenen Wiffenfhafi 
‚wobei Hugo etwas tiefer eingeht und Sachkenntniß zi 
Am kürzeften fagt er: die Phyſik allein. handelt von Di 
Dingen felbft, die übrigen Wiffenfchaften von den Vegrig 
der Dinge (de intellectibus rerum); die Logik nach der Gel 
flitution der Prädicamente, die Mathematik nach ber in 
gralen Sufammenfegung. Daher bedient fich die Logik bie 
weilen ber reinen Intelligenz; die Mathematik kann ugr 
ohne die Einbifdungäfraft fein. Ueber die methobifche Feb 
dieſer Wiffenfchaften beſtimmt er: die Logik uud Mathe F 
find eher zu erlernen ald die Phyſik, weil fie gleich 
Werkzeuge find, die jeder, der zu. phyſikaliſchen Untefef! 
ungen ſchreiten will, vorher fich aneignen muß. Denn 
Erfahrung an fih ift unſicher; nur in der reinen Bernuf 
iſt feſte Wahrheit, und nur unter ihrer Leitung läßt fid bi 
Erfahrung ſicher beurtheilen. Gegen das Ende des Buhl 
zergliedert nun Hugo noch Fürzlidy die drei übrigen Haupb 
‚ theile der Philpfophie außer der Theorik. Bei der Prakil 
hat er die gewöhnliche Eintheilung in Ethik, Oekonomik un 
Politik. Zur Mechanik rechnet er die Wollweberei, Baffır 
ſchmiedekunſt, Schiffarth, Aderhau, Jagd, Heilkunde (fonf 
Phyſik genannt) und Schaufpieltunft, und bringt unter 
diefe Rubrifen kurz und mit vieler Genauigkeit faft ale nur 
möglichen Künfte und Gewerbe, 3. B. die Architektonik unte 
die Waffenfchmiedekunft, die Kochkunft unter die Jagd, Die 
Logik endlich begreift nach ihm das trivium unter fi, d. i. 
die Grammatik, die manche freilich ‚nicht zur Philoſophie 
rechnen wollen, die Rhetorit und Dialektik 1°). Die me 










10) Eine andere Eintheilung ift in grammatica und ratio disserendi 
vder disertiva, wovon die letztere wieder zerfällt in demonstratio 
probabilis und saphistica, dic probabilis in rhetorica und dia 
lectica. N 
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zent von Beauvais führt fie auch als eine eigenthümlicde uf 
feinem Lehrfpiegel mit auf!?2). Am naͤchſten kommen ie 
noch von ben gleichzeitigen die Beflimmungen bei Johan 
von Salisburh im Metalogicus an mehreren Stellen. ‘De 
Honorius von Autun fpielende Allegorie der Wiſſenſchaſta Ji 
in feinem Buche von der Verweifung ber Seele und ihm 
Baterlande fteht in Anficht und Methode tief unter der fa: 
wiffenfchaftlichen Haltung der Hugonifchen Entwidelung u 
Nur daß bei dieſem der ſcholaſtiſche Formalismus in ale 
feinem Spalten, Splittern' und -Glaffificiren (wir haben ii 
weitem die meiften Subdivifa uͤbergangen) bisweilen eins 
nachtheiligen Einfluß zeigt. Der Blare, helle Geiſt var 
Encyclopädie konnte aber eben viel dazu beitragen, fo ms 
chem Aberglauben, insbefondere einem gewiſſen Anftric ws f& 
geheimer Weisheit, der fich in biefer Zeit namentlich ws 
den Arabern her !*) vielfach über die Wiffenfchaften warbın 
tet hatte, entgegen zu wirken. Daß übrigens Hugo de 
meiſten der bier angegebenen Wiffenfchaften nach ihrem de 
maligen Umfange wirklich felbft kannte, erhellt aus der gatza J 






12) Vincentii Bellovacensis speculam doctrinale L, I, c. 15. Qu 
findet hier für die Vergleihung Mehreres zufammengefteltt. 

13) Honorius giebt nächft Johann von Salisbury und Hugo das Mai 
über tie damalige Wiffenfchaft, vornehmlich aber nur wie fie noch ia 
den alten Klofterfchulen ftand, denen cr angehörte, und von ben 
ſich ſchon die Schule zu Bec unter Lanfrank und Anfelm durch DE 
neue dialektiſche Weife unterfchieden hatte. Der Inhalt des genauts 
ten Buchs (In Pezii Thesaur. Anecdotor. noviss. T. II. p. 228-334.) 
ift bekanntlich das bis ins Einzelnfteausgeführte Bild eine 
Wanderung der Seele aus ihrem Eril, d. 1. der Unwiffenheit, duch 
10 Städte, d. 1, durch die Wilfenfchaften des Zriviums und Quss 
driviums und die Phnfit, Mechanik und Oekonomik, in ihr wahre 
Baterland, d. i. die Schrift. 


18) Arabifche Wiffenfchaft wurde diefem Zeitalter meift als Geheimlehre, 
Alchymie, Aftrologie geboten, und von ihm auch als ſolche geſucht. 
Den votffenfchaftlichen Reifen nach Spanien dichtete man einen aben: 
teuerlichen, wunderbaren Charakter an, und die Zuruͤckkommenden 
3. B. Gerbert, wurden für Zauberer angefehen. 
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2. 


In dem noch uͤbrigen Theile des britten Buchs fe 
nun die Methodenlehre. Wenn Hugo in ber Encyclopdie 
der Natur der Sache nad weniger felbfifländig war, fo Ip, 
er dagegen hier ganz aud der eignen Erfahrung heraus, wir; 
ift er auch nicht völig erfchöpfend, fo zeigt Doch mas ek 
giebt von vieler Feinheit ber Beobachtung und hohem IB: 
terejfe an der Sache. Man erkennt den Scholaflicus einerie Fr 
berühmteften Schulen damaliger Zeit. Vincent von Bew Id 
vais fand es auch noch im 18ten Jahrhundert zwedmdßg Ir 
faft diefen ganzen Abfchnitt wörtlich in feine Sammlunga %: 
aufzunehmen. Es ift aber vor Allem aͤchte Wiffenfchaftide E 
feit, dazu ein einfältiges, vebliches, auf das Himmliſche geride | 
tete Gemuͤth, und ein würdiges Leben, wad Hugo von den | 
Studirenden feiner Zeit mit Errft und Nachdruck fürdet J 
Um nun aber, was er dafür fagt, im rechten Lichte p 
fehen, und nicht nur für dad Allgemöhnliche zu nehmen''), 
fo ift es nöthig beim Einzelnen immer das entgegengefeht 
Treiben in den damaligen allgemeinwiffenfchaftlidden Studien 
fich zu vergegenmärtigen. ' 





Das Haupt: und Grundübel, dad atıch die meiften uͤbt⸗ 
gen nach fich zog, war nun hier das einfeltige, faſt alle andem 
Wiſſenſchaften verdrängende Studium der Dialektif. Ba 
- aller Unzulänglichkeit und Dürftigkeit der Quellen und Hülfk 
mittel, der bürren Audzüge naͤmlich aus der Ariſtoteliſchen 
Logik in einer dem Auguftin fälfchlic) beigelegten Schrift 
und in den Schriften des Boethius, Gaffiodorus und Ifi⸗ 
dorus, war doch die Liebe und ber Eifer fiir dieſes Studium 
im hohen Grade lebendig, ja ausfchweifend, Und in ber 


Daher verwandelte fich in diefer Zeit faft ale Gefchichte, ſelbſt die 
biblifche, fo leicht unter der Hand in Legende. 


18) Wie Schräch, der Übrigens das ganze Buch nur mit zwei Worten 
berührt. KG. Ih. 24. ©. 394. 
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den noch ziemlich fleißig getrieben, obgleich ber Lehrer, dm 
Sohann von Salisbury mit dem Namen Gornificius brand 
markt, auch diefe Wiffenfchaften verwarf, und nur eine 
kahle, elende Sophiftit geltend machen wollte; aber das Qus 
drivium lag faft ganz darnieder, wie überhaupt bie Kal 
wiffenfchaften. Die Vernachlaͤſſigung dieſer Wiſſenſchaſten 
aber, die ein Gegengewicht. gegen die ausſchweifende Die 
lektik hatten bilden können, raͤchte ſich dadurch, daß bie 
legtere und das ganze durch fie beherrfchte wiſſenſchaftliche 
Zreiben immer mehr von allem wirklichen Inhalt entbIöft, 
inimer eitler und leerer wurde, Daher jene befannten Schand 
flede der Scholaſtik, jene fubtilen fophiftifhen Fragen über 
allerlei, zum Theil unerfennbare, zum Theil für bie Er 
Fenntniß ganz gleichgültige Dinge; die, ob fie gleich nicht 
immer von den Beſſeren ventilirt wurden, Doch aber ein 
beftimmtes Zeugniß von dem gemeinhin herrfchenden Geiſte 
der Zeit geben. Daher insbefondere auch eine unwuͤrdige 
Sophiftif in der. Theologie. Denn die eitle, unnüße, hoch⸗ 
müthige Schwägerin, wie Johann von Salisbury bie Die 
Veftif Diefer Zeit nennt, zog nun auch alle übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften in ihr Net hinein. Einen andern Gang der Bik 
dung hatte Hugo genommen. Schon früh war, wie wir oben 
ſahen, ‚fein Studium der weltlichen Wiffenfchaften in eme 
deutfchen Schule vielfeitiger geweſen; er hatte: fich fpdter in 
diefer Nichtung weiter gebildet, befonderd eine ungewöhnliche 
Summe von Realfenntniffen fi) erworben. Dieß hatte ohne 
Zweifel dazu beigetragen, ihn vor den Ausſchweifungen der 
Dialektit, au in der Theologie, zu bewahren, und feinem 
ganzen geifligen Leben eine ruhigere befonnenere Haltung zu 
eben. Wenigftens finden wir bei allen ihm in dieſer fchönen 

Maͤßigung verwandten Geiftern aus diefer Zeit, bei Honorius 
von Autun, bei Iohann von Salisbury, gerade auch immer 
die meiften Realfenntniffe. Solche Männer nun, durch eigne 
Erfahrung belehrt, mußten dem bdialeftifhen Unfuge fich 
nachdruͤcklich widerfegen, und ihre Zeit bon ben Ieeren Bes 
grifföfpielen zu wirklicher Gelehrfamkeit zurücdzuführen ſu⸗ 


! 
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Zeit fo viele Gelehrte, die zufammen mehr geſchrieben hahen, | 
alss wir ist leſen können. Unfere Studirenden 2°) aber 
noollen entweder die rechte Weife des Studiums nicht be 
obachten, oder kennen fie gar nicht. Daher ist beider 
Menge Stubirender dennoch fo wenig wirkliche Gelehrte 
Es fcheint mir aber eben fo fehr darauf gebrungen werben 
zu müffen, daß die Studirenden gute und nuͤtzliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen nicht nachläffig betreiben, als daß fie nicht auf 
unnuͤtze Dinge ihren Zleiß wenden.” So fagt er auch wei: 
ter unten: „Dieſe Wiffenfchaften hängen fo genau zufammen _ 
und begründen und erläutern ſich gegenfeitig, baß Feiner, _ 
dem auch nur eine berfelben abgeht, ein Gelehrter. heißen 
ann. Daher feheinen mir diejenigen zu irren, die ohne 
Rüdficht. auf diefen innigen Zufammenhang einige berfelben 
fi auswählen, und ohne Studium ber übrigen burch biefe 
allein fich zu vollkommnen Gelehrten bilden zu koͤnnen meinen.” 

Tür das Folgende müffen wir nun wiederum vorher 
auf eine eigenthümliche Verkehrtheit dieſes Zeitalters auf: 
merkfam machen, nämlich) auf deſſen fonderbar ausgeartete 
Neigung zum Dichten. Das neuerwachte geiflige Xeben 
wollte fich auch in der Sprache der Poefie ausdruͤcken; und 
‚in der That gelang es dem einen ‚und dem andern glüdtic 
organifirten Geifte, wenn er: befonbers noch durch dad Stu⸗ 
bium des clafjifchen Alterthums gebildet war, wie z. B. 
Hildebert von Mans und Sohann von Salishury, etwas 
Lesbares und Gefälliges darin hervorzubringen ?!). Allein 
die große Mehrzahl machte doch nur Verſe. Man verfiel 
bier in denfelben leeren Formalismus wie bei der Dialektik, 
und endete meift in reiner Gefchmadlofigkeit.. Man fuchte 
nämlich jeden Stoff, auch den trodenften der Wiffenfchaft 
und den gemeinften des alltäglichen Xebens in dad Gewand 
der Poefie zu zwängen, unbefümmert barunt, baß fich bie 


20) Nostri scholastici; fo hießen Lehrer und Schüler zugleich. 


21) Es wäre wohl der Mühe werth dergleichen hiesund da in diefer Bett 
Zerftreutes einmal zu ſammeln. 











, N 
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was auch in ben biöherigen das Wefentliche war, nämlich 
Des breiten, leeren, geſchmackloſen Formelgeiſtes diefer Zeit 
überhaupt. „Es giebt, fagt er, Manche, die Alles treiben, 
was nöthig iſt, aber doch Feiner Wiſſenſchaſt das Ihre zu 
Iaffen verftehen, fondern bei den einzelnen alle übrigen ein- 
mengen. In der Grammatik reden fie von den Schlüffen, 
in der Dialektit von den Beugungen ber Wörter !*), und, 
was noch Lächerlicher ift, auf dem Zitel bringen fie das ganze 
Buch vor, und werden mit dem Anfang der Sache kaum 
in der dritten Lection fertig. Aber dieſe Leute wollen nicht 
ſowohl Andere belehren, als ihr Wiſſen zur Schau tragen? >), 

Daß fie doch Allen fo erfchienen, wie fie mir erfcheinen. 

Sieh wie thöricht diefe Weife if. Se mehr du Unnüßes 

zufommenbäufft, deſto weniger Fannft du ja das Nüsliche 

faſſen.“ Jene Leute müffen es in der That auch fehr weit 
getrieben haben, denn Hugo findet noch für nöthig, aus: 
fuͤhrlich einzufchärfen, „daß ed doc ein großer Unterfchieb 
fei, eine Wiffenfchaft behandeln, und nach den Regeln einer 
Wiſſenſchaft handeln. Im erften Kalle muß man, befonderd 
beim mündlichen Vortrag, immer ‚die Hauptfache fo Furz 
ald möglich zufammenzufafien ſuchen, und nicht dur Herz 
einziehen vieler ‚andern Dinge dad Verſtaͤndniß erfchweren. 
Man muß nicht Alles fagen, was man 'ſagen kann, damit 

24) Manche fchickten der Grammatik fogar Mehreres aus der Moral, 
Afteonomie und Naturkunde voraus, Vgl. Cramer 6te Fortfegung 
von Bofluet ©. 37, 

25) Ganz Ähnlich fagt Abälard epist. de histor. calamitt. suar. p. 7. 
von dem Scholafticus Anfelm zu Zaun: „‚ Verborum usum habebat mi- 
rabilem, sed sensu contemtibilem et ratione vacaum. Cum ignem 

‚accehderet, domum suanı fumo implebat, non luce illastrabat. 
Arbor ejus tota in foliis aspicientibus a longe conspicua vide- 
batur, sed propinquantibus et diligentius intuentibus infructuosa 
reperiebatur.“ Solche Erfcheinungen mußten fich wohl in diefer Zeit - 
öfter wiederholen. Nur einzelne edlere Geifter fuchten nach dem Ge: 
Diegenen, Wahren. Daher man rüdfichtlich Anfelms nicht fo fehr an 
Abaͤlards Wahrhaftigkeit zu zweifeln hat wie Crerier, Hist. de 
YUniv. de Par. T. I. p. 125. auch nicht aus dem Grunde, daß Anz: 
felm fi) 40 Jahre in Ruf erhielt, 
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Nebditation, iſt ihm anhaltendes Nachdenken, Forſchen, ties 
fer Eindringen in bad ganze Gebiet des Wiffens, nicht durch 
bie Regeln des Leſens befchränft, fondern frei dem eignen 
Geiſteszuge folgend. Hugo fpricht über diefe Meditation, 
über biefen freien Schwung des Gedankens oft. in feinen 
Schriften, und vorzugsweife mit einer Liebe, die den” Geift 
feiner Richtung deutlich genug bezeichnet. Er bat auch eine 
befondere kleine Schrift darüber verfaßt?°). Nicht ganz zu 
überfehen ift, was er noch über das Gedaͤchtniß ſagt. Man 
muß ſtets, wenn man bie Dinge einzeln abgehandelt hat, 
für das Gedaͤchtniß noch einmal Alles fummarifch zuſammen⸗ 
faſſe. Jede Abhandlung" hat einen Hauptpunkt, wo bie 
Bahrheit und die Kraft. der Sache liegt, die Summe ber 
Srinde vereinigt if. Auf ihn Iäßt fi) alles Andere bezies 
ben, und ihn muß man daher vor Allem heraußfaffen. Wer 
diefe Hauptquelle hat, der findet dann auch leicht die abge . 
leiteten Bäche. Durch allzugroße Vereinzelung flumpft man : 
dad "Gedächtniß ab. Jene Hauptfumme muß man dann 
auch öfters wiederholen, damit fie feft bleibe und man zu 
feiner Zeit das, Nöthige aus dem Behältniß der Memorie 
. gleihfam herausnehmen koͤnne. Daher freue dich nicht fos 
‚ wohl, lieber Lefer, wenn bu viel gelefen, als wenn bu viel 
begriffen und behalten haſt.“ Hugo giebt felbft bei allen 
feinen Abhandlungen vorher Entwurf und zuletzt Recapitu: 
Iation. u 

‚Bebeutender ift nun aber ber letzte Abfchnitt von ber 


26) Am Schluffe des didascalion fagt gr: diefer feine, -anzichende, . 
Höchft unterrichtende Gegenftand ſei eigentlich noch nicht behandelt 
(res valde subtilis et simul jocunda; quae incipientes erudit 
et exeroet consummatos, inexperta adhuc stilo: ideoque am- 
plins persequenda). Dieß hat er nun felbft gethan in der Schrift 
de meditatione; befriedigt aber hier nicht ganz. Er übte die Suche 
beſſer, als er fie in der Theorie gab. Er unterfcheidet dreierlei Arz 
ten der Meditation. Die erfte bezicht ſich auf die göttlichen Werke 
(ſpeculative Theologie) ; die weite auf die göttlichen Schriften (Erz 
forfchung des hiftorifchen,, allegoriſchen nnd teopologifchen Sinnes) ; 
die dritte auf das fittliche Leben. Opp. T. II, fol. 179— 80, 


4 
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gegen alle Andern auftreten, Eommt baher,. daß fie ihr. Wiſſen 
mit gar zu großem Wohlgefallen betrachten, und inbem f 
fi) etwas dünfen, Andere, die fie meift nicht‘ einmal fen 
‚nen, einer Erhebung zu ihrem Standpunkte für gänziid 
unfähig halten. Daher fommt ed auch, daß jest einig 












nichtswuͤrdige Schwäger (nugigeruli quidam), ich weiß nid 
worauf, fi) etwas einbilden, die alten Väter einfältige den 
fohelten und meinen, die Weisheit fei mit ihnen geben 
worden und werde mit ihnen "zu Grabe gehen 2°), Mi 
heilige Schrift, behaupten fie, fei fo fimpel verfaßt, da 
‚man zu berfelben gar Feine Velehrung und ‚Anweifung 
brauche; ein jeber koͤnne mit eigner Geifteskraft in das Ge 
heimniß ihrer Wahrheit eindringen. Sie pötteln uͤber die 
fleißigen Leſer der Schrift, und ſehen nicht ein, daß fie Geit 
Yäftern, indem fie fagen, daß fein Wort zwar Außerlich ſchus 
und edel Elinge, aber einen fchlechten, unſchmackhaften en 
gebe2°). Dergleichen Leuten mag ichs nicht nachtyun. Cie 
wahrhaft gelehrter Mann muß demüthig und fanft ſeing 
nicht von eitlen Sorgen und Lüften zerriffen, fleißi 
emfig, daß er von Jedermann lerne, Er darf fi nie * 
fein Wiſſen etwas einbilden. Urheber falſcher Lehren ml: 
er wie Gift meiden ?°), Er muß eine Sache lange über’ 


BE 


- 


28) „Secum natam, et secum merituram credunt vapientian 


Diefelden Worte, die auch) Richard gegen die Sophiften wiederhelte. 


29) Vielleicht iſt hier eine gewiffe Claſſe ausgearteter Schuͤler Abaͤlaru 

. gemeint, die ſonſt auf ähnliche Weiſe geſchildert werden; ja vielleicht 
Abälard felbft mit, wenn man fich z. B. an den jugendlichen Ugben 
muth erinnert, mit dem er einft fo wenig vorbereitet, in der Schaf 
des Anfelm zu Laon, eine Auslegung des Ezechiel unternahm. Sek 
Abael. epist. de historia calamitt. suar. Opp. p. 7. sq. Du 1 
beurtheilte in diefer Zeit den Abälard oft theils nur nad feines | | 
früheren Verirrungen, theild nach feinen ausfihweifenden Schilek » 
Vielleicht war auch Hugo von diefer Befangenheit nicht ganz fe 
Vgl. noch das Folgende. 

30) Das härtefte Wort ‚ das vielleicht Hugo je in diefer Beziehung | 
ausgefprochen. Der fpöttelnde Uebermuth der Gegner mochte Ihe‘ 
hier gevade reizen. . 
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dem Leben muͤſſe, da er eigentlich erſt anfange, Cinfichtz 
gewinnen. Zum weiteren Belege führt Hugo noch bie @ 
fpiele des Plato, Sokrates, Pythagoras ‚ Demokit, & 
rates, Homer, Hefiod, Simonided, Therſilochus, Se 
- Mes, Cato Cenforius und Neftor an. So konnte alfo 
er reden — ganz in Abdlards freiem Geifte — wenn er il 
unmittelbar durch die Firchlihe Orthodoxie befchränft ma 
Der gefunde Sinn brach dann hindurch; obgleich auch We 
fein Lob im Sinne feiner Zeit am meiften zur contempliie 
ven Tugend fich hinneigt. Er empfiehlt hierauf zum wahl 
wiffenfchaftlichen Leben Ruhe, und zwar innere und aͤußen 
innere, damit Feine unerlaubte Begierde in ber Serwi 
wache; äußere, damit Muße und Gelegenheit zu volrbigen 
Befchäftigungen nicht fehle. Ferner Sorfchbegierde, melde ſih 
vom Eifer fürd Lernen dadurch unterfcheidet, daß fie im am 
baltenden Nachdenken felbft befteht. Durch Mühe, fagt  , 
wird das Werf getrieben, durch Sorge und Wachen kommt 
guter Rath hinzu, durch Liebe wird es vollendet. Es Hl 
ein ſchoͤnes Bild, da der Wagen der Weisheit‘. vorn von 
zwei Sünglingen, Philos und Kopos, getragen wirb, die 
ruͤſtig die Arbeit fördern, und hinten von zwei Iungfraum, : 
Epimelia und Agrypnia, die verborgen im Buſen den guten 
Rath tragen. 

Vornehmlich dringt Hugo auch auf Maͤßigkeit und 
Sparfamteit beim Studiren. Ein voller Leib, fagt er, macht 
den Geift ſtumpf. Aber wie fleht es hier mit unfern Stu 
Direnden, die nicht nur in der That unmdßig genug leben, 
fondern auch noch verfchwenderifcher fcheinen wollen als fie 
find! Denn Eeiner ruhmt fich etwa deffen, was er gelemnt, 
fondern was er vergeudet habe. Vielleicht wollen fie es nur 
ihren Lehrern nachthun, von denen ich mich faſt fchäme ets 
was zu fagen. Endlich äußert er noch den etwas auffallen 
den Gedanken, daß auch Entfernnng aud dem Vaterlande 
die Studien fördere; giebt aber demfelben bald eine höhere 
Wendung. „Freilich, fagt er, ift dem Philofophen Die ganze 
—Welt ein Verbannungsort; da jedoch das Heimathland für 
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einen ſe gar ſuͤßen Reiz hat, ſo iſt die Entfernung 
us ein gutes Mittel fuͤr die Seele, vorerſt dieſe ſicht⸗ 
a Dinge nach und nad) mit Leichtigkeit unter einander 
wfchen zu lernen, um fie zulegt ohne Schmerz. ganz 
ffen zu Fönnen, Wen das Vaterland feffelt, der ift noch _ 


ach; flark if der; bem jedes Land Daterland iſt; volls 


men der, dem die ganze Welt ein Verbannungsort ift. 
fließt Hugo, bin ſchon in früher Sugend aus dem 
erlande gewandert, und habe es an mir erfahren ‚ welch 
er Schmerz es ift, die kleine heimathliche Wohnung zu 
iſſen; aber auch mit welcher Freiheit man dann felbft 
morpaläfte und getäfelte Säle verachtet. 


\ . — 


Hugo's Methode des Schriftſtudiums. 





1. 


·44 u 


Mon der weltlichen Wiffenfchaft geht Hugo zum Schriſt 


ſtudium fort, als von dem entfernteren zum naͤher liegen⸗ 


den Mittel. Hier nun, auf rein theologiſchem Grund und 


Boden, maͤßigt er die Extreme ſchon beſtimmter, blickt, we⸗ 
gen der groͤßeren Uebung, tiefer hindurch, hat mehr Syſtem, 
mehr Ganzes der Anſicht, legt weiter umher die beſſernden 
Hand an. Nur daß er, was wir auch hier wiederholen -, 


| 


£ 


müffen, keinesweges radical reformirte, ſondern nur DE . 


vorliegende Getrennte einigte, und im Ganzen doch nur 


bis zu dem Punkte kam, bis zu welchem man überhaupt 


in diefer Zeit ohne biblifhe-Spradhfenntniffe kom 
men konnte. Wir zeigen feine Methode theils Durch einem | 
Abriß der Anmeifung zum Schriftftudium, die er felbfi ge 
"geben, theild durch Charakteriftif und Proben feiner Com 


mentare. Die erftere ift am ausführlichften in den drei 
legten Büchern des didascalion enthalten. Außerdem bat 


er einige hermeneutifche Bemerkungen unter dem Zitel prae- ' 


notatiunculae feinen Commentaren vorausgefchidt ), Pie. 


aber, ebenfo wie ein paar hermeneutifche Capitel zu Anfang 
des dogmatifchen Werks de sacramentis?), mit jenen brei 


Büchern faft wörtlich übereinflimmen, Wir legen daher dieſe 
hier zum Grunde. 


1) Opp. T. I. fol, 1—6. 
2) T. II. fol. 298 — 299, 
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Sm erften derfelben >) giebt er zunaͤchſt eine Art hiſto⸗ 

iſcher Einleitung in die Bibel und in die Kirchenſchriften 
fe wir nicht ganz übergehen dürfen. Denn obgleich beides 
ehr dürftig, und überdem dad Meifte aus dem Hieronymus 
ſt, der hier Orakel war, fo iftd doch wenigſtens .ein Schats 
ten von biftorifcher Kritik in der Theologie, dergleichen Ers 
ſcheinungen in dieſer Zeit zu den allerfeltenften gehören. 
Vielleicht gab Hugo in der Schule von St. Victor den Anz 
foß dazu; wenigftens finden: fich bei Richard ein paar his 
forifch = Eritifche Abhandlungen Über das A. T. —. Nach: 
dem er im erften Gapitel einen Eurzen Begriff der heiligen 
Schrift gegeben, zählt er im zweiten bie Buͤcher des A. T. 
nach den gewöhnlichen drei Claſſen auf, und zwar mit den 
(ateiniſch gefchriebenen) hebräifchen Namen. Merkwuͤrdig 
M, was er hinterher von den Apokryphen fagt: „Man 
lieſt fie wohl in der Kirche, aber fie gehören nicht zum Ca⸗ 
non; haben. auch nicht das göttliche Anfehen der canonifchen 
Bücher *).” Hugo verließ bier feinen Auguftinus, dem die 
Apokryphen ihr ziemlich canonifch göttliches Anfehen in der 
chendlaͤndiſchen Kirche zu banken hatten, und folgte dem 
Hieronymus, Daffelbe that außer ihm von den Nambhafs 
tm in diefer Zeit bekanntlich nur noch Sohann von Salis- 
Im, und im 13ten Sahrhundert Hugo de St. Caro, Dann 
felgt das N. T., das er ebenfalls in drei Glaffen eintheilt, 
Die erfte enthält die Evangelien, die zweite Die übrigen Buͤ⸗ 
cher, die dritte die Kirchenſchriften 5). Wenn er in der 
tern über die Kirchenväter, Hieronymus, Auguftinus ze. 
noch die Decretalen (decretalia, quos canones i. e. regulas 
sppellamus) ftellt, fo fcheint er darunter nicht ſowohl die 
yabklichen zu verftehen, als vielmehr bie Goncilienfchlüffe, 
ba er weiterhin, wo er in berfelben Reihefolge Alles noch 
mehr ind Einzelne ausführt (Gap. 11. und-12,), nur von 


3) Didascal, L. IV. 
4) Bgl. praenott. c. 12, u, de Sacram. prol, am n Ende. 


5) Eiche oben ©. 63 — 64. 
Hugo v. St. Victor. 9 


Änsallen ieteiniſchen Landen fefigefegt hat, di 


fhließung aller übrigen, — 








eine. Verkehrtheit, die daher a 
wohnheit mehr liebte als die Wahrheit, , So 












ten. der einzelnen biblifchen Buͤcher. f 
Einiges von der Metrif der poetiſchen Stüde j 
3. 8. iſt größtentheils im heroifchen, die Pſalmen 
jambifchen, theils im ſapphiſchen Verömaap, # 
meter, theils im Tetrameter gefihrieben, nad) Art 
darifhen und Horaziſchen Gefänge. Er geht 
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| Aues nicht weiter ein, fonbern beruft fich auf den Hierony⸗ 
mus, aus dem er auch wahrſcheinlich nur weiß, daß Joſe⸗ 


ꝓhus, Drigenes und Eufebius berfelben Meinung gewefen. 


Dem Hieronymus fagt er ebenfo einige Bemerkungen über 
das Sprachidiom bed Hiob, Daniel, Esdrad, Ieremias nach, 
Beim N. T. empfiehlt er befonders die Harmonien der Evans 
gelien, und zeigt fehr gefchict ihre Einrichtung und ihren 
Gebrauch. Sie waren überhaupt ein fehr gewöhnliches 
Hälfsmittel: auch die andere gleichzeitige Anweifung zum 
Schriftfiudium, die wir noch haben [fiehe unten], empfiehlt 
fie dringend; man verfertigte neben den Älteren auch noch 
neue, wie z. B. Ddo von Cambray °®) (+ 1113.). Darauf 
folgen kurze Bemerkungen über die oͤkumeniſchen Eoncilien 
und deren Befchlüffes endlich in den letzten Gapiteln Ver: 
zeichniffe der rechtgläubigen und Feberifchen Kirchenfchriften. 
„Die Schriften des Drigened, beißt es bier, nimmt bie 
Kirche nur zum Theil an. Ruffin hat viele Bücher gefchries 
ben; aber weil ihn der h. Hieronymus hie und da in ber 


Lehre von der Freiheit des Willens getadelt hat, fo muͤſſen 


wir das annehmen, was ‚Hieronymus gefagt hat, Obgleich 
Eufebius im erflen’ Buche ‚feiner Kirchengefchichte manche 


Sehler begangen, und auch nachher ein Buch zum Lobe und - 


zur Vertheidigung des Schismatiterd Origenes gefchrieben 
bat, fo verwirft doch die Kirche feine Schriften nicht ganz, 
weil fie fonft fo viel Lehrreiches enthalten.” Das Verzeich« 
niß der ketzeriſchen Schriften ift lang genug. Es enthält 
unter der Ueberfchrift Apofryphen nicht nur Die eigentlis 
hen n. t. Apokryphen, fondern auch ziemlich vollfiändig die 
ſpaͤteren von ber abendländifchen Kirche verworfenen Schrif> 
ten, daher auch die Werke Zertullians, Caſſians u. a. del. 7). 


6) In. Biblioth, PP. Lugdun. XXI. p. 47 —249. 

N Es findet fi (wie Giefeler bemerkt hat, Theol. Stud. u, Krit. 
Bd. 2. Heft 1. p. 145.) diefer Sprachgebrauch des Wortes Apo⸗ 
kryphen zuerft in dem Verzeichniffe des Gelafius bei Gratianus 
Dist, xV . & 3. 

9* 


x 


-- aber feit der Mitte biefes Jahrhunderts das 






überhebend,. in weiterer Verfolgung jenes bi 
„fandes frei dem eignen Gedanken fich uͤberließ, 


Am Schluß heißt es „Die gen 
ihren Schriften, und Anhdingeen, find. 


und tömifchen Kirche unter dem une 


den noch gang gwedmäßig einige 
als z. B. — Gomilie, — 


> Refer, daß er fi bie im vorigen 















über bie heiligen Bücher nicht: befchn 2 
denn die Unkenntniß dieſer Kleinigkeiten fei oft 
man große und. wichtige Dinge nur dunkel: 

Leſer muß ein für allemal diefe Vorkeı 
ſuchen. Sie find gleichſam vielfach ver 
durch die man erſt hindurch fein muß, um 
und  ficherer weiter gehen zu koͤnnen — ni 
einzelnen ‚biblifchen Buche erſt wieder bie 
hen zu muͤſſen.“ — Num erſt handelt Hı 
dem: folgenden Buche von der eregetifchen 





Menge von Umftänden der "Gedanke herrfd 
daß die Kirchenväter fchon Ales ſattſam b 
von, Sprachkenntniffen und fonftiger Geleh 
Exegeſe erforderlich fe. So blieb dann nur ei 
Geſchaͤft übrig, Entweder konnte man babei fiel 


die Erklaͤrungen der Kirchenvaͤter nach dem beli 


fachen Verftande der Schrift -nur zu fammelnz 0 
Tonnte auch in der Weiſe felbftftindig weiter 
dag man, fprachlicher und antiquarifcher Unterfuchun 


an bie verftandenen oder nicht verftandenen Worte d f 
nach der Iateinifchen Weberfegung zufällig Entipfte. 
11te Jahrhundert hinein gefchah faſt nur das © 


überhaupt neu ſich zu regen anfing, als bie. 


auch. nicht zuerft aufgebracht , ar 
‚zum allgemeineren Geſchmacke erho⸗ 
3." wei u fudtena ach 
und Spitfindigkeit war damit ber 
—— Die Myſtiler und Schola⸗ 
Waſſe, trugen nun die ganze Maffe 
und Speculationen in die Schrift hin— 
ſich dabei oft ſo weit ind Extrem, daß 
eine — dem einfachen Sinne der 





‚Bo er nun>aber den Se Si 
tuirte, da war en ihm freilich auch: ganz 
Beit der höhere, und der hiftorifche nur dei 


den biftorifcen dagegen mit dem Holze, 
Saiten gefpannt werden müffen, damit 


zu derſelben veizte, erhellt aus der beiläufigen Ben 
daß der geiftige Sinn: aus dem hiftorifchen wir 
aus ber Honigfcheibe gedrüdt werde; und: ba 
den des erfieren um ſo höheren Genuß gewährt: 
gender dad Suchen fei. Endlich, wenn er fü 


dern Sariften. nicht)- fich darauf ‚fügt, daß 
Wort unmöglich fo ohne ale fe Bveutung [ 
(denn darauf allein kommen zuletzt alle feine 
Gründe hinaus); fo findet ſich bei ihm eben — 
gewöhnliche — aller Fa 
an 

10) ER ——— 

eent von Beauvals Th. IL ©,25, 








—— 


bei. ber geoßen Menge ihrer Bücher kein Map 
Ordnung im, Lefen beobachtet, der irrt gleichſam 
bahntem Wege in einem dichten Walde umher, und 
zu denen, bie immer Iernen, und doch nichts‘, 
Bei der genaueren Befchreibung der Methode felbft 
er nun für nöthig, eine doppelte Claffe von — 
terſcheiden. Einige leſen die Schrift um des 
len, andere um der Tugend willen. Beiderlei Beftrebungen 
hält er fuͤr nothwendig und lobenswerth, und. will. daher, 
auch für. beide-die rechte Methode angeben. Nach. ber *— 
laſtiſchen, theilenden Axt theilt er ber erſteren mehr den hie 
ſtoriſchen und allegoriſchen Sinn, der letzteren mehr. den | 
tropologiſchen zu; wiewohl er für die legtere, wie aus dem | 
Folgenden erhellt, am meiften den einfachen praktifchen Ber | 
fand überhaupt. beftimmt, Das Streben nach Wiflenfhalt | 
betrachtet er aber ald das. Niedere, Vorbereitende, ' das Sir) 
ben nach Herzensbefferung durchs Schriftſtudium als | 
Höhere, fo daß dann, zweierlei Stände und 
Schriftleſer geſetzt werben, für deren jeden eine | 
dene Methode noͤthig. Etwas Sonderbares hat 
dieſe Unterſcheidung beim erſten Anſchein; man wird 
bald den richtigen Sinn darin erkennen. | 
Voran ftelt er als das Einfachere, obgleich der Zeit 
nach Spätere, die Methode für. die Praktiſchen. „Diele 
fagt er, müffen vor Allem diejenigen Bücher Tefen, e 
das Herz zur Verachtung dieſer Welt. ſtimmen, und die Liebe 
des Echöpfers in ihm entzünben ; die den. rechten Lebens⸗ 
weg zeigen, «und Ichren, wie Zugenden erworben und Las 
fler vermieden werden müflen, Trachtet am erften, fagt die 
Schrift, nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechfige 
Zeit, d. h. firebet nach den Freuden des himmliſchen Vaters 
landes, aber auch nach dem Verdienſte, durch welches. ihr 
dahin ‚gelangen koͤnnet. Beides fei euer hoͤchſtes, einziges 
Gut, beides eure, Liebe. Und die Kiebe, wenn fie recht 
Liebe ift, wird nicht müßig fein. Sie wird. fi) auch. di 
Erkenntniß zu erwerben ſuchen, wie fie. zu dem gelangen 
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ſtrebungen keinetwegt aufgehoben werden. Vielmeht def 
man weder auf der erſten Stufe dad Praktiſche, noch il. 
ber zweiten das Wiſſenſchaftliche ganz vernachläffigen.. Aue 
ift es zweckmaͤßig, daß früher immer biefes, ſpaͤter imme: 
jenes vorherrfche 1°). Uebrigens fällt ihm aber bie mik 
tifche Periode im Grunde mit bem ascetiſchen und conen⸗ 
plativen Leben zuſammen. Dieß war die Zeitform, mia 
. ber fich die reinere Anficht ausprägte. Daher ben ad ii 

anhangsmeife eine Ermahnung an bie Mönche, daß fie ih 
nicht in die gelehrten Klopffechtereien einlaffen, fondern wem 
fie einmal ehren wollen, bie Leute lieber durch ihren Br’ ſi 
del belehren follen !°). | 













12) Er nennt die erſte Stufe disciplina Jiteraram, die zweite dick. 
plina virtutam. Er fagt c. 8. über das Verhaͤltniß: „Nemo me 
pro his quae superius commemoravi existimet lectorum dilige- 
tiam reprehendere, cum ego potius diligentes lectores ad pre- 
positum hortari intendam et eos qui libenter discunt laude & 
gnos ostendere. Sed ibi locutus sum eruditis: nunc.autes 
(loquar) erffdiendis, et doctrinam, quae principiam est dud- 
plinae, inchoantibus, Illis studium virtutis, istis vero interim . 

execercitium lectionis propositum est: sic tamen, at nec hir 
tute careant, :.ec illi prorsus lectionem omittant., "Nam säspe 
minus providum est opus, qnod non praecedit lectio, et de 
ctrina minus utilis, quam non sequitur bona operatio, Utro® 
que ergo exerceri et utrosque promoveri convenit. _ 


13) Vgl. c. 8., wo übrigens zugleich erhellt, wie ihm eben die Beib 
formen jenen fehärferen Gegenfag des Wiffenfchaftlichen und Cor⸗ 
templativ= Praftifchen. boten, den er vorher durchzuführen ſchien. 

“ „Si monachus es, quid facis in turba? Si amas silentium, cur 
declamantibus assidue interesse delectaris? Tu semper jejuniis 
et fetibus insistere debes, et ta philosophari quaeris. Simpli- 
citas monachi philosophia ejus est.. Sed docere, inquis, elios 
volo. Non est tuum docere, sed plangere. Si tamen doctor 
esse desideras, audi quid facias. Vilitas habitus tui, et simpli- 
citas vultus, innocentia vitae et sanctitas conversationis tuae 

‚ docere debent homines. Melius fugiendo mundum doces, quam 

g sequendo. Sed adhuc forte persequeris, ecquid, inquiens, 
nonne saltem si volo discere mil licet? Supra tibi dixi, lege 


Pt 
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Am Ende des Sten Buchs wendet er fih num zu des 
nen, bie in der heiligen Schrift nur erft noch Wiffenfchaft 
fuhen (qui adhuc in ea solum. quaerunt seientiam). Er 
E gntefeeibet: in dieſer Hinficht fehr treffend dreierlei Arten 

von Studirenden. „Einige, fagt er, fuchen in der Schrift 
t Wiflenfchaft, um dadurch Reichthum, Ehrenftellen, Ruhm - 

u erwerben. Das Streben dieſer ift eben fo thoͤricht als 
2 bemitleidenswerth. Andere ergoͤtzt es, die Reden Gottes zu 

dernehmen und feine Werke kennen zu lernen, nicht weil fie 

zum Heil der Seele dienen, fondern weil fie wunderbar 

find. Sie gefallen ſich in tiefen, geheimnißvollen Unters 
ſuchungen, wollen viel wiffen, aber nichts thun. Sie wers 
den erhoben von eitler Bewunderung der Macht Got: 
‚ 18, aber nicht von Liebe zu feiner Barmherzigkeit. Was 
’ tbın diefe anders, als daß fie das göttliche Wort in ein 
- &heaterftüd verkehren, bas zwar ergößt, aber 
has Herz ohne wahren Gemitin läffet? [Ein über: 

aus feiner Blid in dad Weſen einer, wie es eben bie Stelle 

giebt, ſchon damals vorhandenen einfeitigen dfihetifchen 
Kichtung in der Theologie] Doch muͤſſen diefe nicht ſo⸗ 
Wohl durch Vorwürfe beftürzt, als durch beffere Anleitung 
: Mmierftügt werben; weil ihr Streben nicht gerade bösartig, 
‚ fmdern nur unvorfichtig if. Andere hingegen leſen bie 
Schrift darum, daß fie, nach dem Worte des Apoftels, bes 
teit feien zur Verantwortung jedermann, der Grund fors 
dert der Hoffnung, die in ihnen iſt; daß fie die Feinde der 
"Wahrheit Eräftig beftreiten und die Schwachen belehren koͤn⸗ 
nen; daß ſie ſelbſt mit dem Wege der Wahrheit immer ver⸗ 
faufer werden, immer tiefer eindringen in die Geheimniffe 
Gottes, und diefelben immer: heißer lieben lernen. Diefes 
Gtreben ift allein des höchften Lobes werth. Doc, wir wols 


A) 


J 


r 


(contemplare hieß es c. 7.), et occupari noli. Exercitium tibi 
"esse potest lectio, sed non propositum. Doctrina bona est, 
“sed incipientinm est. Ta vero te perfectum fore promiseras, 

et ideo tibi non sufficit, si incipientibus coaequaris. “ 


⸗ 
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Ien Allen helfen, und barum fuchen wir auch bei Alten bei 
Gute zu mehren und das Verkehrte zu beſſern.“ 
Die Methode des wiffenfhaftliden Schriftfe 
diums folgt nun im 6ten Buche, Hugo: will hier Feine J 
wegs erfchöpfend fein, fondern gar manches dem .eigum 
Nachdenken des Leferd zu feiner Uebung uͤberlaſſen. Zumf 
handelt er vom biflorifchen Sinne Mit diefem muß fh 
der Schriftlefer, bevor er nur irgend weiter gebt, gemek 
befannt machen. Dan Eönne, meint Hugo, in ber Ale 
gorie gar nichts Rechtes leiften, wenn man nicht vorher db 
nen ficheren Grund in der Hiftorie gelegt habe. Unter die 
fer Form alfo führte Hugo eine rein hiſtoriſche Erklärung 
ein, und that damit ſchon einen wichtigen Schritt. - Dem 
fein richtiges Gefühl von der Nothwendigfeit einer folden 
Erklaͤrung theilte fein Zeitalter im Ganzen keineswegs. Ink 
gemein nämlih machte man fich fogleich an bie Allegerie, 
und ließ den hiftorifchen Sinn entweder ganz liegen, oder 
ging nur fehr flüchtig über ihn hinweg. Diefe verkehrte 
Methode tadelt Hugo ſtark !*). Er findet den Grund der 


1 





14) Beſonders praenott..c. 5., wo er ausführlich, ſelbſt in Beiſpie⸗ 
len, gegen dieſelbe ſtreitet. Wir heben nur folgende Stellen aus: 
„Cum igitur mystica intelligentia nonnisi ex his, quae primo 
loco litera proponit, colligatur: miror, qua fronte quidam alle- 
gorirum se doctores jactitent, qui ipsam adhuc primam literae 
significatiohem igoorant. Nos, inquiaunt, scriptaram legime, . 
sed non legimus literam. Non curamus de litera, sed allego- 

riam docemus, Quomodo ergo scripturam legitis, et literam 

non legitis? Si enim litera tollitur, scripturs 
quid est?“ — „Noli itaque de intelligentia scripturarum 
gloriari, quamdiu literam ignoras.“ — „Lectorem admonlk- 
tum esse volumus, ne forte haec prima doctrinae rudimenta 
despiciat. Neque contemnendam putet hanc rerum notitiam, 
quas s. Ss. per primam literae significationem proponit.“ — 
„ Quodsi, ut isti dicunt, a litera statim ad id, quod spiritus- 
liter intelligendum est, transiliendum foret, frustra a spiritu s. 
figurae et similitudines reram, quibus animus ad spiritualia 
. eradiretur in s. eloquio interpositae fuissent.“ — „Noli igi- 
tur in verbo dei despicere humilitatem, quia per humilitatem 








ee h 
vom. Vorbilde zur Sache, d. i. vom 
gebe ” aber — 


rein hiſtoriſchen Commentar enge 
fer welchem übrigens auch nichts von 
Eben fo aus dem Hugo fein Schliler 
Beife, Er ſchrieb, wie es fcheint zum | 
dreas Anleitung 17), nicht nur- rein 

zu einigen Partien bes X. 2.1"), fü 


46) Ondin Comment. do seriptt. eccles, Te 
} „Andreas Victorinus, Hugonis de St, Vic 

J moribus claruit circa a. 1160. » Hic seripto: 
" sensu gravis, qui nugacem aut puerum ı 
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geiftige Deutung. leide "Feiner Widerſpruch. Um nm abe 
bei, dieſer recht fcher. zu: gehen; :mrüffe man ſich vor Allem 
einen kurzen Inbegriff: der ſaͤmmtlichen Glaubenslehren bil⸗ 
den, dieſen als unabaͤnderliche Norm annehmen, und mit 
demſelben nachher bei der Erfiärung Alles in Uebereinſtin 
mung zu bringen ſuchen. Wolle man ſich ohne eine ſolche 
Vorkehrung in das große Meer der biblifchen Buͤcthrt hin 
einwagen, ſo werde man ganz gewiß einmal: über das an 
dere an den dunklen und:fchwierigen Stellen derſelben Schif⸗ 
bruch leiden... Man fehe: 68 ja;;:"wie Diejenigen, die eine 
folhen Glaubensbaſis ermangeln, beim Lefen ber Schiift 
faft täglich gendthigt werben, ihre Meinung zu aͤndem. 
Dagegen andere nach einer folhen Norm auch" bie ſchwie⸗ 
rigften - Stellen der Schrift leicht; und. paffend zu erklären, 
und fih:immer im Glauben: gleich zu "bleiben im Stande 
feien. . Doch fole man in biefer Hinficht nicht: allein fih 
felbft trauen, weil man fonft anflatt fich in das: Verſtaͤnd⸗ 
niß der. Schrift einzuführen, ſich eher verführen Finn: Man 
muͤſſe nämlich jene Auslegungsregel von den Lehrern und 
Weiſen in. der Kirche entlehnen, die dieſelbe mit Ausforis 
chen ber. Väter und der Schrift belegen wuͤrden. Bei der 
Auslegung felbft folle man dann immer mit der größten Bes 
butfomfeit verfahren, immer auf den Glauben ber 
ganzen Kirche zurüdfehen, welder nie irren ! 
föonne. Hier iſt nun der Punkt, wo Hugo. auf Grund 

des Auguftinus 21) mit den gewöhnlichen Eregeten feiner 
Zeit, z. B. mit dem h. Bernhard ??), völlig uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen ſcheint. Durch diefe Norm der Kirchenlehre band 
man fich die Flügel für alle freiere Eregefe. Man bemerke 
aber wohl, daß Hugo diefe Norm gerade nur hier bei 


4) Nach dem Mufter von Auguftinus de doctrina christiana L.1—3, 
‚feheint überhaupt diefe ganze. bermenentiſche Anweiſung Hugo's ge⸗ 
arbeitet zu ſein. 

. 98) Bel. beſonders serm. III.. in 'vigilia nativ. dom; J in exod. 
XVI, 7. 


in: 
Kr 
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nicht aufdringez; und in fo fern vom. Buchflaben abweichen, 
ald man nicht die ganze Entfcheidung der Wahrheit von 
ihm abhängig mache. Uebrigens wolle er über dieſe ganze 
Methode mit niemandem rechten, . Er: wiſſe wohl, das Viele 
Derfelben nicht folgen; aber freilich febe er ud, wie- weit 
fie auf ihre Meife kommen 22). — In einem kurzen Ga 
pitel über die Zropologie bemerkt er nur, daß es dabei mehr Ä 
noch auf die Sachen, als auf die Worte ankomme, indem | 
‚uns vornehmlich. durch Gottes Werke unfere Pflichten vor '. 
gebildet werden. Anhangsweiſe folgen dann noch einige ein 
zeine hermeneutifhe Bemerkungen. Hugo macht darauf ayfı 
merkfam, daß die Schrift in biftorifchen Dingen biöweilen 
wiederhole, was fie fhon früher erzählt habe, fo daß es 
fcheine, als fei. dafjelbe Factum wirklich fpäter vorgefallen; 
daß fie zuweilen auch in einer Heihefolge erzähle, was 
durch einen langen Zeitraum getrennt fei. Er zeigt, wie ' 
man mit Sägen verfahren folle, die eine abweichende gram⸗ 
matifche Conftruction haben, 3. B.: Der Herr,. im Hims 
mel ift fein Sig. Er bemerft, daß häufig Säge vorkoms 
men, die für den erften Anblid gar feinen, oder 'einen 
unverftändigen. Sinn geben, 3. B.: Sie haben. Jacob ge 
geffen. Die Dunkelheit diefer Säge habe meift im bebräis 
fhen Sprachidiom ihren Grund; man muͤſſe daher zuerf 
die buchftäbliche Deutung  verfuchen, und nur wenn biefe 
nicht gelinge, bie geiflige. Oft enthalten auch Säge, bie 
gleich bei der erften Anficht einen pafienden Sinn geben, 
beffenungeachtet noch einen ‚geheimen, tieferen, der nur ber 


28) Bollftändiger noch als hier führt er die Theorie der allegoriſchen 
Erklärung in den praenott. c. 14 — 16. aus. Er zeigt hier aus⸗ 
führli, wie Sachen, Perfonen, Zahlen, Orte, Zeitbeftimmungen 
und Geſchichten allegorifch zu deuten feien. Ueber die Zahlen be: 

ſonders hat er cin länges Eapitel. So bezeichnet 3.8. die Zahl 1, 

weil fie die erfte ift, den Urgrund aller Dinge; die Zah, "oeil 
.. "fie die erfte if, die von der Einheit abweicht, die Sunde, durch 
welche die Menfchen von dem einzigen höchften Gute abgewichen 
. find. 
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Entwidelung bebinfe. Obgleich alfo der Ausdruck ver Schrift 
oft unrichtig und widerfinnig fei, fo fei doch der eigentliche 
Sinn derfelben ſtets richtig und mit ſich einſtimmig. End⸗ 
lich fchließt er mit einer abermaligen Wartung. vor eregetiz 
feher Verwegenheit und Ermahnung zur Mäßigung; woraus 
wenigſtens erhellt, wie aufrichtig er nach dem Beſſeren 
firebte. 

An Ermunterung und Anleitung zum biblifhen Sprachs 


ſtudium fehlt e8 nun in dieſer Methodenlehre freilich ganz. 


Die wenigen Sprachbemerkfungen, die etwa noch vorkom⸗ 


men, beziehen fich offenbar lediglich auf den Gebrauch ber “ 


Vulgate. Dieß war die Weife diefer Zeit. Mangel an 
Sprachkenntniſſen, Zrägheit und Schwierigkeit, ſich diefels 
bein zu erwerben, die Meinung, daß darin für die Schrift 
die Kirchenväter fchon genng geleiftet, und daß das getreue 
Abbild des Srundtertes in der von der Kirche autorifirten 
Bulgäte enthalten, wirkten zufammen bahin, daß man bei 
der Erflärung über die Vulgate nicht hinaus ging. Die 
Kenntniß des Griechifchen und Hebräifchen, die von einigen 
Lehrern gerühmt wird (3. B. von Rupert von Duft und 
von Hugo felbjt), beftand meift nur in den erflen Anfangs» 
gruͤnden, oder war, wenn fie etwa weiter ging, nur höchft 

fragmentarifch, und größtentheild aus einzelnen Andeutungen 
des Hieronymus entlehnt; konnte alfo zu nichts führen. 


Wenn daher bei Hugo (3. B. in feinem Commentar zur - 


Genefis) wirklich einige "Stellen vorlommen, wo er neben 
der Wulgate richtiger nach dem Grundtert erklärt, wie dieß 
auch bisweilen 'bei anderen gleichzeitigen Eregeten der Fall 
war, fo find diefe Erklärungen eben nur entlehnt, und ha⸗ 
‚ben weiter Feine Bedeutung, als die des gefühlten aber 
vernachlaͤſſigten Beduͤrfniſſes über die Vulgate hinaus zu 
gehen ?*). Ferner auch Alterthums⸗ und Geſchichtskunde 


>, 1 


24) Die griechtfche Sprachfunde, die ein Sohann von Salisbury, und 
die altteſtamentliche, die vielleicht der heilige Stephanus,, Abt zu 
Eitcaur, befaß, wie feine kritiſche Revifion der Bulgale buch Ver⸗ 


— 
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wurde vernachlaͤſſigt. Bei Hugo fehlt jedoch die Hinweiſung J 
barauf wenigftend nicht ganz. " In den praenott., c. 18, 
fagt er, daß manche Schwierigkeiten der Schrift nicht ohne 
Kenntniß der Alteften orientalifchen Reiche, fo wie auch de Mi 
fpäteren Syrifhen, Aegyptifchen und Juͤdiſchen Geſchichte, 
welche er fogleich kurz und ziemlich richtig erzählt, geloͤſt 
werden können. Einige Anwendung biefer Anficht findet ſich 
auch in feinen Commentaren. Es eriftirt übrigens aus bie: 
fer Zeit noch eine‘ Anweiſung zum Schriſtſtudium, die ein 
ungenannter Moͤnch um das Jahr 1170 einem anderen Na⸗ 
mens Hugo in einem Schreiben gab 2°). Dieſer Anony 
mus flimmt in den meiften Punkten mit Hugo überein, hat 
höchft wahrfcheinlich aus ihm gefchöpft, empfiehlt auch als 
Dogmatifches Hauptwerk die Bücher eines Hugo- von ben 
Sacramenten, ohne Zweifel unfred Hugo de sacramentis 
libr. I. [Ein zu den obigen (S. 77.) noch hinzukommen⸗ 
der Beweis für Hugo's entfchiedenen Einfluß ſchon in der 
nächften Zeit nach ihm.] Er dringt eben fo wie Hugo auf 
die Ermittelung des hiftorifchen Sinnes, und auf Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem kirchlichen Lehrbegriffe, ehe man an die alles 
gorifhe Erklärung gehe. Er verweilt dabei mehr auf ers 
getifhe Hülfsmittel ald Hugo, ohne jedod eben fo viel auf 
hermeneutifche Regeln und Beobachtungen zu geben als biefer. 


[4 


2. 


Es entfieht nun aber weiter bie Frage: in. wiefern 
wandte e Hugo die bier aufgeflellten Grundfäge bei der Ers 


gleichung hebräifcher und chaldaiſcher Urſchriften ſchließen laͤßt, ob 
es gleich auch nur heißt, daß er die Vergleichung dieſer Urſchriften, 
die in den Haͤnden der Juden waren, veranſtaltet habe (Hist. 
lit. de la Fr. T.IX. p. 123. sq,), waren tein folitäre Erſchei⸗ 
nungen. 

25) Epistola Anonymi de modo et ordine legendi s. scripturam, in 
Martone et Durand Thesaur. novr. Anecdott. T.I. p. 486 — 490. 
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kTarung ſelbſt an;-: wie geftaltete fich nach ;ifmen :feine Exe⸗ 
geſe? Dieſe Frage Wönnten wir ſehr ausführlich beantwor⸗ 
ten, ba beinahe ein Drittheil ſeiner Werke in Commentaren 
befieht 2°), Wir beſchraͤnken uns aber, da wir:zum Wich⸗ 
tã geren eilen müflen, auf eine: türzere Charaklerifil.: . : 
Sanz freilich finden wir. hier die Erwartungen nit 
be friedigt,: die wir und nad) dem Bisherigen etwa hätten 
r cachen Finnen. Es zeigt ſich auch hier, wierſthwer es ifl, 
deas richtiger Erkannte in einer an das Verkehrts gewoͤhnten 
Zeit auch durchgreifend zu uben — der weite Weg von ben 
Idealen der Wiſſenſchaft,zu deren geſchichtlicher Verwirk⸗ 
chung. Doch offenbaren I auch hier bei Hugo wenig⸗ 
ſtens die Srundzüge, der Geift feiner angegebenen Methodes 
Seine Commentare laffen fih in mehrere Partien eintheilen, 
von denen ‘jede eine- befondere eregetifche Weife hat. Die 
er ſte Partie enthält eine hi ſtoriſche Auslegung des A. T., 
aber nur von der Geneſis bis zu den BB. der KOnige °”). 
Wollte man nun hier eine. grammatifch = hiftorifche Erklärung 
in unferm Sinne erivarten ,- fo: würde man ficy natürlich 
ſehr getäufcht fehen. Man muß fich dabei. vielmehr gany 
uf den niederen Standpunkt fellen, anf dem: fih Hugo; 
wie es ſchon das Bisherige giebt, felbft:flellte, Dazu fagt 
er im Mrolsg zu de sacramentis; er gebe im legtern Werke 
eine Slaubends und Auslegungsregel für die allegoriſche Ers 
rung der Bibel, als für die zweite Stufe der biblifchen 
Ekenntniß, nachdem er ſchon früher für’ die erſte Stufe, 
oder für Die hiſtoriſche Erklärung, ein Büchlein Commentare 


geihrieben 2°). Zu biefen lebieren ſcheint nun die vorlie⸗ 
— — L 


Auszüge davon bei Schroͤch K. ©. Th. 28, &. 325. und Gramer, 
6te Fortſetzung 8.9, 

26) Tom. I. 

27) T! 1. fol. 7— 35, 

28) Opp. T. III. fol. 298, Ganz falſch vermuthen die franzöf. Be: 
nediftiner Hist. lit. de Fr. T. XII. p. 38,, duch das Wort his- 
toria verleitet, Daß Hugo hier auf feine Shronit deute. 





Bau 


1er feltner und auch duͤrftiger. Die Numeri, das Deutes 
onomium und Ruth find faft ganz” ohne Erklärung geblies 
en 2°). Man fühlt ed dem Verfaſſer zulegt ab, daß er 
ei dieſem Gefchäft matt wird, daß die hiftorifche Rich⸗ 
ung ihm doch nicht volles, urfprüngliched Eigenthum war, 
ınd daß er fich babei eigentlich nur im Gefühle der Noth⸗ 
vendigkeit der Sache uͤberwand 30). 





29) Wenn oki die Safeprität des Tertes in den, AU, ficher iſt. 
80) Fuͤr die flehende Art der Behandlung folgende Beifpiele aus der 
. Mitte heraus, Fol. 12, col. 1., zu Gengf. 4. ' „„Es begab ſich 
aber, daß Kain dem Heren Opfer brachte von den Früchten des Gel: 
des,’ . Gott ſelbſt ſcheint den Adam die Weiſe der göttlichen 
Verehrung gelchrt zu haben, damit er wieder das göttliche Wohl⸗ 
gefallen. erlangen möchte, dad er durch den’ Suͤndenfall verloren 
. hatte; und diefer Ichrte nun daflelde wieder feine Söhne, nämlich 
die Darbringung des Zehnden und der Erfilinge. ,, ,, Und der Heru 
fahe gnädig an Abel und fein Opfer.“ Gott pflegte damals jes 
nen erften Vätern, wenn fie ihm wohlgefällig waren, bei ihren 
Dpfern Feuer vom Himmel zu fenden, : Daß aber die Opfer Gott 
nicht an fich gefielen, fondern nur wegen des Verdienſtes deffen, 
der fie brachte, liegt darin, daft zuerft Abel, und dann fein 
Odypfer genannt wird, „„Biſt Du aber nicht fromm, fo zuhet dig 
Sünde vor der Thuͤr.“ In zweierlei Art wird gefagt, daß et⸗ 
"was vor der Thuͤr fel, entweder weil es hineingehet, ober weil es 
herausgehet. Die Sünde iſt vor der Thür, daft fie hineingehe, 
wenn bei. böfen Gedanken eine Äußere Veranlaſſung zur Sünde 
hinzu kommt, Sie ift vor der Thür, daß fie herausgehe, wenn der 
böfe Wille im Herzen iſt, der fi dann auch Außerlich irgend wie 
Eund giebt. „„Wo iſt Abel, dein Bruder. Gott fordert überall 
in der Schrift Bekenntniß, damit dann Feine Entfchuldigung mehr 
ſei. „„Deines Bruders Blut fchreit, nämlich um Rache, 
„„Unſtaͤt,““ in Bezug auf den Aufenthaltsort; ,,,, flüchtig, * 
in Bezug auf die Furcht. ,,,, Meine Sünde ift größer ıc.” Das 
Maaß feines Uebels fteigt immer höher, Zuerſt hatte er den Bru⸗ 
dermord begangen; dann wollte er die That durch Luͤgen verhehlen; 
endlich, von feinem Verbrechen überführt, geräth er in Verzweif⸗ 
Kung, „„Vom Angeficht der Erde und von deinem Angeſicht.““ 
Aller menfchliche Troſt, Elagt er, fel ihm genommen, die Liebe der 
Menſchen und der Umgang mit Gott 1‘ — Fol. 31, 'col. 1. zu 
1&om.18,5 „mn David aber nahm des Phi Sanpt und 


S 
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In einer zweiten Claſſe von Commentaren, über ts 
nige Palmen und ein Stüd vom Koheleth »21), win Pi 














brachte es gen Jeruſalem.“ Man ficht hieraus, daß damals fon 
bie Iſraeliten mit den Jebufitern in „Serufalem zufammetiwohnteh, 
Hierher nun’, .als in eine der vornehmftenT@tädte, Iradiad Deu 
das Haupt des Philifters, zur höheren Feier des rühmlichen Sieges. 
8.55. „„Weß Sohn iſt der Knabe?““ Mic tommt es, daf 
Saul hier den David und feine Abkunft nicht kennt, da es doch 
oben heißt, er habe zu deſſen Vater geſandt und ihm ſagen laffen: 
Sende deinen Sohn David zu mir, der bei den Schaafen iſt; und 
David fei zu ihm gefommen,. Babe vor ihmgeftanden und: ſei fein 
Soliebter und Waffenträger geweſen? Uber cs tft zu bemerken, 
dag die Mächtigen’unfer der Menge von Denfchen, tie fie taͤglich 
umgeben, bei weitem nicht alle genau Eennen; am wenigſten dies 
jenigen, die nicht das Anfehen ihrer Perfon empfiehlt und ein lans 
ger Umgang vertrauter gemacht hat. Weil alfo Dayid .noch ein- 
verächtlicher Knabe und der näheren Freundfihaft des Königs ned - 
nicht wuͤrdig, uur eine furze Zeit am Hofe Saul's geweſen ˖ war, 
fo ifts. kein Wunder, wenn diefer ihn, da er eben durch ein großes 
Unternehmen die befondere Aufmerkſamkeit auf fich zieht, nicht 
mehr Eennt. Denn daf Saul früher, als cr zu Iſai fendet, den 
, David beim Namen nennt, Fam nicht von einer näheren Bekannt⸗ 
fchaft her, fondern nur yon dem Berichte der Rathgeber. Zu 1 Cam, 
18, 5. „Und Saul ſatzte ihn uͤber die Kriegsleute. 7 Das 
that ee nicht aus Liebe, fondern aus Haß, damit David im Et: 
ben nach immer höherer Auszeichnung deſto hisiger in ben Key 
gehen, und fo fein Verderben finden follte. Denn Saul m 
ſchon die Weiber fingen hören: Saul hat taufend-gefchlagen,,. Des 
vid aber zehntaufend. Durch diefes Lob David’s erbittert, hatte 
Saul ſchon längft auf feinen Tod gedacht. Daher wird aud fe 
gleich hier nachgeholt, was eigentlich früher hätte erzählt werben 
follen: V. 6. „„Es begab fih aber, da ce wicderfommen war 
von des Philifters Schlacht ıc.” Bu 1 Sam. 21, 5. (wo Der 
vid die Schaubrode von Ahimelech verlangt und fagt:) „„Der 
Knaben Gefäße waren heilig.” David fpricht dem Ritnalgefehe 
gemäß, nach welchem es nicht erlaubt war, das geheiligte Brod im 
Gefäße zu bringen, in welchen vorher unreine Speife gewefen war. 
Er meint alfo, was die Gefäße feiner Begleiter anlange, fo ſeien 
fie rein, und ed Eönne daher das geheiligte Brod ohne Anftoß bins 
eingethan werden. ,,,, Aber dieſer Weg ift befledt worden, 4 
d. h. wie haben visleiht auf dem Wege etwas gefehen oder kes 
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rend⸗dramatiſche Art, in welcher Hugo manche ‚bogmetl 


..c 1. in Pſalm 37, 7. „„Sei dem Herrn unterthan und Wk 
J gezeichnet; naͤmlich die gaͤnzliche Hingabe In Gottes Willen, 

der Berge, die auf Regen warten, ſondern thaͤtiges; vor Ak 
. das feing höchite Freude darin findet, fih auf ihn zuvch 

“Fol. 42, cal, 1, au Palm 18, 38. „„Ich will meinen Jei 


: "nachjagen und fie ergreifen; ’ 2 wo er freilich die Werte frame: 
giſch torquirt. „Wir haben, fagt er, gewiſſe geifktiche Feinde, i 


Lehren populaͤr⸗praktiſch macht. So laͤßt er zur Bei 





- tigen, weit fie fo reden, wie fie deuten; Gaben wir beim 


ehen Gebet irgend etwas Andres im Herzen, fo thun wir mu 
und wenn ed auch etwas Gutes wäre; denn es wäre boch.uikt 
der Ordnung. Spricht einer ein Gebet, das er nicht verfick, 
muß er nur die rechte Herzensrichtung haben, unb es wid 
ohne Frucht fein, Wenn wir hingegen beim Gebet eina 5 
denken, fo werden wir leer ausgehen, 9b wir gleich die 2 
mit dem Munde reden. Und wenn wir gar während r 
fchändliche Gedanken haben, fo werden wir nicht nur leer ausge 
fondern ein Abfıheu vor Gott werden. So findet ew auch fol 


h 









ihm (Vulgate)““ die vollkommene Form des religlöfen Lebens 
Marten auf feine Gnade, aber nicht unthätiges Warten, wie 


Berlangen nach ihm im Gebet, „„Und bete zu ihm,“" Wi 
etwa um dieß und dad; denn er verlangt nur ein gläubige Se 


.um en eo rm 7 


ung immer nachftelen, und um fo mehr fihaden Können, je % 
ftegkter fie find. Das find aber bie fleffchlichen Lüfte unſres Herah 
bie, oft, aus einem verborgenen, geheimen Werlangen herwnp 
hend, Unvorfichtige unter dem Scheine von tugendhaften Regn 
täufchen [eine gute, auch fonft öfter gemachte praktische Anwenden 
ber, Davidiſchen Feinde]. Wir verfolgen fie aber dann, weanmf, 


u 


Ihnen genau bis auf ihren Innerften Grund nachgehen; ſobal WR 


fih uns zeigen, fogleich zu erfahren fuchen, aus welcher Afetie 
fie entftanden, auf welches Ziel fie gerichtet ſind. Gin Beil 
wird die Sache deutlich machen. Gefegt, es waͤre einer, der it 
etwas zu hohe Meinung von fih hätte, einen gehelmen Stolz W 
fih nährte. Wenn bdiefer etwa mit Andern zu einer Unterm 
oder Berathung zufammenfommt, da wird er uun ganz befontm 
feine Meinung gehört wiffen wollen, weil er ſich eben für gan 
befonders weife hält. Er muß aber vielleicht erfahren, daß ma 
bei weitem weniger auf feine Worte achtet, als er erwartete, P 
wohl gar feinen Rath verfehmäht. Da brauft er nun vor Un 
duld auf, glaubt, daß Alles, was gegen feine Meinung aid 
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oder eine folche Behandlung ber Schrift, ° dar man - 
myflifhen Inhalt aus ihre herleitet, ober irgendr 
fie anfnüpft (fo. daß das Wort nicht bloß vom der 
ber Entwidelung verfianden wird), erfcheint' hier mu 
felten, mäßig und praftifh »). . Dergleichen praktiſch 
gefe überhaupt, wenn fie fo gehandhabt wurbe, Ton 
diefer Zeit viel nügen. Es Sam damit. wenigfiens 
ſcher Stoff, Anregung zu innerem Leben, innete Zud 
Webung unter die Geiftlihen, die vft ganz auögelee 
ren, weil ihnen .von der gemeinen Scholaſtik und My 
wenig gefunde Nahrung geboten wurde. — XAehnli 
auch der Commentar über den Koheleth, ber ſich uni 
Form von Homilien ankuͤndigt 22). Die befonde 
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86) 3. 2. fol. 41. col. 4. zu Pfalm 48, 87. „„Du mach 
mir Raum zu gehen, daß meine Schritte nicht gleiten, 7“ 
uns ift Alles vergänglich und eitel, Ueber uns aber iſt dad 
Die Seele des- Gerechten hat alſo Über fih Raum zu geher 

“fie, ie höher fie ſich durch die Betrachtung in der Liche zu 
gen aufſchwingt, auch um fo mehr durch das Werlangen ı 
gekofteten Süßigkeit erweitert wird. Wenn fie aber ini 
gänglichen Dingen unter ihre mit den Gedanken gleichfam 

wandelt, ‚fo wird fie gewiffermaßen beengt durch das Beſch 
des Gefihäfts, und eben fo oft in fih feloft zufammengezog 
ihr widrige Gegenftände von außen entgegentreten. Doc; 

. 8, daß auch die Seele, die yon der göttlichen Liche entbr, 
unter fi) Raum zu gehen hat; dann nämlich, wenn fü 
ihrem Verlangen ganz innerlich hält, und obgleich im 
deln nach außen begriffen, dennodh ihre { 
Freiheit durch keine äußere Befchwerde befd 
werden läßt. Nachdem daher der Werfaffer gefagt hi 
machft unter mir Raum zu gehen, fügt er ganz richtig hin; 
meine Schritte nicht gleiten; denn wer aufs Vergänglid 
der ficht auf fihläpfrigem Boden, in fleter Gefahr zu fallen 
aber feine ganze Seele auf das Emige ‚gerichtet bat, der | 
feſtem Grunde und wird nicht wanken. “ 

37) Wir koͤnnen nicht umhin, , an einer Stelle aus dem BP 
diefem Werke zu zeigen, wie Hugo fich in einem befonder 
die Regel. der Mäfigung im Mlcgorifiren vorhielt. „Di 
Schrift wird nur dann recht deutlich, und läßt ihre Lefer 3 
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ntferntem Zufammenhange fliehen. Daher auch der unvers 
aͤltnißmaͤßig große Umfang des Ganzen, indem auf 100 
foliofeiten. nur die vier erſten Eapite des Koheleth behan⸗ 
elt find * 





38) Gin Beiſpiel für die höhere Art diefee Homilien fol. 56, 
col. 1—8, zu Kobel, 1, 2— 3. wo ed, etwas zufammengezogen, 
fo lautet: „„Es ift Alles ganz eitel.““ Alfo wäre auch der eitel 
geweſen, der dieß fprach? — Aber es mußte doch etwas in ihm 
fein, das nicht eitel war: denn wie konnte er fonft gegen das 
Eitle reden? Und was war diefed? Der Körper und die Sinne 
nicht. Auch die Seele nicht, in fo fern fie im Fleifche Icht, Denn 
auch das iſt Alles ganz eitel. Es war vielmehr die Seele, in fo 
fern fie in. Gott lebt. Was in Gott lebt, das iſt nicht eitel, fone 
dern wahr, weil cs aus der Wahrheit if. Und in diefem Sinne 
bleibt das Wort des Predigers richtig, deffen Seele erhoben war 
über alle Eitelkeit zur ewigen Wahrheit ſelbſt. „„Was hat der 

WMenſch mehr von aller feiner Mühe, die er hat unter Ver 
Sonne?’ d.h. er hat davon nichts mehr als Eitles. Alſo ift 
auch die Arbeit und Mühe der Heiligen eitel gewefen, die Gott 
treu gedient haben, und aus Liebe zu ihm in Leiden und Tod ges - 

. gangen find? — Aber wer wollte das fagen! Denn wie kann die 
Mühe derer eitel gewefen fein, die, ob fie wohl hier eine Eleine 
Weile gepeinigt wurden, dennoch durch den vergänglichen Schmerz 
sum bleibenden Frieden eingegangen find, durch den zeitlichen Tod 
zum ewigen Schen? Das Räthfel wird auch gelöft durch die beiges 
fügten Worte: ,,,, unter der Sonne.’ Vielleicht find diefe Worte 
nur einfach von dem immerwährenden Wechfel des Richtes und der 

Finſterniß auf diefer Erde zu verfichen. Der Prediger erwog naͤm⸗ 
Uh, wie elend und traurig doch das Loos der Sterblichen ſei, die 
de auf der Dherfläche der Erde wie Würmer in eitler Gefchäftig-- 
keit umherkriechen, und, wenn plößlich das Licht von oben her über 
ke ausſtroͤmt, gleichſam nur durch neckenden Schein aufgeregt, nach 
den Gegenftänden eitel hafıhenz wenn aber das Licht nad) kurzer 
Welle fich ihnen wieder entzieht, ploͤtzlich In Blindheit eingehuͤllt, 
unthaͤtig verharren. Aber man kann die Worte auch tiefer auffafs 
fen, von der Zeit und dem Beitlichen überhaupt. Einiges gefchicht 
für die Zeit, Anderes für die Ewigkeit. Was für die Zeit gefchicht, 
iſt fowohl an fich ſelbſt, als auch feinem Erfolge nad) eitel. Mas 
aber für. die Ewigkeit gefchieht, Aft zwar der Äußeren Handlung 
nach, aber nicht dem Erfolge nach eitel. Denn zum guten Werke 
gehört nicht bloß die äußere Handlung, fondern auch die innere Ger 

Hugo v. St. Bictor. 11, 
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Als eine dritte Claffe von Commentaren ımterfcheihen 
wir die uͤber die 3 erflen Cap. der Klaglieder Ieremid, be 
den Joel und den Obadja ?°), Hier treten bie drei Ada E 
des biblifchen Verftandes, die in der vorigen Claſſe gemiſqt 
fich zeigten, völlig gefchieden von einander, und zwar ie 
Allegorie und Tropologie in ihrer ganzen Ausdehnung auf, 
Allerdings entwidelt Hugo feinen Principien gemäß mi || 
Fleiß und Genauigkeit immer zuerft den Wortfinn, namen 
lich beim Joel und Obadija. Wenn ed aber eben ſo dieſe 
Principien nicht entgegen war, in prophetifchen Schriften 
einen allegorifchen und tropologifchen Sinn zu -findenz fi 
geht er doch in diefer Hinficht hier -weiter, als man vor 
der in feiner Anweifung audgefstochenen Behutſamkeit a 
warten follte. Er deutet nämlich faft Alles, was eigentih 
von Ierufalem und dem jübifchen Volke gefagt ift, in be 
Allegorie auf die Kirche (beim Joel kommt namentlich wid 
‚gegen die Haͤretiker und Juden vor) und in der Tropologe 
auf die gläubige Seele und ihre myſtiſche Verbindung mit 
Gott. Dabei fällt er nun zwar nirgends ganz ins Yan 
Berfte, Leere, Abgefchmadte, nicht dahin, wo, wie bei bis 
len feiner Zeitgenoffen, : der Commentar zur bloßen Trave⸗ 
flie wird: feine Abfchweifungen find bisweilen wirklich nicht 





finnung. Sene iſt gleichſam nur der Leib, diefe die belebende Seele. 
Jene geht vorüber und fticht gleichfam ab; diefe bleibt, und hat 
einen ewigen Erfolg. Wer alfo von der Liebe zu den irdiſchen und 
vergänglichen Dingen getrieben nur fie zu erlangen und zu befißen 
firebt, dep Meühe ift unter der Sonne, und ift eitel. Wer aber im 
Hoffen und Schnen nach dem Emwigen gute Werke thut, deß Muͤhe 
ift zwar Außerlich unter der Sonne, weil das Werk, das er thut, . 
ein zeitliches iſt; er ſelbſt aber hebt fich mit feiner Seele und mit ſei⸗ 
ner Liebe weit über alles Zeitliche und Hinfällige empor. Gr arkeis 
tet nicht ins Eitle, wenn auch das eitel iſt, darin er arbeitet, Und 
wenn nun dahingefchtwunden ift das Eitle, darin er arbeitete, fo iſt 
ihm bereitet, da wo Feine Eitelkeit mehr ift, das, wofuͤr er ars 
beitete. Denn feine Arbeit war nicht unter der Sonne, fonbern fie 
- ging über die Sonne hinaus.’ — 


39) Fol. 103 — 155, 





| — 165 — 
ohne Geiſt: allein ganz frei von Gezwungenheit und Spies 
Ierei iſt er bier nicht. Namentlich zieht.er viele Bilder aus 
- dem. hohen Liebe myflifch gebeutet zur Tropologie; der Aus⸗ 
druck ift bisweilen etwas geziert und gefchraubt:. fur; man 
vermißt bier öfters die klare, ruhige Einfachheit und Wuͤrde, 
die in allen feinen übrigen Schriften herrfcht, Vielleicht 
find biefe drei Commentare, bie in Manier und Ton eins 
ander völlig gleich fleben, ein Jugendproduct Hugo’s, aus 
ber Seit, wo er noch nicht zu dem gereifteren Urtheile ges 
fommen war, das fich in feiner Anweiſung ausfpricht. 
Uebrigens zeichnen fich diefelben dadurch aus, daß mehreres 
male jübifche Traditionen zur Erklärung gebraucht, auch Jos 
ſephus, Hegefipp, Herodot, fo wie einige lateiniſche Hiftoriker . 
citirt werben. Jedoch ift diefed antiquarifch shiftorifche Ele⸗ 
ment fehr inconflant und von allen das fchwächltes auch find 
natürlich die Griechen nicht von Hugo felbft gelefen worden, 
Beim Obadia macht er bie Bemerkung, daß er. mit einfas 
her Rede einen tiefen Sinn verbinde, und farg an Wors 
ten, aber reich an Gedanken ſei; ſetzt aber freilich auch 
Binzu, daß er dem Buchflaben nach gegen Edom, ber Alles 
gorie nach gegen die Welt, und der Zropolögie nach gegen 
das Fleiſch fpredhe +0). 


Pr Wir geben hier nur eine von den wenigen abertriebenen Stellen 
myſtiſch⸗ ſpielender Erklaͤkung. Fol. 151. col. 4. zu, Obadia B.18, 
„„Und das Haus Jacob foll ein Feuer werden, und das Haus 
Joſeph eine Slamme, aber das Haus Eſau Stroh, das werden fie 
anzänden und verzehren, daß dem Haufe Eſau nichts überbleibe. 
Sm Haufe Jacob brennt das Feuer der männlichen Reue, im Haufe 
Sofeph leuchtet die Flamme der Weisheit, im Haufe Efau tft Al⸗ 
led voller-Stroh der Bosheit. Aber das Gewiſſen [dad er unter 
Samb verfteht] verzehrt das Etroh der Lafter, verbrennt das Heu 
der Verbrechen, macht zu Afche das Holz der Ende, und es brennt 
nun das heilfame Feuer der Reue, das die Boshelt Eſau's aus⸗ 
treibt und die verderbliche Weltſorge vertilgt. Darauf wird in der 
Eeele die Flamme der göttlichen Liebe entzändet, es leuchtet in 
{he die Sonne ber Gerechtigkeit, fie wendet fich zu ihrem Bräutigam 
in ſtetem elebesverlangen , hält die geiſtigen Augen des reinften 


11* 
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Endlich in einer vierten Claffe von Commentaren, in 
ben Quaͤſtionen uüͤber die Paulinifchen Briefe +"), verfuct 
fih Hugo auch in’ der bialeftifchen Auslegungsweiſe der 
Schholaftiter, nach welcher der Text, außer ber Löfung von 
anfheinenden Widerſpruͤchen, nicht eigentlich erflägt, fonders 
nur zur ˖ Anknuͤpfung von Fragen und Diecuffionen fpeculs 
tiver Theologie benugt wurde. Daher bie fiehende Zorm: 
quaestto. (duaeritur)-solutio. Leicht war 68 ‚bier, nach vie 
len gleichzeitigen Erfcheinungen, ind Leere; Sophiftifche:u 
verfallen; Hugo aber hält’ fich fehr mäßig, kurz und -gebruns 
gen. Wo er fühlt, daß ihn die Dialektik zu weit führe oder 
führen koͤnne, hält er ein mit einer Formel, wie: salva re- 
verentia secretorum, oder: absque praejudicio melioris sen- 
tentiae. Unterfcheidend--äft noch, und durch den vorherns | 
ſchend dogmatifchen Charakter diefer Commentare gegeben, 
daß bier die Kirchenväter häufiger ald in den Übrigen citirt 
werben * 





Herzens immer auf ſeine Schoͤnheit gerichtet; im Wachsthum der 
Tugenden, im Kampfe der himmliſchen Affecten, im Verlangen 
nach der himmliſchen Umarmung, in der Hoffnung der goͤttlichen 
Beruͤhrung, im Dufte der Kuͤſſe, im Durſte uͤberſchwenglichen Ver⸗ 
langens wird fie ganz entzündet, und cs leuchtet nun in ihr die 
Flamme der göttlichen Weisheit (Iofeph). Daraus gehen aber her: 

vor die Früchte der Unfchuld, ermachfen die Edelſteine der Gnate, 
fproffen die Blumen rühnlicher Werke, durch die der unordentlide 

- Wille, Efau, verzehrt und die Lockung der Eitelkeit vertrieben wird.” 
Die fpielende Häufung gleichlaufender Wörter (in provectu virte- 
tum, in agone coelestium affectuum, in desiderio coelestis am- 
plexus, in spe divini tactus, in odore osculorum, in siti super- 
coelestium desideriorum), übrigens eine fehr geswöhnliche Zierlich⸗ 
feit der Schreibart diefer Beit, kommt fonft bei Hugo faſt nir⸗ 
gends vor. 


41) Fol. 252 — 328. 
42) Der Eigenthämlichkeit des feholaftifchen Ausdrucks Balder Hier ein 
Beifpiel im Grundtert. Fol.268. c.1—2. Rom.1,17. „,,Justus 


ex fide vivit.““ O0 aeritur our efficacia justitiae fidei et non 
caritati attribuitur, cum fides sit alicubi, ubi nulla justitia, 
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| & finben i wir benn auch in Hugo's Exegeſe eine vera 

fuchte alfeitige Verbindung, Aufnehmen des verſchiedenen 
zeitlich Gegebenen in feine geiftige Grundrichtung, und da⸗ 
durch Zuſammenruͤcken deſſelben zu einem beſſeren Ganzen; 
‚obgleich noch nicht voͤlliges, durchgteiſendes Beherrſchen des 
Stoffes — das Ideal nur dunkel angeftrebt, bie Erſchei⸗ 
nung noch nicht rein und vollendet auögeprägt. Das. Bes 
dürfniß des Einfacheren war aber wenigftend durch ihn 
nach drickich ausgefprochen; und wenn auch ſeine Stimme 
im Großen und Ganzen feiner Zeit nicht durchdrang — denn 
je weiter und höher die einfeitige Scholaftif und Myſtik 


gingen, beflo mehr fanken die einfacheren Bibelerklärer in 


Verachtung, wie befonders die verächtliche Nebenbedeutung 
des itzt allmählig aufgefommenen Namens ber bibliſchen 
Iheofogen*?) jeigt — ſo blieb wenigftens in der Schule 


— — 
caritas nusquam sine justitia. Ad hoc respondent aliqui dicen- 
tes caritas et justitia idem sunt et ideo neutrum causa alterius.. 
Vel aliter: Jicet caritas causa sit justitiae, tamen convenienter 
dides, quae est caritatis causa, dicitur esse causa justitiae: quia 
quicquid est causa causae, causa est et effectus.“ V.20. „Quae- 
ritur quomodo pluraliter dicat invisibilia dei, cum deus sit sim- 

plex et unvs, nec aliquid sit in deo quod non sit deus? — So- 
Ilotio. Quod unum est et simplex in natura, non ut unnm et 
simplex venit in nostram notitiam, sed ut multa: et hoc ‚raro 
deprehenditur, cur scilicet ita veniat: quia oculus interior non- 
dum valet ad illam simplicitatem et ineffabilem unitatem attin- 
gere, quae est deus, ut eam sicut est intelligat. Unde cum in- 
telligit deum bonum, sapientem, omnipotentem et hujusmodi, 
quasi plura venit in mentem quod unum est in natura. Ex quo 

„altior oritar quaestio, utrum ea, quae sic ut plura a ratione homi- 
mis intelliguntur, in seipsis sive in deo aliqua discernantur difle- 
wentia. Non substantialiter vel personaliter inter se dilferunt: 
wveluti rationes rerum aeternae, quae in mente dei fuerunt, cou- 
stat quod aliquo modo differunt: quo tamen modo non est 
<ertum. “ 


43) So hießen nämlich, von ist an die Pofitiven, weil fie ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit faſt nur noch auf einige Erklaͤrung der Bibel einſchraͤnkten. 


*7 
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von St. Bictor, und durch dieſelbe auch in einem weiteen 
Sreife ein feier Halt für das Beſſere. 





Bibliſcher Theolog galt daher, namentlich bei den ſtolzen Scholu 

ſtikern, gleichbedeutend mit: beſchraͤnkter, platter Kopf. Damit 
war aber auch zugleich alle einfachere Blbelertlarung gebrand⸗ 
markt. 
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J 
überhaupt nur eine ſehr flache Anſicht der Sache biefen u Ge 
nehmlich auch bei den bedeutenderen Scholaſtikern -vouk Weine 
fegen Tann. So ward nun Hugo fpeculativer Theolog u ir, we 
Sinne feiner Zeit, und Fündigte fich als folchen in mehmm Jierrth 
Schriften an, in den drei größeren: dialogus. de sacrameä It bi 
_ legis naturalis et scriptae: summa sententiaram VII. trada hei ei 
tibus distincta: de sacramentis christienae fidei LL. IL!) fx craj 
und in den Fleineren: de tribus diebus: de volantzte d-Ayung 
potestate dei: de quatuor voluntatibus in Christo: de w Älihrd: 
pientia animae Christi ?): auch gehören hierher wieber de Jauch 
quaestt. in epp. Pauli, und einzelne Stüde in ante I At 
Schriften. Bei allem Anfchließen nämlich an Auctorität, ld Jo auf 
er bier doch auch immer zugleich das Intereffe ber fen Jkudniß 
renden Vernunft fefthalten, und ebenfowoht nad) vn kr), 

nach jener nloeben 3), 





gen, edle Supranaturalismus Nugetbam, Die wi in 


wollte nach dem Grundſatze, daß die Vernunft als ein götb " 


1) T. III. fol. 42 — 249: 250 — 295: 296 — 447. 
2) T. III, fol. M — 33: 33 — 34: 3?— 35: 35 — 88. 


3) Dieſe Gleichſtellung findet ſonſt nicht immer bei ihm ſtatt. So 
ſagt er expositio in regulam Augustini T. II. fol 3. „‚Sciendas#® 
est, quod auctoritas ecclesiastica in omnibus magis imitack 
est, quam ratio, quia auctoritas sernper est obedientiae et hs” 
militatis, ratio vero nonnnaquam praesumtionis,“ Die ns 
ober auch in einer Klofterregel. Dagegen heißt cs de sgcraments # 
L.I. P. VI. 0.22. „Quae enim n’es auctoritas probst, ne — 
ratio arguit manilesta, in er dubia relingauuntur; tamen ist#® 
non inutiliter aliquando in quaestionem admittuntur, ut velia— 
veniatur quod verum est, vel saltem guod falsum est non ca" 
cedatur.* Alſo Auctoritat und Bernunft zu einem yoff= 
tiven und negativen Gebrauche. Eben fp im Prog BF 
summa sententiarum: „die Entſcheidung ſolle Hier bei verfhle = 


denen Meinungen ratione et guctoritate simul concurrentibus ger 
geben werden. “ 
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. und die dem Gegenfage eigentlich die. Schärfe gaben. 


die DVerfchiedenheit des Bildungsganges, In Abdlarb zB 
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Glauben und die Religion zu erzeugen, ſie gehen 
aus ihm hervor, ſondern er kann fie nur regeln 
fihern, und ohne die Frömmigkeit und die Lebensfuͤlle 
gläubigen Gemüthes verfällt er auf leere, luftige, 
rungsloſe Gebilde und dogmatifche Begrifföfpiele. Daß 
diefe Berhältniffe aber nicht erkannte, ‚lag vornehmlich i 
jenen erfigenannten getheilten Intereffen, die ſich vorzuik 
weife unter den Formen der beiden Principien ausſp 


der erften Partei war vornehmlich das Intereffe der freie 
Forfhung lebendig; der zweiten galt vorzugsweiſe das fi 
kirchlich⸗ gefchichtlichen und hierarchifchen Gebundenheit; mi 
jede wollte dann das ihre vorangeftellt wiffen. Dazu au 


war früh, ohne bie fromme Anregung, ber verfländige Wi: 
terfuchungsgeift erwacht; ein dialektiſch⸗weltliches Xreiben 
hatte den Züngling fortgezogen; erft fpäter, und nachdem e 
fhon laͤngſt Theolog war, war ihm ein höhere Leben aub 
gegangen. Einen anderen Weg, den von ber Belehrung 
zur theologifchen Wiffenfchaft, fcheinen nach dem Vorbilde 
Auguftin’3 Mehrere von der zweiten Partei, 3. B. Anſeln 
gegangen zu fein; Viele waren freilich nur Nachtreter. Die 
fer Unterfchied trat dann nun auch in der Wiffenfchaft ders 
vor, und jene Trennung batte nur zu oft die Folk, 
daß die erfien mit aller Einficht nicht zum lebendigen Glas 
ben kommen Tonnten *), und Die zweiten über der Einſicht 
den Glauben verloren, Webrigend verwirrte noch ben gaks 


5) Die Zieferen, wie Abdlard, fühlten auch das Unbefrichigente. 
Darum gaben fie der Sache noch eine höhere Wendung,’ Abaͤlard 
fagt: „Wer nah thätigem Forfchen das Göttliche erkenne, 
gelange zu einem feften Glauben, Wenn gleich diefer erfte An 
fang tes Glaubens etwas Menfchliches fei, und nichts Vers 
dienftliches, fo fei darum doch diefe erfte Stufe nicht unnuͤtz. Wenn 
der Menfch durch feine Kräfte diefen erften Schritt gethan und 
die Zweifel niedergefchlagen habe, komme die göttliche Liche 
hinzu und verleihe dem Menfchen, was er buch fein Forſchen 
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en Streit der Mangel am .Unterfcheldung : bed reinen, ur⸗ 
[rünglichen Gehaltes der Offenbarung, und ber Eirchlichen 
Aus= und Verbildung derfelben, eben fo der gemeinfchafts 
liche Fehler, daß beide, dem Dogmatismus huldigend, den 
Blauben, gleichviel, ob vor oder nach, wiffenfchaftlich durch 
Beweis zu conſtruiren verfuchten ®), — Wie verhielt fih 
nun Hugo zu dieſen beiden Parteien? — Wir finden bei 
ihm wieder eine Art von ‚Vereinigung. Da die Innigkeit, 
das Gefuͤhl und das Praktiſche doch noch mehr, wenn auch 
pit nur ſcheinbar, auf Seiten der zweiten Partei war, in⸗ 
Dem. die erſte mehr nur dem Intereſſe der Wahrheit, ber 
Speculation folgte, da bei ber zweiten befonders das Lob 
ber Eindlich = frommen Zreue und Anhänglichkeit an die Kirche 
anziehen mußte, und da diefed ganze Verfahren, durch. Ans 
ſelm vermittelt, eigentlich auf Auguſtin ruhte7): fo:ift 
Leicht zu ermeflen, daß er fich zunächfl werbe an bie zweite 
ongefchloffen haben. Bon der erften fchloß er fich wenig⸗ 
finds beſtimmt aus durch den Satz: daß Alles, was durch 
beutliche Zeugniſſe der göttlichen Schriften, derjenigen naͤm⸗ 
Gh, die in der Kirche fir canonifch gelten, .beftätigt werde, 
ohne allen Zweifel zu glauben fei [vergleiche oben 
©. 64.]). Daher nun auch feine Oppofition gegen Abälard, 
die ſich faſt durch ale feine Schriften hindurchzieht. Er 
nennt zwar den Abaͤlard nur ſehr felten (wie er denn uͤber⸗ 
haupt faft Beine gleichzeitigen Namen nennt); fcheint fich es 
Aber doch vecht eigentlich zum Gefchäft gemacht zu haben, 
Manche ber hervorſtechendſten Anfichten deffelden zu widers 
on. Daß er dabei biöweilen etwas fcharf und beißend 
wird, weil ihm Abdlard’s Sorten zu fühn und borwitis 


mu 


wicht erhälten gekonnt und was {hm noch gefehlt habe.“ Bol. Nes 
ander der heil. Bernhard: ©. 118. 


O Die charakteriſtiſchen Hauptftellen aus- den beiderfeitigen Repraͤſen⸗ 
tanten, Anfelm und Abälard, find bereits oft genug angeführt. 


7 Vgl. Neanter a. a. O. ©. 113. und die Note &. 169 — 170., wo 
die entfcheidendfis Stelle aus Auguſtin angeführt ift, 


I 
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fühlen ), daß aber doch feine Oppoſition Teinetne SV 
in Bernhard's Sinn war, indem er demohnerachtet | 
red aus Abaͤlard's Syſtem aufnahm — ob wir geh 
bei ihm nicht alles kirchlich-hierarchiſche Intereſſe —* 
wollen — haben wir oben ſchon bemerkt). So ge 
fich aber entfchieden zur zweiten Partei, unter das 
mifche Princip. Man müffe, fagt er, von dem, 
im Glauben und Gemüthe erfaßt, ſich auch vernünftige 
chenfchaft zu geben fuchen, und eine folche vernunft— 
Begründung und Erläuterung des einfachen Glaubas — 
eine höhere Stufe der chriſtlichen Erkenntniß, zu welche 
Theolog nothwendig fortſchreiten müffe 10). 

Wenn nun aber auch Hugo, dem oberſten Princihe 
der ‚zweiten Partei angehörte, fo erichien doch feine ige 
Iative Theologie dem Erfolge nach nicht in der gewoͤhnl 24 
gorm diefer Partei. Er faßte nicht nur jenes Princip m 





















:8) 3. B. de saeram. L. I. P. IL o 22. bei Widerlegung der Auf 
Abaͤlard's, daß Gott nichts Anderes und nichts Beſſeres mode Hi 
.£önne, als er macht: „‚Eant ergo nunc et de suo sensu ale 
tur,. qui opera divina ratione se putant discutere, et ejus Pr 
tentiam sub mensuram coarctare.“ — „Hic illi nostri seruis* | 
res, qui defecerunt scrutantes scrutationes, norom aligel # 
' vere novum, nec tam verum quam novum afferre se dicugt.“ 


9) Seite 32, und 75., wo zugleich die yhehologiſche Deutung IR 
ganzen Verhaͤltniſſes. 

10) So beginnt die summa sententiarum mit den Worten dei Je 
trus: „defide et'spe, quae in nobis est, omni poscenti t 

 tionem (Vernunftgründe) reddere parati esse debemus.“ $# 
find nämlich die Worte fchofaftifch prägnant zu nehmen; In me 
em Gebrauche der Stelle ſchon Auguftin vorangegangen war, # 
der Eurz vorher angedeuteten Stelle (bei Neander) aus ep. M% 
Bas. Daffelbe Liegt auch In der ſchon oben (S. 46. Note 46.) e⸗ 
geführten Anficht: „Isti ergo sunt tres gradus prom otiorit 
fidei, quibus fides crescens ad perfectum conscendit. Pria® 
per pietatem eligere (credere); secundus per ratione# 
approbare; tertius per veritatem apprehendere,“ Damit XP 
gleihe man oben bet der Eregefe feine Forderung einer Ei 
Glaubens⸗ und. Auslegungsregel. 
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ches Auge: erhalten, das Auge des Fleiſches, der 
ft und der Anſchauung. Durch das erſte 

zute fie außer fich die Welt und was in derſelben war, 
das ziveite ſich felbft und was in ihr war, durch das 
und was in ihm war. Die erfiere Erkenntniß 
‚fofern vollfommen, als fie ſich auf alle finnlichen 
czog, die zur Unterweifung der Seele, und zur Bes 
ing ber Förperlihen Bebürfniffe dienen konnten. Die 
in fofern, als fie Alles umfaßte, was den Stand, 
g und die Pflicht des Menfchen betraf, in Bez 
auf das, was unter ihm, im ihm und tiber ihm 
"Die dritte endlich in fofern, als fie nicht äußerlich 
urd es Hören, fondern vielmehr innerlich durch Eins 
ung erlangt wurde. Denn damald wurde Gott nicht 

I ein Abwefender nur im Glauben gefucht, ſon⸗ 

viel klaͤrer, als ein Gegenwärtiger in der Anſchauung 
5 jeboch mit der Einfchränkung, daß dieſe Erfennts 
faffender und gewiſſer war, als diejenige, bie 
nur im bloßen Glauben haben, aber doch geringer 
Y uns einſt im ber Herrlichkeit der göttlichen 


Sünde aber iſt das Auge der Anfhauung ganz 
und bad Auge. ber Vernunft verbunkelt worden; 


men die Menſchen leichter in demjenigen uͤberein, 
ir dem Auge des Fleiſches, als in dem, was fie 
+ ben ber Vernunft fehen. Gott aber Finnen fie 

— ſehen, weil ihnen das Vermoͤgen dazu, das Auge 
7 fehlt 12).“ Etwas verſchieden —— iſt 


—— P. XE. 2. vol, mit P. VI. c.13. 15. 14. 

Hos igitur oculos quamdit anima apertos et revelatos habebat, _ 
elare videbat et recte discernebat. Postguam autem tenebrae 
‚peccati in illam intraverunt, oculus quidem contemplationis 
Surde v. Ct. Victor. 12 


und unterſchied richtig. Durch die Verfinfter ._ 
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, Me Dreiheit inott, aus der Vernunft, bed 
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49) Cap-d—5. „Ne, si vel totum homini detur, 
*  gratiam; aut si tollatup totnm, x 
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ſagt er, auch far dieſe Unterfuähung finb der Vernunft Abe 
bilder gegeben, welche fie auf die Wahrheit. firhren koͤnnen. 
Der Sort, der an fich nicht gefehen werben:Eonnte, ift in . 
feinem Werke offenbar geworden. Denn wie: bie. Weisheit 
des Menfchen nicht gefehen werben kann, wenn fie nie 
berausgeht und offenbar wird dutch das Wort, fo war audy 
die Weisheit Gottes unfichtbar, bis fie offenbar wurde durch 
fin Bert. Die Weisheit aber war felbfi Wort, aber 
gleichfam das innere Wort, das fo lange verborgen und 
unerfennbar blieb, als es nicht in das aͤußere Wort heraus⸗ 
trat; fo wie, der Gedanke des Menfchen gleichfam fein ins 
neres Wort ift, das geheim in der Seele bleibt, bis es 
burch ben Mund ausgefprochen wird. So verkündigt aber 
das aͤußere, offenbare Wort das innere, verborgene. In 
Sott war. diefes feine Weisheit, jenes find feine Werke, 
Und fo fpricht die ganze Natur von ihrem Urheber; und 
das, was gemacht ift, zeigt an den Werkmeiſter denen, bie 
einer verfländigen Einficht fähig find.” Einige Dinge aber 
find nach feiner Meinung nur entferntere und unvollfoms 
mene Abbilber von Gott; andere dagegen tragen einen be 
fimmteren Ausdrud und eine klaͤrere Bezeichnung des götts 
Ihen Weſens an fih. Zu diefen gehörf vor allen bie vers 
nimſtige Creatur, die ganz eigentlich und vorzugsweiſe nach 
dem Bilde Gottes gemacht ift, und die dann um fo eher 
ihren Schöpfer, den fie nicht fiehet, anerkennt, jemehr fie 
eben einſieht, daß fie nach dem Bilde deſſelben gemacht ift. 
In ihr ift alfo auch die erfte Spur ber Dreieinigfeit ‚ges 
finden worden, indem fie anfing zu erfennen, was in ihr 
war, und daraus zu fchließen, was über ihr war 2°), 
Nach diefen Vorausfegungen nun leitet Hugo aus bem Ver: 
bitniß det menfchlihen Seele zu der von ihr erzeugten 
Beisheit, welches Verhältniß in der Liebe beiteht, und 
us der in der Natur fich Fundgebenden Macht, Weis: 
beil und Güte, den Grundeigenfchaften Gottes, "die all: 
—— — 

2) Cap. 19— 21. 
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munft nachzumelfen, von dem „Wenigen,” was in ihr iſt 


in Pergleich mit dem vollkommenen Ganzen. 

So entwickelt ſich aber zuletzt eine noch beſtimmtere, 
und die merkwuͤrdigſte Erklaͤrung uͤber das ganze Verhaͤlt⸗ 
niß. „Es iſt, ſagt er, zu unterſcheiden das, was aus der 


Vernunft, was der Vernunft gemäß, was über bie - 


Bernunft, und was gegen die Vernunft if. Was 
aus der Vernunft ift, ift für fie nothwendig; was der Ders 
nunft gemäß ift, ift für fie annehmbarz; was über die Vers 
aunft AR, iſt für. fie wunderbar; was gegen die Vernunft 


iſt, ift von ihe ganz abzumweifen. Das Erſte und das Letzte 


Tann nun aber nicht ein Gegenfland des Glaubens fein, 
- Denn wad aus der Vernunft ift, iſt geradezu befannt, und 

kann nicht geglaubt werden, weil ed gewußt wird, Was 
gegen die Vernunft ift, kann ebenfalls auf Feine Weiſe ges 


glaubt werden, weil es gar nicht irgendwie ber Vernunft \ 
entfpricht, und ſich die Vernunft niemald dabei beruhigen . 
kann. Alſo nur was der Vernunft gemäß, und was über 


fie if, Tann ein Gegenfland des Glaubens fein. Und zwar 
wird bei der erften Art der Glaube durch .die Bernunft uns 


terftugt,. und die Vernunft durch den Glauben vervollſtaͤn⸗ 


digt, weil dad, was geglaubt wird, ber Vernunft gemäß 


; und wenn bie Vernunft die Wahrheit diefer Dinge auch 


nicht völlig begreift, fo widerfpricht fie doch dem Glauben 
derſelben nicht. Bei den Dingen aber, welche über die Vers 


— 


Aunft hinausgehen, wird der Glaube zwar eigentlich durch 


feine Vernunft (Vernunftgrund) unterflügt, weil die Vers 
uaft das nicht faßt, was der Glaube glaubt; aber es giebt 

doch auch hier immer noch etwas, wodurch Die Vernunft bes 
Risaamt wird, den Glauben in Ehren zu halten, den fie nicht 
VÖLLIG zu begreifen vermag ?°)." Ordnet man dieſen For: 
> 


23, Cap. 30. „‚Et haec quidem secundum rationis jadiciam cönje- 


cimas in unum, quoniam ita veritatem approbavit; siquid . 


additam est ex his, quae supereminen t rationi et non con- 
tingit ad ea sufficere [die Worte quoniam secundum rationem 


men aus Hugo’3 vorhergehender Entwidelung, auftidie a 
auch verweift, das betreffende Material unter, ſo erdek 
fih: 1) Unter dem, was aus ber Vernunft und neihwen 
dig ift, verfiand er nicht die Lehren, daß Gott fel, dab ur 
ein Gott fei, und deffen Grundeigenfchaften, die Allmaht 
Meisheit und Güte ?*), fondern dad, was nach feiner Ix 
ficht mehr unmittelbar in der Vernunft Tiegt, vie endliche 
Vorſtellungen und Begriffe, aus denen das Unenblihe ab 
erfchloffen wird. 2) Unter dem Vernunftgemäßen 7 
er die nach feiner Anſicht eben ſowohl durch Vernunft, dB 

durch Offenbarung erkennbaren: Lehren von Gottes Dafe 
und Wefen, bis zu der allgemeinen Lehre von einer geuiß 

fen Dreiheit in der Einheit. „Der Vernunft gemäß“ nannte 












formantur, bie hier In unfrer Ausgabe noch folgen, find entweder 
unächt, oder ftehen an der unrechten Stelle, da im Folgenden zu 
fhen supra und secundum rationem unterfchieden wird], Ale 
enim sunt exratione, alia secandum rationem, alia sapra ratio- 
nem, et praeter haec, quae sunt contra rationem. Ex ratiome 
sunt necessaria3 secundum rationem sunt probabilia3 supra rm 
tionem mirabilia5 contra rationem incredibilia. Et duo quidem 
extrema omnino fidem non capiunt, Quae enim sunt ex ım 

‚ tione omnino nota sunt, et credi non possunt, quoniam sc 

‚ untur. Quae vero contra rationem sunt, nulla similiter ra- 
tione credi possunt, quoniam non suscipiunt ullam rationem, 
nec acquiescit his ratio aliqua. Ergo quae secundum rationem 
sunt, et quae sunt supra rationem, tantummodo suscipiust 
fidem. Et in primo quidem genere fides ratione adjuvatur, et 
ratio fide perficitur; quoniam secundum rationem sunt quae cre 
duntur. Quorum veritatem si ratio non comprehendit, fidei t=- 
men illorum non contradicit. In iis quae supra rationem sunt, 
non adjuvatur fides ratione alla, quoniam non capit ea ratio, 
quae fides oredit; et tamen est aliquid, quo ratio admonetar 
venerari idem, quam non comprehendit. Quae dicta sunt ergo 
et secundum rationem, probabilia fuerunt rationi, et sponte ac- 
guievit eis, Quae vero supra rationem fuerunt, ex divins reve- 
latione prodita sunt, et non operata estin eis ratio, aed oasti- 
gata tamen, ne ad illa contenderet.‘“ 


2%), Wie Stamer a, a, O. e. 804, falfch angiebt, . 
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e aber biefe Lehren bier in ſofern, ald er fie von Selten 
yes Geoffenbartfeins betrachtete, wo fle der Vernunft nus 
ne- Einflimmung vorgehalten werben. In biefer Eigenfchaft. 
wilte er fie mit der Vernunft (d. i. dem Verflande) zwar 
eineswegs völlig begreifen, glaubte ihnen aber doch durch 
zeweis - und Sntwidelung eine nicht: unbebeutende Stuͤtze 
eben zu koͤnnen. 8) Unter dem, was ber die Vernunft, 
#5 wunderbar ift, verſtand er alle ihm fonft auch rein po⸗ 
tive, nur aus der Offenbarung und Sirchentrabition ers 
emnbare Lehren‘, alfo mit Ausſchluß der vorigen, alle üͤbri⸗ 
en, 3. B. die vom Innern ber Zrinität, von ber Incars 
tion 2. A) Ueber das Widervernünftige erklärt er ſich 
nͤrgends deutlicher. Daß aber diefe Beflimmung unter dem 
tredo ut intelligam feinen entjcheidenden Einfluß auf das 
Ganze feiner fpeculativen Theologie gehabt haben könne, er⸗ 
tziebt ſich von ſelbſt: denn fo konnte ex wenigftens inners 
Kalb der Kirchenlehre nichts, Widervernünftiges finden (wenn 
er nicht feinem Princip untren wurde, wad freilich biswei⸗ 
Im geſchah) ?°). | 

| In dieſer ganzen ‚Anficht nun liegen offenbar mehr 





5) Am Schluß des angeführten Stelle folgt noch: „Nunc ergo se- 
Yeitar demonstrare quantam his, quae in ratioeinandp proposita 
sant et condacta probabiliter, revelatio divina adjecerit, et quae 

‚Pe inspiretionem manifestata et per dgctrinam asserta sunt, et 
Per miracula approbata.‘“ Und am Schluß des ganzen Abfchnittes: 

» Post haec in dactrina aspicienda sunt, quae auctoritas probat; 
Yaia ratio humana, nisi verbo dei faerit jlluminata, viam veri- 

- tmtis fd. h. nun: die ganze, volle, zum Heile nöthige Wahr: 
beit videre non potest.“ Es follen alfo, nachdem bisher in den 

I erxfien Abfıhnitten die mehr rationalen Erfenntniffe abgehandelt 

Loden, nun weiter im Werke die mehr pofitiven folgen. Das 

Eſte Buch enthält außerdem noch 9 große Abfıhnitte, in welchen 

Amgelologie, Anthropologie vor und nach dem Falle, Erloͤſungs⸗ 

we, Sacramente ꝛc. behandelt werden. Wenn daher Tennemann 

0. @. 9. ©. 209, fagt, Hugo habe im ganzen erften Buche die ratio: 

nalen Erkenntniffe von den im zweiten gegebenen pofitiven abſondern 

Polen, und ihm zum Vorwurf macht, daß er dieß nicht durchge⸗ 

führt; fo hat er ihn offenbar mißverflanden, 


U 
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nur bie Reſultate einer Kritik der Vernunft vor, : 
diefe ſelbſt. Wir dürfen eine folche Kritik auch niit wm‘ 
mal: bei Hugo vorausſetzen; fie war noch nicht daß Ge 
[haft diefer Zeiten. Hugo's Säge: ruhen offenbar wi 
auf einer fcharfen Neflerion über das gefammte Erkeuiiy 
vermögen, fondern mehr auf dunklem Gefühl, auf reg in 
praftifchen Gründen ?°); und auf der Erfahrung vom % 
lingen oder Nichtgelingen fpeculativer Verſuche. Abe il 
in mehrerer Beziehung fehr geſundes, richtiges Gefühl we ki 
ed, das ihn bier leitete. Dieß zeigt fich vornehmlich in rk 
ner Anficht vom Wiffen und deffen Verhältniß zum Glas ii 
ben. Wir bemerken namlich bei genauerer Betrachtung ſu ik 












26) Dieß Liegt namentlich‘ In den Beftimmungen: daß die One 
der Offenbarung nicht geläugnet werden dürfe; daß der Guık A 
nothwendig auch ein Verdienst haben muͤſſe; daß nur die hie. ft 
zukommende Gnade die tiefere Einſicht gebe, Wergl. md In 
summa sent. tract. I. cap. 1L, bei dem Perfonenverhäluif b 
der Zrinität: „Quod quamvis longe sit a sensibus nostris da 
humana ratione, indubitanter tamen credi oportet. Ute 
ait Gregorius: Fides non habet meritum, cui humana ri 
praebet experimentum, i. e, in ea parte, in qua humam nit 
praebet experimentum. Non enim fides est contra ratiek 
sed supra rationems Et ideo, qui nil credere volt, “ini qu 
ratione comprehendit (ut philosophi). non habet meritum ii 
ejas; sed qui illud quod rationi non est contrarium, ot tm 
est supra rationem credit.“ &o befchräntte Hugo hier im Ar 
benseifer die Vernunft noch mehr als gewöhnlich jedoch ſcheut ® 
nach dem Bufammenhange unter fides vornehmlich nur die WR 
ven Mpfterien verftanden zu haben. Sener Gedanke Gregors m 
es aber, auf den fich, wie Abdlard Flagt, Bernhard mit fit 

. Partei immer berief, daß nämlich der Menfch deſto mehr be 
dienft habe, je mehr er ohne Einfiht glaube: — die unbefolf 
Ausfprache des Gedankens, daß der religiöfe Glaube übers 
nichts Begveifliches ſei, wobel fi) aber noch das Intereſſe der Sir 
den Hingabe an. die Eicchliche Auctorität, und das des mögliäh 
umfaffendften Slaubensinhaltes unterfhob, . Man 
wie Hugo an fie fireift, mit ihnen befreundet bleiben Eonate MF 
her ex auch bisweilen zu ihnen gezählt worden iſt); mie ® 7 
aber auch weſentlich von ihnen entfernt. 


u. 


Sie Unterfeibung eines boppels 
aus der Anfe ng des Endlichen — 













—5* Andrerfeits nimmt er aber auch ein 
‚von den Gegenftänden des Glaubens an, oder eine- 

Beweisführung für den Gtaubensinhalt, begriff 
ſſung deffelben. Hier ſteht das Wiſſen gewiſſerma⸗ 


eidet er aber wieder eine doppelte Seite, Erſtlich: 
on des Unendlichen, Goͤttlichen aus endlichen Bes 
fen. Dieſe iſt durchaus unvollendbarz die Vernunft bes 
ft das Göttliche nicht volfommen. Zweitens: Bes 
f ng. der rein pofitiven Kirchendogmen. : Eine 
je giebt e& eigentlich gar nicht; dieß in die allerfchwächfle 

des Willens. Es fprechen fich alfo hier wenigftens - 
2 en von entfcheidender Wichtigkeit aus: die Ents 
ing von realer Naturwiffenfchaft und idealem Glaus 
d bie Anerkenntniß der großen Unzulänglichkeit aller: 
tif, de h. Beweisführung für den Glauben, Ia nach 
m Andeutungen im Fortgange feiner Entwidelung 
ſogar aus den Beweifen ‚dasjenige Moment, dun— 
aſſen, das allen Beweiſen eigentlich zum Grunde 
‚fie allein bie Schärfe erhalten, und das nur 
unbeholfene Logik zum Beweife verkehrt: dad Gefühl 
De nämlich, in welchem wir das Unenbliche im 
', Gott in der Welt, wiederfinden, dem Glauben 
jen unterordnen, ohne Begriff, und 
Einſicht. Dieß liegt darin, daß er die Beweiſe 
ie nicht eigentlich alS folche fellt, ſondern in ihnen 
nur "Art, und Weife anfchaulich machen will, „wie 
‚Geift durch das Gefchaffene — an⸗ 

en erinnert wird (ratio provocatur, excitatur, ad- 





















 flimmungen: Water, Cohn, Seit, Ausgehen 
den, le % Kan ** —— po: 
 eitur, u 


einigfeit ur die Ste Vernunft laͤugnen läßt. 
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Die Spaͤteren theilten fie zwar auch gewiſſermaßen; * 
men aber dach meiſt, wie Anſelm, eine gewiſſe Analogie 





Dingen gefunden, noch im Verhaͤltniß zu ihnen gedacht werden. 
Denn wenn Gott in einem ſolchen Verhaͤltniß erkannt ‚werden 
£önnte, fo wuͤrde er etwas mit den Dingen ‚gemein haben, und 
es würde in ihnen fein, was in ihm iſt. Alles aber, was In den 
Gefchöpfen iſt, iſt mehr unter fi) verwandt und ähnlich, als das 
Merk und der Echöpfer. Denn es iſt ein bei weitem größerer 
Unterfchted zwifchen der Zeit und der Ewigkeit, dem Raume und 
der Unermeßlichkeit, als zwiſchen der längften Zeit und einem Au: 
genblide, der größten Ausdehnung und einem "Atome. Co if 
Sott, in Vergleich mit der Ereatur, bei weiten größer, als das 
höchfte Geſchaffene im Vergleich mit dem geringſten Geſchaffenen. 
Gott kann alfo nicht im Verhältniß zu diefem gedacht werden, 
weil er etwas Andres und anders ift, unendlich weit davon ver 
fchieden. Und dieß iſts auch‘ allein, was ſich von ihm fagen laͤßt, 
daß er nämlich etwas Andres iſt; was er ift, laͤßt füch nicht fa: 
gen. Wird aber doch etwas von Ihm gefagt, fo wird es im Ver⸗ 
hältniß zu dem -gefagt, was gefagt und gedacht werben kann, 
weil es nicht anders gefagt werden Tann; und Alles, was gefagt 
und gedacht werden kann, ift weniger und unter dem, was Gott 
if. Du fprichft den Namen Gottes (deus), machft zwei Sylben, 
und glaubft nun Alles gefagt zu haben, was Bott iſt. Aber mas 
haft du dabei gedacht? Denn was Du gedacht haft, das haft du 
ausgefprochen, und nur, was gebacht wird, kann auch ausgeſpro⸗ 
chen werden. Der Name (deus) deutet aber entweder das Gehen, 
oder das Laufen, oder die Furcht an. Geſetzt alfo., du bezeihne 
teft das Sehen, Schauen Gottes, wenn du feinen Namen nennf; 
was ift das? wie fieht und ſchaut Gott? was iſt fein Schaue 
anders als fein Sein? und wie iſt dieſes wiederum befchaffen? 
Wenn du aber unter jenem Worte Gott als einen Laufenden 
denkſt, weil er Alles durchdringt, Alles umfaßt und hält; fo ik 
fein Laufen fo viel als Stehen. Und wer mag das begreifen? 
Wenn du aber das Wort von der Furcht verftchft, wer kann er⸗ 
tlären, wie Gott die Furcht ſei? Etwa weil er gefürchtet win? " 
Aber wie wird gefürchtet, was nicht gefehen werden kann; und 
wie kann gefehen werden, was nicht gebacht werden kann; ober 
wie kann gefürchtet werden, was nicht gewußt werben Tann? 
Siehe alfo wohl zu, was dn ausiprichft, wenn bu Gott aus 
ſprichſt, oder was du dabei denkſt. Doch du fagft, ich denke mir 
dabei den Schöpfer aller Dinge, der Alles gemacht hat, und ſelbſi 
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Mühe der Scholaſtik nicht umſonſt gehabt haben. Nur Abl 
lard macht eine Ausnahme (und ſpaͤter wurben die Nemi 





wir unſre Seele erkennen. Denn auch dieſe Erfenhtmig (won den 
Engeln) iſt gering, und kann kaum eine Erkenntniß genannt wer⸗ 
den. Wenn wir alſo hören, daß Gott cin. Grit iſt, fo denken 
wir und eine Seele und einen Engel, und meinen, daß Gott fo 
etwas ſei wie die Seele und ver Engel, nämlich An GSeiſt; mil 
fen aber nicht, wie weit dieß entfernt ift von der Wahrheit ter. 
unbegreiflichen Vollkommenheit. Dem wer einen Koͤrper einen 
Geiſt nennen wollte, der würde etwas Falſches fagen, well der 
Geiſt kein Körper umd der Körper Erin Geiſt iſt. Wer dieß alſo 
Tagen würde, der wuͤrde mit Hecht getadelt and fuͤr einen Seren; 
den gehalten werden. Und doch glaubt man, der ſage Wahrheit, 
der Gott einen Geift nennt, Keiner zeiht ihn cine Irrthams; 
obgleich dem Weſen und der Eigenthuͤmlichkeit mach der Koͤrper 
dem Geiſte näher ſteht, als der Geiſt dem goͤttlichen Weſen. Denn 
dort iſt beides Geſchoͤpf, beides begreiflich, veränderikh und end⸗ 
lich. Hier aber iſt das eine ewig; das anderd zeitlich; das cine 
unermeßlich, das andere begreiflich; das eine immer daſſelbe blei⸗ 
hend, das andere veränderlichz das eine in den Bereich des Wil: 
fens fallend (sub scientia cadens), daB andere undenkbar. 
Und doch, weil nichts Anderes gefagt werden kann, To wird dieß 
geſagt, damit nicht nichts geſagt werde, wo etwas Anderes zu ſa⸗ 
gen wäre, und nicht geſagt werden kann, was die Sache felbſt iſt, 
oder wenn es geſagt, doch nicht eingeſehen werben kann. Etwas 
wird alfo geſagt, und die Wahrheft erträgt es von ſich und em⸗ 
pfiehlt es uns als Wahrheit, us, die wir bie Wahrheit ſelbſt noch 
nicht faſſen koͤnnen — bis das Bild voruͤbergegangen iſt, 
und die Wahrheit offenbar wird, Über alles und au: 
Ber gllem Segigen, nadt und 6108, wie fie if.” — 
Dieß die merkwuͤrdigen Stellen. Um aber Hugo's Anficht vom 
Glauben volftändig darzulegen; fegen wir ſogleith noch Folgendes 
aus dem Abfchnitte über den Glauben in de sacramentis hinzn, 
L. 1. P. X. c. 2— 3. Er definirt hier den Glauben als eine lUeber⸗ 
zeugung der Seele vom Abweſenden, die zwiſchen dem Meinen und 
Wiſſen in ber Mitte llege Xsi yuis plenam et gehernlemn fidei dif- 
finitioneni signare voluetit, dicere potest: fidem 6sse certi- 
tudinem quandam auimi de rebus absentibts, supra opinionen 
et infra sciehtiam constitata), „Man kann nänitich, fagt er, ein 
"Sache, die man nicht felbft erfahren, fordern nur von Anderen ge: 
hört hat, entweber Längnen, vder meinen, oder glauben. 


voten wider ſcharfer) So qußte auch Hug Hehe: Lehre. 
it den: umen angeführten Seellen wirder > ei Auf, Di 
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Das erſte nei, wenn man fie geradezu verwirft; das zweite, 
wenn matt das Gegentheil nicht gahz verwirft; das dritte, wenn 
man das. Grgentheil ganz verwirft. Etwas Andres its aber, wenn 
man rim Sathe in det eignen Erfahruug gegenwärtig gehabt hät, 
oder noch, Satz denn dann hat man ein Wiffen vom. derfelben, 
[Die Unterſchiede Li nicht fharf.genug, denn auch die fremde Er⸗ 
fahrung faͤllt in das Gebiet des Wiſſens.) Daher iſt alſo der 
Glaube mehr als Fe und woͤniger als Wiſſen; weniger fage 
ich, Uncht ruͤckſichtlich des Verdienſtes, fondern ruͤckſichtlich der Er⸗ 
fenntnifi .- Denn wenn das Glauben dem Verdienſte ñach nicht 
mehr wäre, - als das Schauen ,.. ſo wuͤrde das Schauen nicht mtzur 
gen .merben, damit der Glaube ein Verdienft habe. Uebrigens aber 
ift wiederum das Schauen mehr als das Stauden, in Hinfiht der 
volllommenen Erfenntniß und Seligfeit. Darauf bemerkt Hugo, 
daß er zum Slauben zwei Stuͤcke rechne, die Erfenntniß und 
den Affect (cognitio et alfectus). Der Affect, fagt er, iſt das 
eigentliche Beftchen des Glaubens, oder vielmehr der Glaube ſelbſt: 
die Erkenntniß ift der Inhalt (die Materie) des Glaubens; Daß er 
unter dem Affect das mehr Subjective des Glaubens, das Gefühl, 
die Neigung und Richtung des Herzens verfteht, die am Glauben 
Theil haben, iſt leicht zu erkennen, ob er fih gleich nicht deutlicher 
darüber erklärt. Das befondere Hervorheben diefer Seite aber bez 
weift, wie richtig er Überhaupt das Wefen des Glaubens gefaßt 
hatte, und zeichnet ihn auch vor mehreren Scholaſtikern diefer Zeit 
aus, die vom Glauben faft nur als von etwas Theoretifchen, Ver⸗ 
Rondesmäfigem reden. Unter der Erfenntniß des Glaubens aber 
derfteht er die Vorſtellung Yon dem geglaubten Gegenftande, das 
mehr Objective im Glauben. Sie fei, fagt er, nicht ein Wiffen, 
wie eö aus der eignen Erfahrung, fondern nur, wie es durch bio: 
Bes Hören von Anderen gewonnen werde [hier mifcht ſich, wie ſchon 
Borher, die in diefer Zeit gewöhnliche Verwechſelung des religiöfen 
Silaubens mit dem Auctoritätsglauben ein]. Wenn nämlich einer 
etwas höre, fo habe er immer eine Erkenntniß, wenn er auch noch 
richt von der Wahrheit des Vernommenen überseugt fe, Komme 
ter biefe Weberzengung hinzu, To-entftehe eben der Glaube. Es 
Eönne daher wohl eine Erkenntniß geben ohne Glauben, aber keinen 
Stauden ohne alle Erkenntniß. Das Tubiective und objective Ele: 
mment zufammengenummen conftituirt mithin exft den Glauben. Wie 
wenig Hugo cinfeitig auf Gedaͤchtnißweſen und dögmatifchen Be: 
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er aber damit den Satz von ber Nichtigkeit aller Beweiſe 
für das göttliche Weſen verband, darin iſt er einzig: dem 
faft alle Uebrigen, bis auf Peter D'Ailly (mo bie Schola⸗ 


fit num auch ſchon im Großen und Ganzen. beinahe ihren 


Kreislauf vollendet, und, wie fie ed zur Aufbedung be 
Wahrheit mußte, ſich in fich ſelbſt aufgerieben hatte), laf 
fen im Allgemeinen die Beweiſe zu, ob fie gleich: der 
Schwaͤche im Einzelnen erfennen. Diefe Erpofition zeigt 
daher vor Allem von Hugo's Tiefblicke, und war werth, von 
Jacobi in dem Buche von ben göttlihen Dingen für feine 
Anficht angeführt zu werden. Diefe ganze reinere Anfidt 
Hugo's giebt ſich aber eben nur im den wenigen angeführs 
ten Stellen deutlich fund. Fuͤr gewöhnlich ſcheint ihm mehr 
jene fcholaftifche gegolten zu haben »e). Bei feinem Schi 





griff beim Stauden hielt, wie frei er vielmehr in dieſer Hinfiht 
dachte, und wie er das Wefentliche vornehmlich ins Gefühl fette; 
dieß erhellt auch aus der ſchon oben (©. 68 und 69.) angefuͤhr⸗ 
ten Stelle von der Belihaffenheit des Glaubens bei der ungelehrten 

Claſſe. 

30) Zur Vergleichung mit feinen Vorgängern Folgendes. Johan- 
nes Erigena de divisione naturae L. I. p. 34. „‚‚Nulla cate- 
goria de deo proprie dicitur, adeoque nec actio passiogue.“ 
p. 38. „Ratio vero in hoc universaliter studet, ut suadest, 
certisque veritatis indagationibus approbet, nihil proprie de dev 
posse dici, cum superet omnem intellectum, omnes sensibiles 
intelligibilesque significationes; qui melius nesciendo scitar, cU- 
jus ignorantia vera est sapientia, qui verius fideliw- 
que negatur in omnibus, quam affırmatar.“ Vgl. noch LI. 
p. 73. 82. 83. Gier geht Erigena noch weiter, indem er -fogar bes 
hauptet: „deus nescit se, quid sit, quia non est guid, 
incomprehensibilis quippe in aliquo et sibi et omni intellectui.“ 
Vgl. noch de praedestinatione c. 2, 14 — Anselmus mon- 
log. c. 65. -,„Sed rursum, si ita se ratio ineffabilitatis. ejus ba- 
bet, imo quia sicest: quomodo stabit, quidquid de illa secun- 
dum patris, filii et spiritus procedentis habitudinem disputatum 
est? Nam si vera illud ratione explicitum est; qualiter est illa 
ineffabilis? Aut ei est ineffabilis; quomodo est ita, sicut dis 
putatum est? An quadantenus de illa potuit explicari, et ideo 
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‚hoben fondern er ſtellt neben die nicht völlig ——** 
Scholaſtik geradezu die Myſtik, ober die unmittelbate In 
ſchhauung, fo befonders in der Schrift de arca mystica, - 


Aus diefen Principien erftärt fich num auch gam I 
türlih die Befonnenpeit und beſcheidene Möfis 





fuchte, daß er fagte, er wolle damit nicht bie Wahtheit an At, ie 
dern nur etwas Wahrſcheinliches lehren. — Go täßt fi aber m 

. türen, wie Hugo auf feine Anfiht kommen Eommte. Ghardltab' 
ftifch iſt, daß er Keine Vereinigungsverfadhe Hat, wie Amfeln uk 
Abaͤlard, in befonderer Vorliebe für ihr dialektiſches Raiſonnenert. 
Hugo, den diefes ſchon weniger Intereffirte, tritt mit ber reinem 
Anficht rund und geradezu heraus, Mit Anfelm’und Abaͤkard film 
men uͤbrigens mehrere feiner oben angeführten ſcholaſtiſchen Anfde 
ten, und fheinen zum Theil von ihnen entlehnt zu fein; wants 
lich die, daß die Vernunft aus fich ſelbſt Gott müffe erweiſen kiss 
nen, weil fie Spiegel und Abbild von ihm ſei. — — Matt koͤnnlt 
überhaupt noch fagen, Hugo's ganze Echre vom Glquben und ik 
fen Berhältnig zur Erkenntniß fei zun aͤchſt aus eine Gombk 
nation von Abdlard’s und Bernhard's Anfichten hervotgegar 
gen, in dem er jenem mehr von der theoretifhen, biefem_mehe ven 
der Gemüthsfeite folgte. Abaͤlard's thuologia christiena L. LIL 
IH. und Bernhard's de considerations (mo er feine Erkenntnij⸗ 
theorie entwidelt, unter andern namentlich die Begriffe des Wk 
fens, Glaubens, der Anfchauung und der Meinung, welche Unter: 
fhiede uͤberhaupt in dieſer Zeit ziemlich allgemein anuerkamit we 
ten, dgl. Schmid Myſticismus des Mittelalters S. 197.) bien 
eine Menge Vergleichungspunkte dar. Aber eben diefe Werbindun 
hatte in Hugo’s eigenthämlicher Geiſtesrichtung ihten Grant, 
und führte ihn weiter und ticfer, ala die getrennten Element tom: 
men Tonnten. Bel einem reichen Gemäthslchen, "verbinden mit 
nicht gemeiner fpeculativer Schärfe, hat er noch treffendere Slice 
in die Drganifation des menfchlichen Geiftes, namentlich in das 
Weſen des Glaubens, gethan: nur daß er nicht von dieſem Punkt: 
aus das Ganze feiner Anficht conſequent beherrfchte: — — Schen 
in diefen Zeiten kam man der richtigen Beantwortung der großen 
Tragen nahe, die die Wendepunkte unſrer neuften Philoſophie ge: 
worden find, 


cam wi „Bir men allge : 
a ſcholaſtiſchen Sinne] fordert des Glaubens 


de eine ft; und das mit Sanfte 
— — eben fo in unſter 


— re —— 


u-irren, ais immer nur Gegen: 
Man muß die ent Schrift 


lären; fie verlacht, wie Auguflin 
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Vornehmlich ſucht er fich und dem Leſer das beſenm 
klare Urtheil bei ſolchen Dingen durch den Unterfchie: 

Gewiſſen, Wahrſcheinlichen und Zweifelhaf 
zu fihern 22). Das Meiſte der Art weiſt er aber 
als überflüffig, unnuͤtz und vorwisig ab. Ginestheils 
er fich dabei auf die Grenzen ber menſchlichen Bm 
nunft: die- Vernunft dürfe nicht begreifen wollen, werk 





‘ praejudicio melioris sententiae: abequs supercilio assertkek: 
salva reverentia secretorum: sive hoo sive alio competenti mode 
potest praedicta contrarietas solvi: si oni haeo quam ent h 
mus ratio minus sufhciens videbitur, concedimus salva pace, # 
vel aliam exquirat. 

32) De sacramentis L. I. P. VL. c. 22%, Was weber durch Aa 
eität, noch duch einen Klaren Vernunftgrund aufgeriefen wih, 
bleibt zweifelhaft; doch mag auch dieß bisweilen nicht ohne Rufe 
vor die Unterfuchung genommen werden, bamit entiveder bad Bahr 
gefunden, oder wenigftens das Srrige ausgefchleden werde.“ Dr 
sacram. L. I. P. VI. c. 11, bei der Lehre vom Zuftande des aa 
Menfchen vor dem Falle: „Hier wird gefragt, wie der Muh 

damals befchaffen gewefen, wie er nachher befchaffen geweſen win, 
wenn er nicht gefündigt hätte, an Seele und Leib, ftechlih ee 
unfterblich, leidensfähig oder nicht leidensfaͤhig, über die Greua 
des niederen Lebens, über den Uebergang zum höheren, übe ix 
ganze Art und Weiſe feines Lebens, über feine Kindererzeugn 
über das Leben unb Verdienſt feiner Kinder und derer, bien 
ihnen geboren worden wären, und vieles Andere ,, das freilich um 
zur Befriedigung der Neugierde gefragt wird, aber deh— 
zu wiſſen nicht ganz ohne Nutzen ift, wenn es nur mit Unterfähh 
behandelt wird (modo cum discretione discutiantur). Wir me 
fen daher bei folchen Gegenftänden, die noch dazu außer unfıt 
Einfiht und Faffungskraft Hegen, unfere Antwort mäßigen, u 
von dem Gewiffen das Wahrfcheinliche zu fondern fuchen. & 
wird uns eine ordentliche Unterfuchung Feine Gefahr bringen, wen 
wir uns nicht zu vorwigigen und verwegenen Annahmen verieies 
lafien. (Nos vero in tam multis praecipue quas a nostra iste- 
ligentia et capacitate remota sunt, responsionem nostram I 
derari oportet, et ab iis, quae dubia non sunt, ea gnae probr 
biliter dicuntar tantum distinguere. Ita periculum diligeotis i- 
quisitionis nullam erit, si | praesumtio tomerariae assertionis not 
faerit.) 
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su. eimmal nicht begreifen koͤnne, müfle befcheiden die goͤtt⸗ 
Herr Geheimniſſe verehren, fie nicht durch ſpitzfindige ‚Uns 
efiichungen entweihen, überhaupt nicht mehr wiſſen wollen, 
[8 der einfache Unterricht der Offenbarung (er meint hier 
oczugsweiſe die Schrift, jedoch auch die trabitionale Kirs 
henlehre) ihr biete ?°). Anberntheild kommt aber auch, 





33) Es wurde 3. B. gefragt, aus welcher Materie und in welcher 
Geftalt bei der Schöpfung das Firmament gemacht worden. Hugo 
fagt darüber de sacram. L. I. P.I. 0. 18.: „Viele Fragen zwar 

.  önnten hier den Geiſt ſchwer bedrängen, wenn nur die menfchliche 

- Bernunft dergleichen nicht offenbar licher auf fich beruhen laſſen, 
als zu ergrübeln fich vornehmen müßte. Denn ob das Firmament 
aus reinem Feuer, oder aus Luft, oder aus Waffer, oder endlich 
aus einer Mifchung von zweien oder dreien davon gemacht worden; 
ob e8 eine fefte und taftbare Subſtanz gehabt, wie dick es gewefen, 
ob Ealt oder warm, und was fonft noch, Eönnte man wohl fragen, 
wenn man nur das Geringfte davon gewiß wiſſen koͤnnte. So aber 
‚glaube ich, muß man fich mit Fragen über folche Dinge weiter Eeine 
Mühe geben, die weder irgend eine Vernunft begreift, noch eine 
glaubwuͤrdige Auctorität darthut. Man glaube, was gefchrieben 
fieht, und werfe darüber nicht weiter Bweifel auf.” — Bel der 
Unterfuchung über die Schöpfung der Seele des erften Menfchen 
de sacram. L. I. P. VI. c. 2. fagt er: „Es wird gar vielerlei ges 
fragt über den Urfprung der Seele, wenn fie gefchaffen” worden, - 
aus was fie gefchaffen worden und wie fie geſchaffen worden. Alle 

die verfchiedenen Meinungen hierüber aber hier durchzugehen, hal: 
ten wir für überfläffig und unnäg (supervacaum et infructaosum 
ezistimamus), und lafien ed genug fein, das Nöthigfte anzugeben. 

‚ Und da gilt denn nur fo viel, daß der Eatholifche Glaube am beften 
befunden und beftimmt hat, daß die Seele des erſten Menfchen 
aicht aus einer vorliegenden Waterie, fondern aus Nichts, und 
ae nicht gleich zu Anfang, da die Engel gefchaffen wurden, fons 
fpäter, nachdem der Körper gebildet war, von dem Schöpfer 

Asle ich gefchaffen und mit dem Körper vereinigt worden iſt. Ob fie 
Ober: außer oder in dem Körper gefchaffen worden, tft um fo weniger 
Hrlich, nicht zu wiſſen, je ſchwerer es ift, es wirklich zu wiſſen. 

De zz ſchaͤze doch ja nicht den Verſtand eines Drenfchen dann befon= 

ders hoch, wenn er bei folchen fchwierigen Gegenftänden hartnädig 

verr eilt, ſondern vielmehr dann, wenn er das wirklich Wiſſens⸗ 
| e richtig auszufchelden weiß (aeque vero in hoo ingenium ho- 


! 
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wie ſich nach dem ſchon bezeichneten Grunbdcharalter (un 
Richtung erwarten läßt, feine — vr Dipl 














minis approbandum existimetur, si in iis quae am̃c. sul, pe 
tinaciter insistit: sed potias si ea, quae scienda sunt, 
discernit). Denn es tft eben fo thöricht, vorwisige Annafmte 
zu wagen, wo eigentlich gar Eein ficheres. Wiffen möglich if, «if 
das gar nicht einzugehen, was nothiwendig gewußt werben muf.!- 
De sacram. L. II. P. VU. c. 3. fagt er bei der befaunten ſcheica 
fihen Frage: Ob Ehriftus bei Einfegung des Abendmahls ber Fig 
gern feinen, Leib Teidentlich ober unleidentlich, ferblich oder unflek‘ 
lich gegeben: „Ich meine (wie ich auch ſchon öfter erklärt ha, 
dag man in folchen Fällen die göttlichen Geheimuiſſe lieber verchen, 
als bekritteln müfle (secreta divina magis veneranda quam di 
tienda). Für den einfachen —* reicht es hier aus zu ſagen: 
Chriſtus gab einen ſolchen Leib, wie er Ihn geben wollte, ui 
wußte auch, was er gab: denn er war allmädtig, und die Bık 
heit ſelbſt.“ Wenigſtens, meint Huge, dürfe man nicht mit Be 
flimmtheit das eine oder das andere wiffen wollen, ob man gieh 
das eine oder das andere glaube. So neigt er ſelbſt fich zu dem 
„unleidentlich und unfterblich,  gicht auch eine Erpofition far 
Gründe dafürz will aber, wie er zulegt fagt, bei einer fo verfem 
genen Sache durchaus Niemandıs Urtheile vorgreifen — Gin it 
trefflichften Beifpiele feiner Maͤßigung ift de sacram. E. II, P.XVIL 
c. 11. bei der Frage: Ob die Seligen wiffen, was im biefem ds 
ben vorgehe, namentlich ob die Heiligen die an fie gerichteten Se 
bete um Fürbitte vernehmen — die in diefer Zeit faft allgemein ax 
genommene Meinung. Hugo fagt: „Es ift ſchwer, dergleiche 
Tragen enticheidend zu beantworten, wo für uns durchaus kein 
fihere und gewiffe Erfenntnig möglich if. Nur das Eine-ift genif, 
daß die Seelen der Heiligen, die nun zur Freude ihres Herrn cies 
gegangen find, und die Geheimniffe Gottes fhauen, von dem, wa 
da außen vorgeht, fo viek wiffen werden, ala ihnen zu ihrer @elig 
Feit und zu unferm Heile nüge ifl. -- Doch du winft, fie follen Me 
Fürfprecher bei Gott fein. — Nun denn: die da nie aufhoͤren 
zu beten, fie beten auch allezeit für dich, ſelbſt wenn du nicht 
beteft. Und wenn du weiter einmwendeft: fo hören fie mid dech 
nicht und. "verfichen mich nicht; ich rede meine Worte in de 
Wind: — Hört dich denn nicht Gott, um deſſen Willen da 
beteſt? Er fieht deine Demuth, und wird deinem Glauben helfe. 
Und dann: erkennen doch die Heiligen Altes im ihm, bem ein 
‚Lichte. Erkenneten fie aber auch etwas nicht von tem, was außen 
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aus einem edler freien, nur den Zeſſeln ber ‚Hierarchie u 
zu entwinden ſtrebenden Geiſte hervorgegangen waren: — 
ein Anklang von der Ketzermacherei der ſtarren Orthoberk, 
Allein die Grenzlinien Eonnten ja. in dieſer Zeit noch nik 
vollfommen fcharf gezogen fein; Hugo fchweift dbrigens 
auch nur felten in dieſes Gebiet; meiſt iſt doch feine Pele 
mit nur fcharf am rechten Orte, und es fehlt ihr die le 
denfchaftliche Bitterkeit, bie fich bei der Beſchraͤnktheit mb 
Unwiffenheit, dem geiftlichen Stolze und der kirchlichen 
Herrſchſucht findet ?*). 


34) De sacram, L. II. P.XVI. c. 2, „Es kann Vieles gefragt wers 
den; wenn nur auch Alles gefragt werden muͤßte, was gefragt 
werden Eann. So. fragen die Menfchen Über den Ausgang ker 
Seelen aus den Körpern, wie fie ausgehen, wohin fie gehen, un 
wenn fie angekommen find, wohin dann weiter, was fie bort fir 
den ꝛc. Aber das Alles iſt mehr zu fürchten, als zu unterſuchen 
(magis timenda quam quaerenda). Darum iſt e8 eben verborgen, 
damit es nicht unterfucht und begriffen, fondern gefürchtet werd“ 
Denn wer kann dann ohne Sorgen fein, wenn er ungewiß if, 
wohin er gehen werde? Nur das Eine darf nicht ungewiß fein, 
daß auf ein gut angewandtes Leben ein fchlimmer Zod nicht folgen 
Eönne. Wer alfo gut fterben will, der lebe gut, -weil, was 
nach dem Tode kommt, ganz dem gemäß eingerichtet fein wird, 
was im Leben vorhergegangen iſt.“ Er führt darauf einige ſche⸗ 
Yaftifch = feine Antworten auf jene Tragen an, fest aber am Ende 
hinzu: Wie dürfen in folchen verborgenen Dingen nicht zu nes 
gierig fein (nos in occultis nimis curiosos esse nom vportet), 
Wohin der Weg unfres Geiftes gehe, das weiß Gott, der ihn ge 
macht hat. Wir wiſſen nicht, woher er gelommen {ft und wohls 
er geht: Wer mag fagen, wie Gott dem erfien Menfchen die 
Seele eingehaucht habe? Eben fo wenig läßt fih fagen, wie fie 
im Tode ausgehaucht werde. Das Eine wiffen wir, daß der Kids 
gang der Seele der Tod des Leibes if, Und das iſt ufs genug 
zu wiffen, daß die Seele zurädgehe; wie fie zuruͤckgehe, iſt 
Überfiäffig zu ergruͤbeln.“ — De sacram. L. IL. P. XIV. 9. 

bei der Frage: ob die Sünden, die ſchon einmal vergeben worben, 
von neuem angerechnet werden, wenn der Menfch wieber aus bem 
Gnadenſtande herausgefallen iſt. Nachdem er hier vorher Aber das 
immerwährende und leider nur zu oft unnäge Fragen und Geb 
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sum Theil durch fie bedingt, am fchneidenbften hervortral. 
Es ift die befannte brennende Dürre und Trockenheit de 
«  fcholaftifchen Speculation. Durch ein beinahe ausfchliek 
ches Feſthalten des Interefle des fpeculirenden Verſtandes 





find? Iſt nicht die Wahrheit nur eine? Was giebts nicht, de 
Theologie ganz zu geſchweigen, in ber Dialektik allein für verkhie 
dene, ja oft ganz und gar entgegengefegte und meiſt verkehrte Mei 
nungen? Kennen denn etwa Alle die eine reine Wahrheit, und fs 
nen nur aus Liche zum Irrthum Verfchiedenes aus? Das glark 
ich nicht. Sondern jeder bringt in eiller Meinung von -fich feine 
Zräume vor, und verführt damit natürlich auch fo manche ander 
Shwahr Wie Hiob feinen anmaßenden und eingebildeten Freir⸗ 
den fagt: Ein jeder meint, die Weisheit ſei mit ige 
zuerft geboren worden, und werde mit ihm wieder 
zu Grabe gehen. Darum mag es uns denn wohl bei unfen 
Behauptungen furchtfam machen, daß in der Beftimmung ber ei⸗ 
nen Wahrheit fo viele verfchietene Meinungen find,“ — Gegen 
die fcholaftifche Wortkraͤmerei de sacram, L. II. PL « 11., ki 
der Unterfuchung über die Naturen und die Perfon Chrifti: „Da 
fragen nun die Menſchen täglich, wie man ſich ausbrüden mäfk, 
felten, was man glauben mäffe. Man fragt, ob der Ausdruf 
gut ſei, ob er anzunehmen, ob er zu billigen fei. Dieſe Wortyri 
ger und Wortmuͤnzer machen eine große Menge Worte, und ſud 
in einer unendlichen Verwirrung (in moneta verborum positi sust, 
et concurrit magna multitado sermonum et: infinita perplexio), 
weil fie das Urtheil des Geiftes aus dem Buchſtab en ziehe 
wollen, nicht das Urtheil des Buchſtabens aus dem Geifte Ok 
wiffen nicht, daß der Geift den Buchftaben richten muß, nicht de 
Buchſtabe den Geift, wie gejchrieben ftchets Der Geiftliche ride 
tet Alles, und wird von Niemand gerichtet. Sie plagen fih mit 
der Beftimmung bes Wortes, weil fie den Geift der Einſicht nicht 
haben. Urtheil wollen fie haben, den Geift wollen fie nicht haben, 
ohne den es kein rechtes Urtheil giebt. Darum bringen fie bald das 
eine, bald das andere Wort über das Eine, was zu verftchen if, 
Sie fragen, was eine Perfon fe, und bringen dann eine Definition 
ber Perfon u. ſ. w.“ Es ift gewiß, daß Hugo auf diefe Weiſe das 
ganze Wefen der fchofaftifchen Sophiftif bei einer Hauptwurzel ans 
griff. Wie er jedoch, darin aud) bisweilen zu weit ging, wird nos 
mentlich unten beim Syſtem der Abfchnitt von der Buße und af 
‚ lution zeigen, 


en muß 22; "B Sage: Dagegen Fnben An 80 Bea 
und Rebensvolle meif in inniger Vers 
t Schärfe der Speculation— und 








z. B. 
finden], ohne daß doch gerade: viel 
— wuͤrden Bi — 


Aus ʒuge aus Hugo’d * sacramentis, öte 
et ©. 845. „Gr bedient ſich eines leichten, 


Anſtrengung fordert und dennoch die Muͤhe derfelz, 

; flets eim Philoſoph, der richtig zu erklären und 

ſucht, ohne mit RN und dialetti⸗ 

prangen zu Man befindet fih bei ihm 

einer mit Schmuc und grade —— das Auge blenden⸗ 
14* 
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beſonderes Hervorheben deſſen in ber Speculation, was aufs - 


Contemplative und Praktiſche führen Fann, Wendungen gaw 
zer fpeculativer Partien nach biefee Seite. bin durch troys 
logifche Erklärung (in fofern fie nämlich als Schriftlehre be 
trachtet werben), durch eingeftreute Züge und Bilder au 
bem inneren Leben; wiewohl folhe Wendungen bisweilen 
etwa3 gezwungen find, und, wenn fie befonders in Park - 
nefe übergehen, der reinwiffenfchaftlichen Form Eintrag thım 
Endlih, Behandlung der moralifchen Partien des Syflems 


. mit befonderer Liebe, kurze Abfertigung der fcholaftifchen Des 


finitionen und Diftinctionen, und dann freierer Erguß des 
Geiſtes. | 
| Wie nun Hugo fo die Methode bed credo ut intelll- 


. gam tiefer faßte, fo nahm er auch auf ber anderen Geil 
- von der freieren Partei, an deren Spite Abälarb. fland, eine 


gewiſſe freie Eeibftftändigkeit des Gedanfend, eine Art Kb 
tif des Gegebenen an. Denn auch ber Verfiand war bi ' 
ihm zu höherer Freiheit gediehen, und konnte ſich nicht — 


wie ist fehon im eigentlichen Geifte diefer Zeit, ber forme 


len Wieberbildung (fiehe oben S. 2.), von den meiften übris 
gen Scholaftitern, noch mehr aber, nachdem Abaͤlard's es 
genthümliche Verſuche die Hierarchie zu firengeren Gegen 
maßregeln beftimmt hatten, 3. B. von. Peter Lombard und 
Peter von Poitierd geſchah — mit einer bloßen, aller Ei 
genthümlichkeit fich begebenden dialektifhen Entwidelung der 
Kirchenlehre begnügen. Jene Kritik trat nun zwar bei Hugs 
erft hinterher ein, nachdem er die Kirchenlehre fchon voll⸗ 
ftändig im Glauben aufgenommen hatte; fi ie war eine Un 
freue, eine Inconfequenz rüdfichtli des kirchlich⸗ s pofitiven 
Elementes feines Princips, und wurde daher auch von ihm 
mebr unbewußt als bewußt geübt. Sie zeigt fich eben 
darum nur bei einzelnen Lehren — taucht gleichfam nur bißs 
weilen auf; war mithin ohne fefte Normen mebt nur elle: 


den und täufchenden Gegend; aber auch in keiner duͤrren Wuͤſte, 
ſondern auf einem angenehmen und fruchtbaren Felde.“ 
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tiſchamihertaſtend und. fragmentariſch. Aber dad Ganze war 
doch ein eigenthümlicher Verſuch, den Glauben 
mit der Kritik zu verbinden, der das Beſſere anbah⸗ 
nen konnte, und der gewiß auch das Seine dazu beigetra⸗ 
gen hat, manchen Funken freieren Geiſtes im Fortgange der 
Bildung zu. werfen. Zu der Freiheit des Gedankens, die 
Abdlard erreichte, erhob ſich Hugo freilich nicht. Da er 
aber überhaupt eignes, urfprüngliches Leben hatte, fo konnte 
er nie rein dienftbar werden. Das Weberlieferte mußte uns 
ter feiner Behandlung eine andere, eigenthümliche Geftalt 
und Farbe erhalten. Schon die bloß Firchlichen Dialektis 
ker hatten doch manche reinere, von ber immer finnlicher 
und. däußerlicher gewordenen Kirchentrabition abweichende Lehr⸗ 
principien, : die fie der letzteren durch kuͤnſtliche Dialektik, $ 
aber natürlich, nicht ohne eine Menge Widerfprüce, anzus 
paffen ſuchten. Bei Hugo war nun jenes in Folge feiner 
ganzen tieferen Geijtesrichtung noch bei weitem: mehr der. 
Fall, wenn. auch diefe Vereinigungsverfuche bei ihm feltes 
ner find, indem er feine Meinung mehr geradezu ausfpricht, 
Er blidt nicht immer nur aͤngſtlich nach den Auctoritäten 
zurüd, fragt nicht immer nur, was diefer oder jener Vater - 
meine, wie Lombard; fondern er. gebt felbfifländig, klar und 
fiher fort, und was er findet, exfcheint als fein eigner, 
wohlerworbener Gedanke. Sein Verhältniß zu einzelnen 
Kirchenvätern,, wie zu Auguflin, und Späteren, wie zu Ans 
felm, war eben fo ein freies, und wird, wie überhaupt auch 
dieſe Seite feiner Speculation, am beflen unten bei der 
Darftellung feines ganzen Lehrſyſtems Far werden. Wie 
fib feine Eigenthümlichfeit. zu feinem näheren Anfchließen 
an die Schrift verhält, haben wir ſchon geſehen, Hier gilt 
nur noch, daß er fein größeres theologifch = fpeculatived Werk, 
de sacramentis, alsdruͤcklich ald Entwidelung der Lehre der 
Schrift antündigt und auch in einer Einleitung von dieſer 
und ihrer Auslegung handelt, was bei den übrigen Scho: 
Taftifern gar nicht gewöhnlich war. Denfelben Standpunft 
giebt er au im Prolog zu feiner summa sententiarum an 
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[f. oben]; und Ausführung und Inhalt beider. Werke ats 
fprechen diefer Anfündigung wenigftens in fofern, als er ih 
darin vorzugsweife, oder. auch oft ganz allein auf die Schr 
beruft. — - Hugo ift nah Anfelm und Abdlarb wieder 
die erfte eigenthümlihe Lehrentwidelung, en - 
wefentliche® Glied in der Kette ber ſcholaſtiſchen -Lehrausbik 
dung. Aber wie wir ſchon bemerkten, nicht daß er virk 
rein neue Lehren. aufgebracht hätte; fondern vornehmlich az 
ber Geift, die Manier, womit er den vorliegenben .Gtef 
behandelt, find neu und umgeflaltend. Die Materialien zu 
feinem Lehrbau entlehnt er größtentheild von den Frühere; 
aber er -baut felbfi, nach eigner Idee, mit eignem Ge 
ſchmacke. Ebenfo auch noch die Einfchräntung, Daß dieſe 
“ganze angegebene felbfiftändige Methode weniger noch von 
Hugo's summa sententiarum, al$ von feinem größeren Werke, 
de sacramientis, gilt, und auch hier nur für diejenigen Par: 
tien der Kirchenlehre, die wirklich eine freiere Behandlung 
zulaffen 3°). — Lombard hängt fehr von Hugo ab. Ein 


86) Die Summe follte nämlich, wie es ſchon der Name gicht, doch 
sicht nur Sammlung fein. Ex ſtellt hier beim Einzelnen immer 
zuerft die in der Kirche geltende Lehre auf, belegt Diefe mit Stel⸗ 
len aus der Schrift und den Kirchenvaͤtern, bringt dann einige 

“ weiter eingehende Fragen, Einwuͤrfe und Anfichten der Beitgenoflen 
bei, und entfiheidet zulegt theils nach Auctoritäten, vornchmild 
nach Auguftinus, theils nach der Vernunft. gl. samma sost, 
prolog. Dieſe Ordnung des Vortrags iſt in füfern befonders merk 
wuͤrdig, als fie auch fpäter in den ſcholaſtiſchen Lehrbächern des 
Lombard und aller feiner Commentatoren beibehalten worden if, 
Freilich wurden nach und nach immer mehr Tragen aufgemorfen 
und Auctoritäten beigebracht, je mehr zunächlt die Alerandrinifce, 
und fpäter feit dem 13ten Sahrhundert die Ariftoteltfche Philofe 
phie ausgebildet und herrfihend wurde, je weniger die bisherigen 
Auctoritäten genügten, und der dialektifche Grübelgeift der Zeit in 
diefen Dingen ein Ende finden konnte. Hugo's beſcheidene Maͤßi⸗ 
gung ahmte man leider nicht nach. Hugo hatte alfo bei der Äußeren 
Form, die er fih in der Sunmme vorgefchrieben, weniger Gelegens 
heit zu eigenthuͤmlicher Lehrbehandlung. Es tft Hier quch Alles neh 
kurz und gedrungen gehalten. Deſto eigenthämlicher und ausfühe 
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ter zurücdigehen. Früher hatte man noch wenig an bie fa 
ſtematiſche Verknüpfung gedacht. Man. war noch zu fee 


befhäftigt mit der Ausbildung, Bellimmung unb Begrin 
dung ber einzelnen Lehren. Auch konnte bie entſchieden 


Pofitivität, die allmaͤhlig aͤußerliche Entſtebung berfeiben, ' 


und ihre flete Abhängigkeit von der bierarchifchen Gewalt, 
nicht fobald auf die Idee eines Syſtems führen. So fin 
den wir bei ben Kirchenvaͤtern nur einzelne Züge, . flüchtige 
Riſſe und Entwürfe von Syſtem, 3. B. bei Auguflinus im 
enchiridion,, und in de doctrina christiana im erſten Bude, 
Des Iſidorus von Sevilla sententiarum LL. III. und be 
.Sohannes Damascenus orthodorer Glaube find bei weitem 


mehr Aggregat ald Syftem. Auch Anfelm dialektifirte noch 


vornehmlich nur über einzelne Hauptpunftee Da nun abe 
allmählig das Einzelne zur völligen Ausbildung gebiehen 
war, da fomit ein ungeheure Material fertig aufgehäuft 
‚vorlag, da die Kirche ohnehin materiale Weiterbildung und 
Umgeftaltung der Lehre immer firenger verpoͤnte; ſo mußte 
ſich der einmal angeregte Geiſt, namentlich die immer hoͤher 
wachſende verſtaͤndige Bildung, auch immer mehr auf die 
Form werfen, und das Beduͤrfniß einer genaueren, feſteren 
Verbindung des Einzelnen ſtaͤrker fuͤhlen und zu befriedigen 
ſuchen: beſonders auch, da das Bewußtſein und bie Nads 
weifung eined inneren Zufammenhanges ber gefammten Kir⸗ 
chenlehre der Weberzeugung mehr Halt und Kraft gegen 
Gleichgültigkeit der Gläubigen, und gegen Einmürfe ber 
Keger und Ungläubigen geben Eonnte Etwas that zugleih 
der Vorgang des Burkhard von Wormd und Ivo von Char 
tre8 u. %. in Sammlung und Ordnung der Kirchengeſetze. 
So faßten die Mönde im Klofter des heil, Trudo fchon 
gegen da8 Ende des 11ten Sahrhunderts den Gedanken ei⸗ 
. ner fogenannten theologifehen Summe, ben ber Abt Rudolf 
ausführte. Und bald fingen auch auf der neugebildeten Pas 
riſer Univerfität die theologifchen Lehrer an, folche Sums 
men, d. i. foftematifche Inbegriffe der Kirchenlehre, für ihre 
Schüler zu fchreiben. Wilhelm von Champeaur verfaßte 





Lombard, und durch diefen alle Späteren, 
nach auf ihre ruhen”), Wäre nun bei 
"Hugo ber. Berfaffer, [fiehe den Eriti 
„ daß dad Merk eben noch vor 
Lombard's Lehrbüchern verfaßt, worden, ſo 
noch von ihm, auch als einem Hugoniſchen, 
erſte, doch der zweite Punkt, daß es 


in ‚Bir eonjieiten in Ermangelung,fefter 
ata folgendergefkalt. Hugo flarb, 44 Fahr alt, 

Sein großes Werk de sacramentis ift eins 
1. Er beruft fi darin auf eine bedeutende 

Schriften, die auch, laut dem Prolog, größs 
a. einberleibt find. Doch aber ift 
‚Später noch ift der Commentar 
—5* denn er citirt darin de sa- 
er fehr lang und ſcholaſtiſch mihfam- if, 
eben kurz dor ‚feinem Tode ges 













verfaßt. Aber fie muß — lange 
et fallen; denn im de sacram. lidt eine bei weis 


et ui da et als ein Sildebortiſches heraus⸗ 
Hildeberti Paris. 1708, fagt p.1005. „Nee te⸗ 
mern 


Petrum dico Lombardum. 4. © "BR: 
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tem ausgebildetere, ausgefuͤhrtere Behandlung ber Lehre ww. 
Und ſollte Hugo zwei umfaſſende Lehrbücher, Werke, be 
nur große Epochen des theologiſchen Bildungsganges be 
zeichnen koͤnnen, kurz hinter einander geſchrieben haben? — 
Die Summe muß alſo nach wahrſcheinlichſter Ruͤckrechug 
um das Jahr 1130 verfaßt fein, wenigſtens nicht viel ek 
ter; und hierher feßen auch‘ die meiften ‚Angaben Hug 
Blüthe. Um dieſe Zeit aber ſcheint fih Pulleyn erſt ie 
Paris gebildet zu haben, Wenigſtens beginnt feine Gelchis 
tät erft mit d. 3. 1133, wo er von Paris in fein Vaten 
land England zurüdgefehrt, bie Univerfität Drford wieder 
herftellte; und feine vollefte Bluͤthe wird allgemein erft zu 
1140 —44 geſetzt, um welche Zeit auch ber befannte ih 
mende Schusbrief Bernhard's für ihn fällt (ep. 205., as 
den Bifchöf von Roff in England, Pulleyn's Diödcefan, der 
diefem, wenn er nicht zurtidtfäme, bie Einfünfte feines X 
chidiaconatd verfümmern wollte); 1144 ward er Karbind 
und Kanzler der Röm. Kirche (Dupin hat unrichtig 1134; 
vgl. Cave und Du Pin); baher auch hoͤchſt wahrſcheinlich 
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gegen dieſe Zeit hin die Entſtehung feiner sententiarum Ir 
bri VII. faͤllt. Ob er fihon 11350 geftorben, ift nah Gem 


ungemwiß 3°), Aehnlich iſt's mit Lombard. Diefer bildete 


fich fogar in &t. Victor, wahrfcheinlih unter Hugo fell 


(Daher auch vielleicht die zum Theil noch von ihm beobad- 


tete fcholaftifche Maͤßigung und daB vermittelnde Clement 


feiner Sentenzen). Bernhard fandte ihn dem Wictoriner 
Abte Gilduin zur Pflege auf einige Zeitz er blieb aber auf 
lange von den Studien in St. Victor gefeffelt ?°), Die 
Anzaben feiner Blüthe und der Entftehungszeit feiner Sen 


. 38) Cave Hist. lit. scriptt. eccles, p. 669, ‚‚Claruit praecipae circa 
a. MCXLIV. huic enim tempori ipsum constanter adscribuat serip- 
tores nostrates tam editi quam manauscripti.“ Du Pin Nour. 
Bibl, des aut. eccles. T. IX. p. 213. Oudin Comment, de scriptt. 
eccles. T. II, p. 1118. 


39) Hist. lit. de la Fr. T. XII. p. 586. 





° 


ten Har werben, ba wir fie bei ber Darſtellung des Is 
haltes von Hugo's fpeculativer Theologie beibehalten wer 
"den. Hugo’ Ordnung hat für einen: der erſten Verfuke 
viel Gelungenes und Anfprechended, Ein wirkliches & 
fiem der aus einem allmählig entflandenen Aggregate de 
verfchiedenartigften Stoffe beftehenden Kirchenlehre, war Abs 
haupt nicht möglich. Hugo hat aber boch mit einer großes 
Gewandtheit und Umfiht, namentli in de ssoramenik, 
durch die Stellung des Einzelnen, insbeſondere durch Ans 
knuͤpfung aller einzelnen Lehren an gewifle große Haut 
punkte, leitende Ideen, die er immer fefthält, einen gewiflen 
burchgehenden Zufammenhang aufzuweifen gefucht *?). —— 


42) In der Summe handelt Hugo im 1ften Tractat zuerft end 
tungsweiſe von den drei theologifchen Tugenden, dem Glauben, der 
Hoffnung und der Liebe, welche die gefammte Theologie in Ib 
begreifen; ferner (im Einzelnen) vom Glauben an das Dakla 
Gottes (Beweiſe), von den göttlichen Eigenfchaften, der Eixs 
heit, Einfachheit (Allgegenwart), woran fogleich dig Lehre von kr 
Dreieinigkeit geknüpft wird, der Alfwiffenheif , Vorherſchug 
und Prädeftination, dem Willen und der Allmacht ; barauf von 
der Menfchwerdung und der Perfon Chriſti. Im 2ten Ira 
tat, von der Schöpfung, wornehmlich der Engel, vom era 
Zuftande der Engel, vom Falle der böfen, und den Dronunge, 
Elaffen und Sendung der guten. Im ten Tractat, von den fühk 
Tagewerken der Echöpfung, von der Schöpfung des Menſchen 
und feinem Zuftande vor dem Falle, vom Falle, von der Gast: 
und freiem Willen, von der Erbfünde, von der Sünde überhaurt, 
von den fieben Eapitallaftern, denen fieben Zugenden und Gaben 
des heiligen Geiſtes entgegenfichen. Im ten Zractat, von Mi- 

- Sacramenten überhaupt, von den Sacramenten des A. 7, 
insbefondere vom Gefege, wobei der Decalog durchgegangen wir, 

- zulegt von der Nächitens und Gottesliche. (alfo im Iten und An 
Zractat zugleich die ganze Moral). Darauf die Sacramente tet 
M. T.: Im Sten Tractat die Taufe; im 6ten Confirmation , Abends 
mahl (wobei zugleich Buße, Suͤndenvergebung und Schlüffelge 
walt), legte Delung; im 7ten Me Ehe, wobel viel Kicchenreht: 
liches. — Lombard hat in feinen & Büchern im Weſentlichen gan; 
diefelbe Anordnung: nur einige Veränderungen und Bufäge find 8 \ 
bemerken. Zuerft hat er eine andere Grundlegung nach Auguſte, 









# 
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Dieß Hugo’3 theologifch = fperulative Methode — Aber 
Rip die Speculation befriedigte ihn im Ganzen nit. Die 
Sholaftit als ſolche, wie er fie doch meiſt fefthielt, 
ſt in der verbefferten Geftalt, in die er fie ausprägte, 


ennte ihn nicht befriedigen. Er ging daher noch einen 


Bechritt weiter, aber leider — zum Myſticismus, den wir 
R. Volgenden befchreiben, 





. bie Eintheilung nämlich aller Wiffensobjecte in Sachen und Zei⸗ 
chen; die Sachen zerfallen wiederum in die, welche man geniefen, 
= und die, welche man nur gebrauchen muß, Gott und die Creatu⸗ 
ven, alfo Theologie und Kosmologie; die Zeichen find die Sacra⸗ 
mente. Glaube, Hoffnung und Liebe, mit denen Hugo anfängt, 
ſtellt Lombard erft nach der Menfchwerdung, ale Bedingungen der 
Erlöfung. Ferner, die Menfchwerdung ftellt er, nicht wie Hugo 
fogleich nach der. Theologie, fondern hiſtoriſcher, erft nach der Ans 
thropologie.- Endlich behandelt er die Lehre von der Erlöfung durd) 
Shriftum, und, am Ende des Werks, die von den legten Dingen 

. ausführlicher, auf die Hugo noch nicht befonders eingeht. — Von 


Hugo's de sacramentis fagt Cramer ana; D. S. 845, „Wenn 


, jirgend cin Werk, das alle damalige theologiſche Lehrfäge zuſam⸗ 
menzufaffen fucht, des Namens eines Syftems würdig war, fo 
war: fo verdiente ihn Ras feinige. Alles, was er vorträgt, folgt 


in einer gewiffen und beſtimmten Ordnung auf einander. Die Bahn, . 


die er fih vorgezeichnet hat, verläßt er nie, und fchrdeift nicht auf 


Mebenmwege aus. Er bleibet den meiften Hauptbegriffen und Gruud: . 


fägen getreu, die er einmal angenommen hat; an diefen Faden 
knuͤpft er alles Uebrige auf eine fo natürliche und fo wenig kuͤnſt⸗ 
liche Art an, ale man in diefen Zeiten kaum von einem feldft- 
denkenden Geifte zu erwarten berechtigt ift. Dieß iſt jedoch et⸗ 
was zu viel gefagt: wir werben auf fo manche Luͤcken und Uneben⸗ 
heiten treffen, 


V. 
Hugo's myſtiſche Methode. 


⸗ 


Dieſe Seite iſt ohnſtreitig die wichtlgſte und Intereffantefe 
an Hugo: wir werben ſie daher auch am ausfuͤhrlichſten 
und mit dem umſtaͤndlichſten Apparate behandeln, Wir 
unterbrechen fogar bier in etwas den Fortgang unſrer hiſto⸗ 
riſchen Expoſition, und ſchalten einige Andeutungen übe | 
das Wefen des Myſticismus überhaupt ein, um dadurch, fo | 
wie durch eine nachfldem zu gebende Schilderung ber allge 
meinen myſtiſchen Elemente diefer mittelalterlichen Zeit, ben 
umfaffenden Grund zu gewinnen, in den wir dann bie eins 
zelne Erfcheinung des myftifhen Hugo in ihrer ganzen Cr 
genthümlichkeit hineinzeichnen werden, 


‚A Andeutungen. über das Wefen des Myfticiemus 
‚überhaupt, 


Diefe wollen hier durchaus eben nur ein einleitender 
Verfuch fein, verzichten auf durchgreifende Vollſtaͤndigkeit, 
und werden auch zum großen Theil erft durch die folgende 
Geſchichte ihren ganzen Inhalt finden. 

Man hat den Begriff des Myſticismus oft zu ſehr ver⸗ 
allgemeinert, namentlich in einer gewiſſen Unklarheit DE. 
Polemik unſrer Tage uͤber eine Maſſe von Erſcheinungen 
ausgedehnt, die meiſt ſchon als in ſich eigenthuͤmlich, auch 
eigenthuͤmliche und anerkannte Bezeichnung und Begriffsbe⸗ 
ſtimmung hatten, wodurch dann die Rede uͤber Myſticismus 
ſehr verwirrt worden iſt, indem man unter dem kraft der 
Geſchichte ſo ſtarken und gewichtigen Worte des Myſticismus 
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ebenfo alltäglich Bemeined und Armfeliges wie Großes und 
Außerorbentliches, unfchuldigere Verirrung wie gefährlichen 
und verberblihen Wahn gleichmäßig verband. Der Myſti⸗ 
rismus muß, meinen wir, in engere Grenzen zufammenges 
‚zogen, beflimmter in einem weſentlich abgefonderten Punkte 
gefaßt werden; dann erſt erhält er eine fcharfe, fefte Bedeu⸗ 
tung: und dieß gefchieht, wenn man ihn ganz auf dad Ges 
biet des inneren geifligen Lebens einfchränft, und bezeichnet 
als: ein Herabzicehen ber Idee (ded Emwigen, Götts 
lichen) in bie innere Natur und Erfahrung. Das 
mit wird wenigftens ein eigenthuͤmlich unterfcheidendes Wefen 
des Myſticismus getroffen, in welchem dann auch zuletzt wohl 
die Meiſten übereinftimmen ). 
| Um den eigenthümlichen Irrthum des Myſticismus voll⸗ 
kommen anſchaulich zu machen, dient nach unfrer Meinung 
nichts mehr, -ald ‚die ganze Schärfe des Gegenfaßes von 
Natur und Idee. Dieſe machen wir nun bier befonders 
nach zwei Seiten hin geltenb. Erfilih. In der Natur, 
in der endlichen Welt in Raum und Zeit, im Daſein der 

Dinge unter Naturgefegen, herrſcht eine durchgängige Be⸗ 
: dingtheit. Jedes Bedingte fegt eine höhere Bedingung 
voraus, es giebt nur Reihen des Bedingten, ohne daß je 
im Unbebingten das volftändige Ganze der Reihe gefaßt 
werden könnte Es ift ein fletiger, nothwendiger Ab⸗ 
ftuß der Begebenheiten in der Natur, fo daß jede Be: 
gebtnheit aus einer vorhergehenden Naturbegebenheit bes 
Sirenen, jeder Zuſtand und jede Veränderung aus einen 
— — — 


2) unſere Anſicht trifft in der Hauptſache am naͤchſten zuſammen mit 
der von Heinrich Schmid, Myſticismus des Mittelalters, S.1 ff. 
Ehmid fagt: „Myſticismus iſt die durch vorherrfihendes Befäht in 
der Religion erzeugte Meinung, daß man auf leidentlichem (paffiven:) 
Wege zu einer unmittelbaren Verbindung mit der Gottheit gelangen 
könne.” Die hier aufgewiefenen Momente werden auch im Ver⸗ 
lauf unfrer Erpofition wieder erfcheinen. Vgl. noch Defielben: Von 
den Urfachen tes Myſticismus ꝛc., Oppofttionsfchrift von Bretfchnei: 
dee u. Schröter X. IV 19. Befttmmt faßt den engern Begriff auch 
Tholuck, Bläthenfammlung morgenländifcher Myſtik S. 1-46, 
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früheren in der Natur fließen muß. Es iſt ein unveinch I 
licher Mechanismus in der Natur, deſſen Nothwendigkit 4 —* 
allgewaltig und durchgreifend iſt, daß aus tem volkiik X 
gegebenen Augenblicke der Gegenwart das ganze Daſei m br 
Melt und der ganze Ablauf der Begebenheiten, wie Bewege » 
aus Bewegung folgt, Leben aus Leben entfpringt und Gear 5 


aus Gedanken fich entwidelt, für alle Gegenwart, Vergange 
beit und Zukunft untrüglich fih muß berechnen laffen. Ak 
nur nämlich für die dußere Körperwelt gilt diefe Nothwendi 
keit, fondern eben fo auch für Lie innere Geifteswelt, für de 
zeitliche Erfcheinung unfres Geiſtes. Wie in den Gefegen de 
Bewegung der Materie, fo. geht mit gleicher Nothwendig 
keit in unferm Innern Gedanke aus Gedanken, Entfhluf 
aus Entfhluß hervor, fo daß auch bier in ben Affociatie 
nen- ein durchgängig bedingter caufaler Nerus, ohne irgend 


freien Anfang, eine unendlid fortlaufende Kette, ein fleiig 


abfließender Strom der Erfcheinungen befteht. 

An der Idee dagegen ift das Freie, Unbebingts 
Uranfänglidhe, Ewige, erhoben über das flarre Belck 
ber Natur. Im ewigen Wefen der Dinge ift die Natun 
nothwendigfeit verworfen, und ein andred Sein befteht, nad 
einem andern Gefes, ald Nichtbedingtheit, Nichtnatur. Die 
Idee befteht und eben nur ald DVerneinung der Natur, aid 


Gegenfab gegen die Natur, es ift das Weſen ber Tom. 


durchaus ein Andres zu fein, als das befchränfte Weſen 
der Natur. Unmöglich alfo ift es und vollendeter Wider 
ſpruch, daß die Idee, dad Freie, Unbedingte, jemals un 
mittelbar in die Natur felbft, deren Wefentliched bie Nick 
freiheit und durchgängige Bedingtheit ift, hereinträte, ein 
Glied in der Kette der Naturbegebenheiten würde, Die Idee 
erfheint zwar in der Natur: aber fie ift nie biefe 
ſelbſt; fie ift das ewige Sein der Dinge an ſich, im ger 
den Gegenfage gegen deffen endliche, unter der Naturnoth 
wendigfeit befchloffene Erfcheinung. 
Zweitend. Die Natur kommt und zur Erfahrung 
und Anfhauung durch den äußeren und inneren Gin. 





| 
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Durch den aͤußeren Sinn kuͤndigt ſich uns koͤrperliches Da⸗ 
fein der Dinge, durch den inneren das Leben unſtes Geiſtes 
an. Die Vernunft faßt die wechſelnden Erſcheinungen der 
Sinnenwelt unter die nothwendigen Formen der Erkenntniß, 
und bildet ſie ſo zur koͤrperlichen und geiſtigen Weltanſicht 
aus, darin dann unſre ganze pofitive Erkenntniß, unſer 
Wiſſen, beſteht. Die Idee dagegen geht uͤber allen Sinn, 
uͤber Erfahrung, Anſchauung und poſitives Wiſſen hinaus, 
und lebt im Glauben. Die Ideen find durchaus nicht 
wieder. Anfchauung, anfchauliche Erkenntniffe und pofitives 
Wiſſen, auch nicht intellectuelle Anſchauung; fie find etwas 
rein Megatived, Schrankenverneinendes, zwar ber Ausſpruch 
eined Pofitiven, des Glaubend an die nothwendige, vollens 
dete Einheit — des innerften, tiefften Eigenthums und 


nberfien Gefeges unfrer Vernunft —; aber dieſer Ausfpruch 


2 
i 


J 


3 


gelingt in den Ideen nur an ben endlichen Schranken der 
Vernunft hin, durch Verneinung berfelben, ed wirb in 
den Ideen nichts Pofitives erkannt, fondern fie. dienen . 
me bazu die Gegenflände der Natur für die ewige Wahr: 
beit als befreit von ihrer endlichen Befchränftheit, dad ewige 
Befen der Dinge ald ein andres zu denten, benn bad be⸗ 
ſchraͤnkte Weſen der Natur. Es’ ift alfo unmöglich, bie 
eigen Ideen in ber dußeren oder inneren Natur felbft zu 
erfahren, anzufchauen, zu wiffen: benn nur im Nichterfahs 
ven, Nichtfchauen, Nichtwiſſen befteht der Slaude mit feinen 
in unferem Geiſte. Selbft von der Ewigfeit und 
Breipeit unfres eignen Weſens erfahren wir nichts in ber 
atur, fondern wir koͤnnen daran nur glauben. Es liegt 
unſerm Auge feine andere, ald die enbliche Welt der Natur 
offen, die Welt der Erfahrung füllt mit ihren Gegenfländen 
das ganze Pofitive in unfrer Erkenntniß aus. Es iſt bas 
Veſen unſrer ſinnlichen Vernunft, daß ihr gar keine andere 
Maturerkenntniß aus ſinnlicher Anſchauung kommen 
kann: dagegen ihr fuͤr die Ideen gilt: nicht ſehen, und 
doch glauben. 
So ſtehen Natur und Idee ſchroff gegen einander uͤber; 
Hdugo v. St. Victor. 15 
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denen wir aber bei gefunden Geiſtesleben nie den Gegen» 
fand ſelbſt, fonbern immer nur Bildliches, Symboliſches 
feftzuhalten meinen werben, von biefem ſtets jenen, als hin⸗ 
ter dem Schleier verborgen, unterfcheidend. 

Afo, von der Natur wiffen wir durch Anfchauung 
unb Begriffz an das ewige Weſen der Dinge glauben 
wir in. den Ideen; und das Gefühl laͤßt uns die Glaubens⸗ 
ideen an den Erfcheinungen der Natur ahnen. &o fichen 
in unſerm Geifte natürliche, ideale und religioͤſe 
Unficht neben einander. Im rohen Geiftesleben, im vers 
bildeten und krankhaft afficirten, oder auch im mißverflans 
denen fließen. diefe Anfichten vielfach, in einander, liegen oft 
wild burch einander gemifcht. Im gefunden und rein aus: 
gebildeten Geiſtesleben aber: iſt ed der klare felbfibemußte 
Berftand, bie leitende, herrſchende Kraft im DMenfchen, bie 
fcheidend und richtend unter ihnen fleht, einer jeden ihre 
Mechte aufweifend und fihernd, und damit allem fpeculatis 
ven und religisfen Grundirrthum wehrend, 

So ift es nun aber keicht Mar, was wir meinen, wenn 
wir den Myſticismus ein Herabziehen der Idee in die ins 
nee Natur und ‚Erfahrung nennen. Herabziehen der Idee 
in die Außere Natur,. Schauen, Empfinden, Erfahren bes 
ewigen, göttlichen Weſens in der Körperwelt, gehört dem 
aberglaͤubiſchen Wunderglauben, der Zauberei, Magie ꝛc. 
Der Myſtiker aber will ein Hereintreten der Idee in die 


innere geiſtige Natur. In die zeitliche Erſcheinung feines 


Geiſteslebens, deren Veränderungen’ nach Naturgefegen noth: 
wendig ablaufen, will er das Ewige, bie Gottheit felbft 
herabzwingen. Fuͤr gewiffe Erfcheinungen feines geiftigen 
Lebens verwirft er die durchgaͤngige Bedingtheit der Natur, 
und ſetzt eine abſolut freie Urſache derſelben in die Natur 

herein. Und wie er vermittelſt des inneren Sinnes 


“ fin eignes endliches Geiſtesleben anſchaut, wie ihm dieß zur 


Erfahrung wird, fo fol ihm auch das Göttliche, das 
wir doch gerade nur im Gegenfag gegen alle Erfahrung 
denken koͤnnen, zur Innern Erſabrung werden. Das Goͤtt⸗ 

15 * 
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tigkeit, oder ben unmittelbaren Einwirkungen von oben zus 
geſtehen will. Meiſt wollen freilich die Myſtiker Alles dem 
Hinanziehen Gottes und der goͤttlichen Gnade verdanken, in 
einer reinen Paſſivitaͤt verharren, weil uͤberhaupt in ihnen 
die religioͤſe Anſicht uͤberwiegt: in der That ſind ſie aber 
doch immer einem gewiſſen Synergismus zugethan, der auch 
ſtets wieder hindurchblickt, und das Gewaltſame und Erpreßte 
der Sache verraͤth (ob wir gleich zugeben, daß ſich der 
Myſticismus auch bisweilen noch milder, ſtetiger und gleich⸗ 
ſam natuͤrlicher macht, als es die wenigen ſtarken Zuͤge in 
unſrer Zeichnung geben konnten). 5. 
Inſofern nun der Myſticismus das Ewige, uͤber allen 

Sinn Erhabene, dennoch vor einen inneren Sinn fuͤhren 
will, fo iſt er ſtets ſinnlich, die Sinnlichkeit iſt fein eigen⸗ 
thuͤmliches Gebiet. Von einer anderen Seite aber, da bie 
religioͤſe Symbolik theils eine ethifche, theils eine phufifche 
iſt, d. h. ihre Bilder theild von der inneren geiftigen, theils 

— don der dußeren Eörperlichen Natur entlehnt, fo kann auch 
; ‚Me Myſticismus theild mehr geiftiger, theils mehr koͤrper⸗ 
lich⸗ ſinnlicher Natur fein, je nachdem dad Bild vom Götts 
lichen, das er für das Göttliche felbft nimmt, ein mehr 
Geiſtiges oder mehr Körperliches ifl. Das Gefühl geht mit 
. ber Phantafie meift parallel, oder beide ftehen vielmehr in 
beſtimmter Wechſelwirkung. Es Tann im Myſticismus ein 
; hoher Adel des Sinnes, eine Reinheit, Kraft und Innigs 
keit des Gefühle beſtehen, daran fich die erhabenften und 
ehrwuͤrdigſten, wie die zartefien und lieblichften Geflalten des 
religĩoſen Lebens entwickeln, — wenn ein edles Gemüth den 
ganzen Ernſt feines Strebend und die ganze Fülle feiner 
liebe auf Gott richtet, und nur in jener legten unglüdlichen 
dung Ordnung und Maaß verliert. Der fchönfte Bluͤ⸗ 
thernduft der Begeiſterung wehte oft an einem in feiner in 
nerſten Tiefe myſtiſch bewegten Leben. Aber es kann fich 
uch die Sinnlichkeit feiner ober gröber verberbend einmis 
hen, bie Berzüdungen koͤnnen zur raffinirteſten geifkticyen, 
ja bei der, engen VBerwandtfchaft bed ganzen Lebens ber 
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die Welt und das Leben geſtaltend ein, und wird 
und actio; obgleich das myflifche Factum ſelbſt ein 
es bleibt; und nur die Ni 
, contemplative 
nach dem Vorherifchen der Phantafie niit des 
oder des Gefuͤhls und des praktiſchen 


fein Phantaſiebild davon, unmittelbar, und das 
d phantaſtiſche Element zeichnet ſich hier in dem 
Licht, Glanz, Wort ic. Hierher gehören zugleich 
iftige und himmlifche Vifionen, himmlifch- 
che Geiſterſeherei ac, Hierher fält auch die Thedfo— 
ind Theurgie), nur daß biefe.mit dem Herabziehen 
gen und Göttlihen in bie innere Natur auch das 
deſſelben in die Außere Natur verbindet, fir 
jenem inneren Zwecke. Im'prattifhen 
empfindet ber Myſtiker innerlich das Göttz 
+ entweber fühlt er fein Wefen nur mit ihm 
er Berührung, bloßes Eindringen, Cinwirs 











5 dom ee — oder er ar * 
em Unendlichen hingenommen; verſchlungen, er vers 
h in den Abgrund des Ewigen, hebt ſich felbft auf, 
‚allein in Gott — es erfolgt die berühmte Selbſt⸗ 
nichtung der Myſtiker; und bier geht dann die ganze 
ft feines Weſens / Verſtand und Wille und Perföns 
n Gefühl unter, wird vom Gefühl, wievon einem vers 
T Feuer verſchlungen. Das vorherrſchende Gefuͤhls⸗ 
zeid ſich hier in den Beſchreibungen des übers 
Genuffes, dev feligen Entzüdung, des füßen - 
, Hinfehmelzens, Hinfterbens im Unend- 
nur zu verwundern ift, daß ber Myſtiker 
ord Bee Es gehören Du ’didfenn paß⸗ 
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"eine Metaphyſik und Pfychologie im Bunde und 
. Dienfte bed Myſticismus, indem derfelbe theils objectiv in 
dem Berhältniffe des Endlihen zum Unendlichen, theild fubs 
jectiov in ber Drganifation und den Vermögen des menfchs 

. lichen Geiftes "nachgewiefen wird. Sie entwideln fich ent= 
weder aus und mit ihm, ober werben zu feiner Erläuterung 
„und Stüße, anderweit fchon fertig, erſt entlehnt, wie z. B. 
die dem Myſticismus guͤnſtigen Syſteme des Idealismus, 
Dualismus, Pantheismus und der Identitaͤtslehre. Es ent⸗ 
ſtehen vollſtaͤndige Syſteme des ſpeculativen Myſticismus. 
Am haͤufigſten wird freilich pantheiſtiſche Speculation im 
Myſticismus erſcheinen; denn in dem Ein und All — Gott 
Alles in Allem — macht ſich das Herabziehen der Idee in 
die innere Natur, Verſchmelzen des Goͤttlichen und Menſch⸗ 
Tichen, am leichteſten. Auffallend iſt, daß manche ſpecula⸗ 
tive Myſtiker gerade dad Gegengewicht alles Myſlicismus, 
bie Negativität der Idee, mit einer wunderbaren Richtigkeit‘ 
und Klarheit aufweifen. Die kommt aber daher, weil 
überhaupt der Myftifer die Schranken der Natur, die er 
gern durchbrechen möchte, gerade am druͤckendſten fühlt, 
und weil ‚bei bem fpeculativen Myſtiker dieſes Gefuͤhl am 
leichteſten auch zur verſtaͤndigen Ausſprache kommen kann. 

-  Gie betrachten dann nämlich dieſen Standpunkt nicht als den 
, einzigen und hoͤchſten, fondern nur ald den niederen, uͤber 
den fie der myſtiſche eben erhebt, 

Damit haben wir nun das einfache, myſtiſche Grund: 

factum, fammt den verfchiedenen Hauptformen, unter denen 

s fid zeigt, entwidell. Mit biefem eigentlichen myſtiſchen 
Zactum Binnen dann nun aber ald Urfache oder Folge 
auch eine große Menge anderer, und zwar bie verfhieden- 
artigſten Erſcheinungen verbunden fein, weil der Myſticis⸗ 
aus die höchften und beziehungsreichflen Kebens- 

| yankte trifft. Auch biefe Erſcheinungen, obgleich ſie meiſt 
auch ſelbſtſtaͤndig, ohne eigentlichen Myſticismuͤs vorkommen, 
hat man oft Myſticismus genannt, damit aber den Sprachs 
gebrauch unendlich verwirtt. Wir nennen nur andeutend bie - 
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j ches Gefühl beftimmte s 
in vorzuglich erhöhtem Grade, mit 
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wohl bloweilen das erregte fromme Gefühl und den ernften 
fittlihen Sinn, ohne das klare Selbſtverſtaͤndniß, beim 
äußeren Druck entweber refignivend in innerlich verfchloffenes, 
dumpfes, duͤſteres, ſchwaͤrmeriſches Brüten, oder auch fich 
ſelbſt befreiend in wilden Fanatismus übergehen... Die wenige 


and bdürftige Aufklärung und DVerftandesbildung, die etwa - 


noch im Volke fich verbreiten fonnte, wurde vornehmlich wieder 
weil ed bie Kirche wollte, oft mit ber abſichtsvoliſten Raffinerie 
unterdruͤckt, damit das tieffte Dunkel bliebe, Geiſtestod, Ruhe 
und Stille des Grabed unter ben Voͤtkern hertſchte. Anhal⸗ 
tender Zwang und Drud, geforderter und auch oft erreich⸗ 
ter bliuder Gehorfam, erzeugte einen felavifchen Sinn, bee 
auch wohl das religidfe Leben einnahm, und ihm die Neis 
gung zu blinder Paffivität, willenlofer Hingabe und Ruhe 
im Gefühl einpflanzte. Das Elerb und die Verwirrung, 
He bisweilen im öffentlichen Leben hertfchten,, Eehrten das 
Semüth von der Erde hinweg, allein nach innen und oben 
din, und drängten ed, den Himmel fi zu Öffnen. Oder 
aber, die gepteßte und verhaltene Kraft brach zerftörend nach 
ben hindurch, und hielt und gab ſich im Gegenfaß zu 
diefer Welt für eine göttliche, wollte das Leben nach Inſpi⸗ 
tation geftalten. So fcheinen namentlich die ketzeriſchen 
Secten zunaͤchſt mit durch politifchen Drud (fie waren meiſt 
ME den niederen Ständen) und dann weiter auch durch die - 
firchterliche Graufamkeit, die die Kirche mit Hülfe des welt: 
üben Armed gegen fie übte, zum Myſticismus getrieben 
worden zu fein, Da die Kirche in der That die eigentliche 
Mutter und Pflegerin auch alles politifchen Despotismus 
War, da der Staat zu einem großen Theile in fie überges 
gangen wär, fo erklären fich leicht auch die Öfteren reli⸗ 
giöfen Irtungen des yolitifch ‚gebrüdten Gefühle. 

Nun aber die myftifchen Erfcheinungen auf dem eigent⸗ 
lichen Boden der Kirche feldft, im Cultus, kirchlichen 
keben, Glauben und Lehre ?). Hier waren ein ſchon 
2) Bel. Schmidt, Myſt. d. Mittelalt. ©, 57 ff., mit defien Gange 

wir hier zum Theil gleichen Schritt halten werden. f 
16 
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füs das Geiſtliche. So waren bie Kloͤſter bie ‘eigentlichen. 
Pflanzſchulen des Myſticismus. — Die Kirhenlehre 
nun Härte bier nichts auf, fondern auch fie war faſt 
ganz Geheimniß, Bild und Allegorie geworben, war. nur 
die Ausfprache dieſes geſammten Lebens, von der Hierarchie 
- fanetionist, in beren Intereffe ed lag, das möglichft tieffte 
Dunkel : und die verfiandeslofefte Unterwerfung unter bie 
Auctorität zu erhalten. Daher hing der Geift. diefer Zeit 


nicht nur an den altkirchlich⸗ bogmatifchen Geheimniffen mit 


& 
4 
ie 


aberglaͤubiſch⸗ſchwaͤrmeriſcher Verehrung, ſondern ed wurden 
auch, beſonders ſeit der Transſubſtantiation, immer mehr 
neue erfunden, ja mit einer wahren dogmatiſchen Myſterien⸗ 
ſucht, gewaltfam herbeigezogen, dadurch aber der Mare, fefte 
Gedanke immer mehr bei Seite gefchoben, und dem myflis 
(hen Gefühle Play gemaht. (Bon einer anderen Seite 
entwickelte fich der Myfticismus bei den Kegern, nämlich in 


IE gerabem Gegenfab gegen die kirchlichen Inftitute, beſonders 
& 


gegen bloß Außerlichen, leeren, tobten Gebraudh, da dann ' 
das Innere einfeitig übertrieben wurde.) Die Aufklärung 
durch die Scholaſtik in Philofophie und Theologie drang meiſt 
nicht weit über die eigentlich gelehrte Kafte hinaus in bie 
srÖgere Volksmaſſe einz war auch in der That ſelbſt nicht 
dOxT gar großer Bedeutung. 

Denn Auch in der Wiffenfhaft gab ed myſtiſchen 
Stoff in Menge. Schon in der allgemeinen MWiffenfchaft 
vax ein Anknuͤpfungspunkt flr den Myſticismus jener fchon 
einra nal angedeutete Charakter von Geheimniß, Wunder und 
Ve Bernatuͤrlichkeit, unter dem fich namentlich arabiſche Wiſſen⸗ 

aft, beſonders Mathematik, Chemie und Arzneikunde, zus 
für Europa geltend und anziehend machte, und ber 

dĩ e ſen Wiſſenſchaften auch nach ihrer Verpflanzung noch zum 
Theil blieb, Beſonders von Sranfreich und England aus 
Uratemahm man Reifen nad) Spanien, um dort die vers 
bo xgene ‚ tiefe Weisheit, den Stein der Weifen, zu holen. 
Onflantin der Afrifaner ging in dieſer Abficht fogar tief in 
den Drient. Die Zuruͤckkommenden galten dann für Bau- 
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ihn. Eben fo, und damit zufammmenbängend, galt Kugafin. 
Bei Auguflin, der dem Platonismus fo viel verdankte, zeigt 
fi) ‚eine entfchiedene Neigung. zum Myſticismus. Wir ers 
wähnen bier nur Folgendes, zuerft aus feiner Philofophie, 
Obgleich gegen Plato's Wiebererinnerung ber Ideen ftreitend, 
fagt- er doch ganz im Sinn des Platonismus: der intellec⸗ 


tualifche Geift (mens intelleotualis) -fei natürlicher Weife ben‘ 


intelligibeln. Objecten fo untergeordnet, daß er fie in einem 


gewiffen ımförperlichen Lichte ſchaue, wie ba8 Pörperliche: 
Auge. die Sinnenwelt in einem- förperlichen Lichte. Gott 
aber ift das Licht, in welchen die ewige Wahrheit geſchaut 


wird. Im goͤttlichen Verſtande naͤmlich ſind die Formen 


aller Dinge unveraͤnderlich und weſentlich enthalten; und die 
Bermunft iſt das geiſtige Auge, welches in dieſen Formen, 
mithin .In Gott,’ alle allgemeine, nothmwendige und unvers 
aͤnderliche Wahrheit anſchaut. Auguſtin paralleliſirt ganz 


mit der Erkenntniß des Sinnlichen durch den aͤußeren Sinn 
die Erkenntniß des Ueberſinnlichen und Ewigen durch einen 


innern Sinn („qui et ipse rectissime dicitur sensus “), 


4 


welcher bethaͤtigt wird durch Erleuchtung und Offenbarung. 


Beides iſt ein eigentliches Schauen, nur nach zwei unter⸗ 
ſchiedenen Hauptrichtungen hin, das letztere alſo intellecs 
in elle Anfhauung °’), wofür er dann auch empfiehlt 
Loßreißen von den finnlichen Empfindungen, Einkehr in das 


Inneiſte dev Seele, wo die Wahrheit, d. i. Gott wefentlih 


ſelbſt wohnt,. zu höherer Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
fit. Dazu feben wir feine bekannten fieben Grade ber 
Seelenkraft: 1) die finnliche Belebungs⸗- und Erhals 
tungötraft des Leibes, 2) dad finnlihe Vorflellungs und 


Empfindungsvermögen, 3) dad Vermögen des Aufmerkens, 


Auffaſſens zum Allgemeinen, zum Begriff (animadversio, 
Keflerion) — ber Verfland, 4) das praktiſche Vermögen im 





3) Augustinus retractt: L.I. c. 5.8. De trinitate L. XIT. c. 15. 
De libero arbitrio L. II. c. 12. 16. 17. Liber LEXZUN. quaestt. 
Q. 46. De civitate deiLl.XIc.9. 23 al. . 


" wiegende zeligiöfe Anficht 
al, Erbfünde, Unfähig 


quenz, gegen bie zivar gut gemeinte, aber 

pelagianiſche Auffaffung der Scholaftifer geltend 
So ſchwebte denn der Geift des Mofticismus | 

fet Zeit, wie eine gemitterfehwangere Wolke; 
durfte in dem Einzelnen nur eines verwandten S 
tieferen geiftigen Erregung und anderer günftiger 
fo Eonnte ſich bei ihm leicht Myſticismus 
der That hatte aber auch der Myfticiimus biefe 
was ein edled, für das Hohe und Heilige 


in dem gemeinen Firchlichen Lebe, fo fehr er 
Mopeit, Aberglauben und Fanatismus vermiſcht 


den Auguftin zu Anfang feines erſten Buchs de doctrina 
nennt, im Unterſchiede vom Gebrauche, der für alle 
‚gelte, wurde von ihm zunaͤchſt nicht eigentlich muftifch 
aber ſpaͤter oft bon dem Doftikern in ihten Sinn gezogen. 
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Higiöfen Lebens, einen Trieb und eine Sehnſucht nach 
em Ewigen und nach dem Frieden Sotted, bie in Wahr⸗ 
yit nicht von diefer Welt waren. Zwar giebt fich oft hier 
wobes, ungeflaltes, ausfchweifendes Bild für reine Ans 
ſchauung des Ewigen; die Sinnlichkeit und das Fleiſch mis 
ſchen fi ein, und ziehen dad Heilige tief im den irbifchen 
Stoff herab. Oft aber leuchten auch helle Blitze höherer 
Baprheit. durch die Hülle hindurch, und eine fchönere Abs 
mung. des Ewigen geht und auf, Nur itregeleiteted befjeres 
Etreben war doch meift diefer Myſticismus; denn feltner nur 
ging ex in biefen Beiten, die nicht Zeiten einer finnlich = flas 
den Verfeinerung waren, aud geifliger Schwähe und Er⸗ 
ſchlaffung hervor. Gilt es nun aber befonderd die einzelnen 
dem Myſticismus ergebenen Männer, die durch Wifjenfchaft 
ud Leben eine mildere und edlere Bildung erhalten hatten, 
weiche tiefe Fülle des Glaubens und der Liebe, der Andacht 
und der Begeifterung, welch eine heilige, geweihte 
Stille des bemüthigen, gottergebenen Herzens finden wir 
nicht oft dad Manche ihrer Schriften find ein Scha von 
teligiöß s fittlicher Wahrheit und von Zartheit und Feinheit 
der Empfindung, und unter ihren Reben finden ſich Muſter⸗ 
partien chriftlicher Beredtſamkeit. Dazu ihre fegensvolle 
Äußere Wirkfamkeit in Klofter, Kirche und Staat, durch 
Bedung eines inniger religiöfen Lebens gegen dußeren tobten 
Seremoniendienft, und durch Leitung ber öffentlichen Anges 
legenheiten if chriftlichem Geiſte. Gewiß, in der Geftalt wie 
der Myſticismus in einem Othlo und einem Bernhard von 
Ceitveaux erfchien, Eonnte er auch die Edleren und Ges 
bideteren anfprechen. So unfern Hugo, auf deſſen tief em» 
HMängliches Gemüth diefe Erſcheinungen mit ihrer ganzen 
dringenden Gewalt wirken mußten. 


2. 
Sehen wir nun mit Ruͤckſicht auf das Bisherige wie 
Myfticismus in Hugo entfland und fich geflaltete, fo 
aſſen wir fogleich im voraus noch auf folgende Schwierig« 


x 
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o ber Inhalt eine rein begriffliche Entwidelung bätte ers 
arten lafien. Sein Gefühl aber lebte meift in dem Ernfte 
er Religion, und feine Phantafie am liebften in den Bils 
ern des Geiftlihen, Himmlifhen und Ewigen. Beifpiele 
ietet fchon das Bisherige in Menge dar. Solches Erregts 
ein des Gefühls und ber Phantafie ift aber immer ein dem 
Nyſticismus wenigſtens night ungünftiger Boden. Beſon⸗ 
ders mochte zu biefer Neizbarkeit und Anfpannung beider 
Vermögen jene Körperfhwäche Hugo's beitragen, Deren 
Quellen und Einflüffe wir fchon oben einmal [S.29—30,] 
nachgewiefen haben. - Diefelbe Schwäche lähmte ihm auch 
wWahrfcheinlich den Trieb nach dußerer Thaͤtigkeit, Die frifche 
Sraft, ind Leben bildend und geflaltend einzugreifen, und 
führte ihn jener Stille der Contemplation zu, die dem Myſti⸗ 
mus fo günflig iſt. Diefe Förperliche Einwirkung mochte 
aber freilich auch nicht herrfchend und bleibend fein; fondern 
fe enthielt, mach vielen Analogien ber Erfahrung, nur den 
Grund, warum Hugo bei aller ſonſtigen Geiftesklarheit 
dennoch einen gewiflen Hang zum inneren Schwärmen nnd 
Grübeln und zur myflifchen Hingabe unterhalten konnte. 
Dazu kamen nun auch noch dußere Umftände. Hugo wurde 
fräh in ein Kloſter gethan. Hier fcheint ihm durch die ads 
cetiſch moͤnchiſche Erziehung früh ſchon bie ſtille Zuruͤckge⸗ 
zogenheit auf ſich felbft und das contemplative Leben lieb 
geworden zu ſein. Es offenbart dieſe Neigung der Schritt, 
daß er gegen den Willen ſeiner Eltern im Kloſter blieb und 
Rovize ward; fo wie dieſer Schritt des Knaben, der fo 
rüh fchon die Welt verachten konnte, überhaupt eine tiefere 
Rligisfe Erregung und ein im fich gekehrtes Gemuͤth verräth. 
leberdem fcheinen zwei feiner Anverwandten, die den bedeus 
endſten Einfluß auf feine früheite Bildung hatten, Reinhard 
md Hugo von Halberftadt, auch insbefondere von biefer 
äte anf ihn gewirkt zu haben; Hamersleben war eine 
utfche Schule, und diefe Schulen behaupteten, dem deut⸗ 
ben Volkscharakter getreu, auch In diefer Zeit immer eine 
wife Richtung auf religiöfe Gemützlichfeit und innerliches 
Gage v. St. Victor. 17 
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Wunderglauben nennen, Wenigſtens er 
ra rer enäine Bifion 
SyerJoleie BanpelBseraäßkt inriben 9: Anbei 
3) De saeramentis L. II. P. XV. 6.2. Gin auf d 


dem h. Jacobus VBegriffener verirrt fih in einem 
 fheint ihm ein döſer Engel und Gerdet, ihm but 





u u 259 » 
eillgenwunder aus ber altem Kirche ), wiewohl fich fonft 
chts von dem gemeinen. Aberglauben und der Legenden⸗ 
cht dieſer Seit bei ihm entdeden laͤßt. Endlich, ganz 
gentlich in den Myſticismus felbft konnte er nach der im 
en beutfhen Schulen einmal bersfchenden Richtung auch 
ben in Hamersleben eingeweiht worben fein ”); wahrs 
heinlich aber fand er Myſticismus in St. Victor vor, und 
fuhr feinen Einfluß. Aehnliches gilt von dem Myſticismus 
es heil. Bernhard, defien Freund Hugo war. Am meiften 
ftimmend fcheint aber feine Lectüre und Studium folder - 
Schriften gewefen zu fein, in denen Myflicismus, ober doch 
enigftens mannichfache Keime dazu enthalten waren. Bu 
en Schriften des Dionyſius Areopagita fchrieb er felbft 
iommentare, und Auguftin war fein vertrautefler. Kirchen⸗ 
ater: der Nenplatoniömud beider hatte ihn entſchieden ein. 





‚Schilderung ber Nichtigkelt und Citelkeit der irdifchen Dinge, ſich 
ums Leben zu bringen. Nachgehends erwacht er aber wieder zum 
Leben, und erzählt, daß er, nachdem er fi ermordet, von jenem 
böfen Engel zur Pein gefchleppt, und nur durch den h. Jacobus 
wieder befreit worden fei, bei diefer Gelegenheit aber den ganzen 
Himmel und die Heerfchaaren der Engel und Seligen gefchen habe, 
Wichtig für den Myſticismus iſt diefe Erzählung befonders darum, 
weil dabei beftimmt der Glaube ausgefprochen wird: „— et ipsas 
animas adhno in corpore positas ante exitum multa aliquando de 
jis quae futura sunt super eas praesciisse. Baptas etiam ali- 
quando et iterum ad corpora reductas, visiones et reve- 
lationes quasdam sibi factas narrasse, sive de tormentis impio- 
zum, sive de gaudiis justorum:“ wozu die merkwürdige Beftims 
mung, daß dicfe Wifionen theils finnlicher, theild überfinns 
her Geftalt feien, je nachdem der Wenfch im gewöhnlichen Zu⸗ 
Rande fih mit finulichen Bildern und Begierden gern befchäftigte, 
oder fih von diefem Unrath reinigte. 
6) De vanitate muudi L. IV. T. II. fol. 178. col. 1. 


N Yugo iſt alfo vielleicht als der erfte namhafte Sproß deutfcher 
Myſtik zu betrachten, nur auf fremden Boden verpflanzt. Darin 
lag dann auch vielleicht der Grund, daß fich die fpätere deutfche 
Myſtik, feit dem 13ten und. i4ten Jahrhundert, fo leicht an die von 
ihm begründete Richtung anfchloß. 

J 17* 


— 260 — 


genommen, und er ſtritt gegen ben Ariſtoteliemus. Auch 
war er, wie wir ſchon oben ſahen, bekannt mit ben Schrif⸗ 
ten ded Gregor, Boethius, Deba, Erigena, Otblo, Auſelm. 
Honorius von Autun. 

So kommen wir nun aber auf ſeinen Moyyſtieismus ſelbſt 
wie er ihn in ſeinen Schriften giebt, ſammt allen den ein⸗ 
zelnen inneren und tieferen Entſtehungsgruͤnden, bie er ſelbſ 
damit verbindet, und allen Beflimmungen feines Lebens md 
feiner Wiſſenſchaft durch den Nyſticismus, die I bier 
zeigen 8). 





8 Wir bemerkten fo eben fchon die Mannigfaltigkelt und dabet das Us 
geordnete, Verſchiedenartige, oft Widerſprechende der Formen feined 
Myſticismus. Dieß hat einen Grund ſchon in der Natur des Ryſt⸗ 
cismus Aberhaupt. Auf dem bewegteſten und regfamften Gebiete Di 
innen Lebens, auf dem Gebiete des Gefühle und der Yhantafle hat 
der Dinfticismus feinen Urfprung und Beftand; und.dabel wir ® 
als folcher gerade am allerbeften gedeihen, je weniger der ordnende, 
regelnde Verſtand eingreift. Natürlich alſo, dag der Weyftidsumd 
meift auch etwas ſehr Bewegliches, Vielgeſtaltiges an fich hat. Asf 
dem mannigfachften Inneren Wege gelangt der Myſtiker zu feinen 
höchiten Stele, der unmittelbaren Vereinigung mit Gott, und untl 
den mannigfachften Formen und Bildern fpriht er aus, wait 
ta fchaut und empfindet. Das Eintreten des einenden, ſchematiſtten⸗ 
den und foftematifirenden Verftandes iſt hier fchon ein gezwungened 
Verhaͤltniß, und darum auch cin ſeltnes. Selten, daß fich der Kyſti⸗ 
ter ein volftändiges, nach allen Seiten hin ausgeführte und fd 
durchweg entfprechendes Enftem feines Myſticiemus macht. Me 
fprechen die Myſtiker ihr inneres Leben, wie es eben tft, In einzelarm 
zerſtreuten, oft gar nicht unter einander zufammenhängenden Maſſca 
aus, und jede folche Maffe ift gewiſſermaßen ein in ſich abgefchloffene® 
Ganzer, trägt ein eigenthämliches Gepräge des Lebens an fi, Bei 
Hugo fam nun noch ein befonderer Grund hinzu, der in feiner gas 
zen Eigenrhümlichkeit lag. Diefe war, in Folge feiner urſpruͤnglichen 
Organifation, Streben nach möglichfter Allſeitigkeit, Verbindung beb 
Einzelnen, Getrennten nach allen Richtungen hin. &o fuchte er au 
im Myſticismus ale Formen zu vereinigen, oder fie vereinigten fh 
ihm vielmehr von felbft im inneren Leben. Aber wir wiſſen aud, 
daß ihm eine vollendete Durchbildung jener für das Ganze ber 
Theologie beabfichtigten Allfeitigkeit, da es nur noch der erſte Verfuch 
der Art in Liefer Zeit war, nicht gelang. Co auch im Myſticismus. 
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Be finden bei ihm auch bier, wie wie e8 fhen in 
mer Behandlung der uͤbrigen Gebiete der Theologie fanden, 


In ſolchem Falle darf es nun aber eine Darftellung nicht verfuchen, 
Die ganze ‚vorliegende Maffe in ein ordentliches, wohlverbundenes 
Syſtem und Fachwerk zu fchlagen, das der Myſtiker felbft weder je 
gegeben hat, noch. geben wollte. Die wuͤrde nur dadurch gefcheben 
rroͤnnen, daß die. meiften muftifchen Gedanken, Stellen und Partien 
aus ihrem natürlichen Bufammenhange herausgeriffen und in andere 
Verbindung gebracht würden. Dadurch würde ihnen aber alle urs 
fprängliche, eigenthämliche Farbe und Geftalt, wie fie rein hiftorifch 
vorliegt, durchaus verloren gehen; cs wuͤrde ein Myſticismus er⸗ 
ſcheinen, nicht sole er wirklih war, fondern wie er etwa geweſen 
fein wärbe, wenn der Geſchichtsſchreiber ſelbſt Myſtiker geweſen wäre. 
LManche, befonders fpeculative Myſtiker, haben freilich hier im Syſte⸗ 
matifiren fchon viel vorgearbeitet, z. B. Richard.] Alfo gilt befonders 
hier die Hauptforderung der hiftorifchen Treue bisins Einzelfte. Diefe 
wollen wir denn zu befolgen fuchen. Da aber doch in jedem Myſticis⸗ 
mus eines Individuums wenigſtens eine gewiſſe innere Einheit 
fi) finden muß, und fomit auch die Vlöglichkeit einer einfacheren Uebers 

- fiht für die Darſtellung, ſo werden wir auch bei dem Hugonifchen 
das Einzelne nach dem jedesmal Vorherrfchenden und Wefents 
lichen (denn die Formen laufen wohl auch bisweilen in einander), 
N mit Ruͤckſicht auf unfre Andeutungen Über Myſticismus überhaupt, 
unter allgemeine beftimmte Geſichtspunkte zu bringen fuchen, Immer 
. noch aber auch unter diefen die einzelnen Partien mit dem ihnen 
eigenthiämlichen Cyclus von myftifchen Bildern, in denen fi) das 
Leben des Myſtikers, als er fehrich, vorzugsweiſe bewegte, ausceinz 
anderhalten, weil gerade diefe befonderen, Modificationen, rein aufs 
gefaßt, oft die feinften und intereffanteften Nuancen des Muftielsmus 
bezeichnen. Dazu bemerken wir noch, Hugo hat feinen Myſticismus 
noch Eeineswegs recht eigentlich mit dem Ganzen feiner do g ma⸗ 
‚tifchen und moralifchen Anfihten verbunden, wenigfiens tritt 
eine folche durchgehende Verbindung, wie wir fiez. B. fihon mehr 
bei Bernhard finden, nicht klar heraus; fie war nicht eigentlich 
darchgelebt, der Myſticismus war Ihm öfter mehe nur Sache der 
„einzelnen Stimmung, nicht immer entfchleden der ganzen, großen, 
umfaffenden Lebensanficht. Diefe Bemerkung ift Hörhft wichtig für die 
Darſtellung. Diefe darf es nämlich nicht wagen, einzelne Anfichten, 





namentlich einzelne, Dogmen, die wohl einen Zufammenhang mit | 


dem Myfticismus haben Eönnten, aber bei Hugo keineswegs offen⸗ 
bar haben, aus der ganzen Übrigen Maffe herauszunehmen und wills 
kuͤhrlich mit dem Mufticismus zu verbinden. — Wir haben über: 
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8 ganze fittlichsreligiöfe Leben fammt allen. feinen Befoͤr⸗ 
zungsmitteln in Natur, Offenbarung und Kirche in Ver⸗ 


alle die vielen Dinge, die die. Luft des menfihlichen Herzens. locken 
und reizen: du Eennft fie alle, haft fie faft alle ſchon genoffen: fage 
mir, was haft du dir von ihnen allen als das Einzige erlefen, das 
- du ganz umfaflen und immer befisen möchteft? Oder haft du ekwas 
Andres, was du Über alle diefe Dinge liebt? Die Seele. Ih 
liebe fie alle; und doch habe ich von ihnen noch Feines gefunden, das 
mie über Alles liebenswerth wäre. Ich habe nur zu oft erfahren, 
wie trügerifch und flüchtig die Liebe ‚diefer Melt ift; und darum 
ſchwanke ich noch in meinem Verlangen; ich kann nicht ohne Liebe 
feinz aber die wahre Liche habe ich noch nicht gefunden. Der 
Menfch, Ich freue mich, daß du deine Liche nicht an das Zeitliche 
gehangen, aber es fhmerzt mich, daß du noch nicht in der Liebe zum 
Ewigen deine Ruhe gefunden haft. — Vieleicht reißeſt du dich 
ganz vom Zeitlichen los, wenn dir ſeine höhere Schönhelt gezeigt 
wird, die du lieber umfafleft. Die Seele. Es ift wahr, niemand 
kann ohne Liebe felig fein. Der tt der nnfeligfte Menfch, der nicht 
wenigftens etwas außer fich liebt. Denn der wäre gar kein Menfch, 
der alle Verbindung der menfchlichen Geſellſchaft vergefiend, in einer 
einfamen und traurigen Liche nur allein fich felbft liebte. Wenn du 
alfo die Liche zur Welt verwirfft, fo zeige mir wenigftens eine ans 
dere, höhere Kicbe. Der Menſch. Ah, wenn du nur dich 
feldft betrachten, und deinen Werth anerkennen wollteft, fo 
wuͤrdeſt du dich gewiß tadeln, daß du außer dir von den Dingen dies 
fee Welt noch etwas liebenswuͤrdig finden konnteſt. Wer feine eigne 
Würde ertannt hat, der wirft fich nicht an Dinge weg, die unter . 
ihm ftchen. Du willſt Eeine einfame Liebe haben; fuche aber auch 
keine niedrige, gemeine: du willſt einen einzigen Gegenftand deiner 
Liebe; fuche aber auch einen einzig würdigen. Und darum erfenne 
deine eigne Schönheit, damit du einfeheft, welche Schönheit allein 
deiner Liebe werth ſei. — Meinft du vielleicht, daf du fir dich allein 
dich nicht fattfam erkennen koͤnnteſt; warum nimmt du nicht ein 
fremdes Urtheil zu Huͤlfe? -Du haft einen Bräutigam und weißt es 
nicht; er ift der Schönfte von allen, nur fiehft du ihn noch nicht. 
Er aber fieht dich und liebt dich; er hat füch die noch nicht zeigen 
wollen, aber Geſchenke hat er dir gefandt, Unterpfänder, Beiden 
feiner Liebe, Ach, wenn du fein Angeficht fehen foltteft, das Anges 
ficht deſſen, der dich erwählet hat, du wuͤrdeſt nicht mehr an deiner 
Schönheit zweifeln, nicht mehr feine Liebe verachten und dich einer 
andern, unzüchtigen Liebe Preis geben. Da du ihn aber nicht fehen 
kannſt, fo. betrachte wenigſtens das Unterpfand feiner Liebe; es ift 





— MUT — | | 
it Gott gebacht wird. Das Ganze iſt würdig und edel 
Walten, vornehmlich tritt jenes fittlihe Moment hervor. 


zugleich die verlichen. Fur wen leben. und nähren fi die Ihiere, 
als für dich? Und die böfen Menſchen, le find mit Allem, was fie 
haben, nur um der Guten willen da. Durch das Sufammenleben _ 
mit ihnen follen die Guten geübt werben, theils höhere Güter zu 
ſuchen, als diejenigen find, die fie mit den Boͤſen gemein haben, theils 
das Boͤſe immer mehr verabfcheuen und die Zugend befto eifriger 
lieben zu fernen. Endlich die Gemeinfchaft der Guten, ift fie dir 
nicht vom guͤtigen Schöpfer dazu gegeben, damit du in ihr den 
Troſt deines Lebens finden, damit du nicht ein einfames und leeres ’ 
Daſein elend hinfchleppen follteft? Und wenn du die Guten wahr: 
haft liebſt, fo wirft. du dich auch über Alles, was ihnen verlichen 
wird, eben fo fehr freuen, als wäre es dir felbft gegeben. Ob es 
alfo wohl eine Seligkeit wäre, allein geliebt zu werden, fo ift es 
doch ‚noch viel feliger, in der Gemeinfchaft vieler Guten durch die 
Liebe ihr Gluͤck mitzugenießen. Denn die geiftige Liche wird gerade 
dann erft jedem Ginzelnen recht eigen, wenn fie Allen gemein ift. 
Sie wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht vermindert, da ihre 
Frucht in Allen immer eine und diefelbe ganze bleibt. So liebt dein 
Bräutigam in Allen dich, indem er Alle beinetwegen liebt; und er 
liebt dich darum auch einzig, weil er nichts ohne dich licht. Seine 
Liebe wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht getheilt und zers 
fiädelt, fondern er ift den Einzelnen. in demfelben Maaße gegens 
wärtig, wie Allen. Alle mögen alfo den Einen einzig lieben, bamit 
fie von dem Einen einzig geliebt werden, weil außer dem Einen kein 
Anderer von Allen einzig geliebt zu werden verdient, und auch kein 
Anderer Alle einzig Lieben Tann. . Alle mögen fi) in dem Ginen 
gleichfam als Einen leben, daß fie durch die Liebe zu diefem Einen 
eins werden. Eine folche Liebe ift einzig, und doch nicht einfam, alls 
gemein und doch nicht getheilt, fie verliert nichts duch die Dauer, 
fie iſt alt und doch auch new, ihr Genuß ift füß, ihre Frucht ewig, 
fie erquicket und fättiget, und erzeugt doch niemals Ueberdruß. Die 
Seele. Wie wohlthuend ift mir dieſe Erflärung ; ich fühle mich nun 
gerade durch das in der Liebe gefteigert, was mir fie vorher zuwider 
machen wollte. Beige mir nur noch das Eine, daß feine Liche nicht 
bloß in der Neigung befteht, fondern fich auch wirklich geäußert hat, 
Der Menſch. Gern gebe ich deinem Verlkangen nah, weil ich 
fehe, daß dein anhaltendes Forſchen nicht aus Uebermuth, fondern 
aus Demuth fommt. Könnte ich dir nur alle feine Wohlthaten fo 
erzählen, wie es die gut ift, und wie es ihm gefällt, der fie dir ges 
geben hat. Denn er bat dir fie eben gegeben, daß du feiner nie vers 
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5) De sacramentis L. II. P. XVI. c. 2. 

dem h. Jacobs Begriffener verlert ſih in 

„ Mheint ihm ein böfer Engel und henedet 
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genommen, und er ſtritt gegen ben Arkfiptefiömms, I 
war er, wie wir fchon oben fahen, befannt mit ben Squſ— h 
ten des Gregor, Boethius, Deba, Erigena, Diplo, Sufem 
Honorius von Autun. 

So kommen wir nun aber auf feinen Myſticismus tel, 
wie er ihn in feinen Schriften giebt, fammt allen ben «x 
zelnen inneren und tieferen Entſtehungsgruͤnden, bie er fehl 
damit verbindet, und allen Beflimmungen feines ‚Lebens wm 
feiner Wiffenfchaft durch den Neoficismus, die ſich hier 
zeigen 8). 








- 8) Wir bemerkten fo eben ſchon die Mannigfaltigkeit und dabei dab Us: 
geordnete, Verfchiedenartige, oft Widerfprechende der Formen feines 
Myſticismus. Dieß hat einen Grund fchon in der Natur bed Myfis 
cismus Überhaupt. Auf dem bewegteſten und regfamften Gebiete der 
innern Lebens, auf dem Gebiete des Gefühle und dee Phantafie hat 
der Dinfticlemus feinen Urfprung und Beſtand; und .dabei wir a 
als folcher gerade am allerbeften gedeihen, je weniger der orbnenkt, 
regelnde Verftand eingreift. Natärlich alfo,, daß der Muftidensi 
meift auch etwas fehr Bervegliches, Viclgeftaltiges an fich hat. Auf 
dem mannigfachften inneren Wege gelangt der Myſtiker zu feinen 
höchiten Biele, der unmittelbaren Vereinigung mit Gott, und unte 
den mannigfachften Formen und Bildern fpriht er aus, was er 
da fchaut und empfindet. Das Eintreten des einenden, fchemattfirzs 
den und ſyſtematiſirenden Verftandes iſt hier fchon ein gezwungend 
Berhältnif, uud darum auch ein feltnes. Selten, daß fich der Myſti⸗ 
£er ein volftändiges, nach allen Selten hin ausgeführtes und fh 
durchweg entfprechendes Syſtem feines Myſticiemus macht. Meiſt 
ſprechen die Myſtiker ihr inneres Leben, wie es eben iſt, in einzelner 
zerſtreuten, oft gar nicht unter einander zuſammenhaͤngenden Maſſea 
aus, und jede fülche Maffe ift gewiſſermaßen ein in fich abgefchloflenes 
Ganzes, trägt ein eigenthämliches Gepräge des Lebens an fih, Bei 
Hugo fam nun noch ein befonberer Grund hinzu, der in feiner gas 

zen Eigenrhümlichkeit lag. Diefe war, In Folge feiner urſpruͤnglichen 
Drganifation, Streben nach moͤglichſter Allſeitigkeit, Verbindung db 
Einzelnen, Getrennten nach allen Richtungen hin. So ſuchte er and 
im Myſticismus alle Formen zu vereinigen, oder fie‘ vereinigten fh 
ihm vielmehr von ſelbſt im.inneren Leben. Aber wir wiſſen aud, 
daß ihm eine vollendete Ducchbildung jener. für das Ganze der 
Theologie beabfichtigten Allfeitigkeit, da es nur noch der erfte Werfah 
der Art in dieſer Zeit war, ‚nicht gelang. Go auch- im Mylitienus. 
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wWir ftnber bei ihm auch bier, wie wir es ſchon in 
Riner Behandlung ber’ übrigen Gebiete ber Theologie fanden, 


Sn folchem Falle darf es nun aber eine Darftellung nicht verfuchen, 
die ganze ‚vorliegende Maffe in ein ordentliches, wohlverbundenes 
Enftem und Fachwerk zu fihlagen, das der Myſtiker felbft weder je 
gegeben hat, noch. geben wollte. Dieß würde nur dadurch gefchehen 
1; &önnen, daß die meiften myſtiſchen Gedanken, Stellen und Partien 
aus ihrem natürlichen Bufammenhange herausgerifien und in andere 
Verbindung gebracht würden. Dadurch würde ihnen aber alle urs 
ſpruͤngliche, eigenthämliche Farbe und Geftalt, wie fie rein hiftorifch 





vorliegt, durchaus verloren gehen; es würde ein Myſticismus ers ' 


fcheinen, nicht wie er wirklich war, fondern wie er etwa geweſen 
fein wärbe, wenn der Geſchichtsſchreiber felbft Myſtiker gewefen wäre. 
. [Mandhe, befonders fpeculative Myſtiker, haben freilich hier im Syſte⸗ 
matifiren fchon viel vorgearbeitet, z. B. Richard.] Alfo gilt befonders 
bier die Hauptforderung der hiftorifchen Treue bis ins Einzelſte. Diefe 
wollen wir denn zu befolgen fuchen. Da aber doch In jedem Myſticis⸗ 
mus eines Individuums wenigſtens eine gewiffe innere Einheit 
fih finden muß, und fomit auch die Wlöglichkeit einer einfacheren Ueber⸗ 


ſicht für die Darſtellung, ſo werden wir auch hei dem Hugonifchen 


das Einzelne nach dem jedesmal Vorherrfhenden und Wefents 
lichen (denn die Formen laufen wohl auch bisweilen in einander), 
mit Ruͤckſicht auf unfre Andeutungen über Myſticismus überhaupt, 
umter allgemeine beftimmte Gefichtspunfte zu bringen fuchen, Immer 
. noch aber auch unter diefen die einzelnen Partien mit dem ihnen 
eigenthümlichen Cyclus von myſtiſchen Bildern, in denen ſich das 
Leben des Myftikers, als er ſchrieb, vorzugsweiſe bewegte, ausein⸗ 
anberhalten, weil gerade diefe befonderen Modificativnen, rein auf: 
gefaßt, oft die feinften und intereffanteften Nuͤancen des Myſtieismus 
bezeichnen. Dazu bemerken wir noch, Hugo hat feinen Myſticismus 
noch Eeineöwegs recht eigentlicd, mit dem Ganzen feiner dDogmas 
. tifhen und moralifchen Anfichten verbunden, wenigitens tritt 
eine folche durchgehende Verbindung, wie wir ſie z. B. fihon mehr 
bei Bernhard finden, nicht ar heraus; fie war nicht eigentlich 
durchgelebt, der Myſticismus war ihm öfter mehr nur Sache der 
„einzelnen Stimmung, nicht immer entfchleden der ganzen, großen, 
umfaſſenden Lebensanſicht. Dieſe Bemerkung iſt hoͤchſt wichtig fuͤr die 
Darſtellung. Dieſe darf es naͤmlich nicht wagen, einzelne Anſichten, 
namentlich einzelne Dogmen, di: wohl einen Zuſammenhang mit 
dem Myfticismus haben Eönnten, aber bei Hugo keineswegs offen: 
bar haben, aus ter ganzen Übrigen Maffe herauszunehmen und wills 
Ehrlich mit dem Myſticismus zu verbinden. — Wir haben über: 
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haupt, am meiften anſprechen, unb fie war auch faft 
in feiner Zeit herrſchend (ob fic gleich für Hugo we⸗ 
auch gr nicht ſchlechthin alles Einfließen fpeculas 
Ate laͤugnen Täpt). Wiſſenſchaftlich iſt dieſer 
us immer durch die im Einzelnen wenigſtens ver⸗ 
Gliederung und Anordnung, und durch das 


















Ben an bie Firchliche, und wie es von Hugo zu er: 
insbeſondere biblifche Theologie. 
jer wichtigfte Unterfchied trifft hier den Bes zu den 
en Punkten, wonach ſich dann ein rein⸗ 
ein moͤnchiſcher Myſticismus ſcheidet. Vornehmlich 
eint bei Hugo nur die einfache Forderung der ſittlich en 
igkeit, wobei dann dad Uebrige untergeorbnet bleibt. 
meinte nämlich vor Allem durch Tugenduͤbung, Reins 
des Herzens, Gewiſſensruhe, durch das Bewußtfein ges 
cht und die Freudigkeit und den Frieden darin, 
im innern Leben auf einen Standpunkt zu erheben, wo 
inet unmittelbaren Vereinigung mit Gott würdig 
n theithaftig wäre, Der ſtille Schluß des Herz 
ar dann etwa biefer: der Menſch wird durch bie 
göttlich; warum follte er dann nicht mit Gott innigft 
Ibar verbunden fein? Die Erklärung hat alfo 
"allgemeine Verhältniß des Gittlichen zum Re 


u veligiöfe Anſicht verwiſchte zulegt ganz die natlıre 
bafittlihe, ober, mit dem kirchlichen Ausdrud, die Gnade 
x rorän ganz bie Natur. Diefer myſtiſche Aufſchwung 
nun nicht in hohem Grade verunreinigt fein; denn - 

on fiftlichen Punkten ausgegangen, ja er führte als 
Antrieb, "Stärkung der Tugend, wieder zu diefen 
Und biefe Seite macht nun eine hohe Schönheit 
hen Myfticismus, es iſt der fogenannte myſtiſche 

jeg ber Reinigung im edelften Sinne, contemplativs 
it er, präftifcher Myſticismus. In anderen Par: 
in — miſcht ſich eine falſche, moͤnchiſche —— 
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ein, wo dann auch jene ſchoͤne Reinigkeit, gleichſam Keuſche 
heit der myſtiſchen Erhebung zuruͤcktritt, und die wir daher 
abſondern muͤſſen. Jene ſittliche Reinheit des Muflicisumf 
bat mit Hugo aus dieſer Zeit faſt nur noch Bernderh 
gemein °). 

1) Reinfittlihscontemplativer Mofticismt 
Die myſtiſche Contemplation pflegte Hugo ſowohl nad) ihre 
theoretifchen Seite hin, im Schatten, als nach ihre 
praftifchen, in der unmittelbaren "Empfindung, Berlhs 
rung bed Göttlichen, Hingenommenfühlen vom Unenblicer; 
weil bei ihm das theoretifche und praktifche Intereffe, "Ge 
fühl "und Phantafie gleich lebendig waren. Doch erfcheint 
einmal wenigftend der Myſticismus nur'nach ber prafs 
tiſchen Seite hin in der Schrift vom Pfande der Seele 
(de arrha animae), d. h. von dem, was die, Seele als Um 
terpfand ber Liebe Gottes, ihres Braͤutigams, unb ihrer 
einftigen Seligkeit ſchon bier empfängt, ein Selbſtgeſpraͤch 
des Menſchen n mit feiner Seele 1°). Hier erfcheint fogleih 





0) Mit Bernhards Formen ſtimmen dberhaupt oft bie Sugontfäen in 
diefem niederen, nichtfpeculativen Gebiete des Myſticismus, wobei 
wir aber nicht ein bloßes Nachtreten Hugo's, fondern 'wielmehr.cis 

- Wechfelverhältniß anzunehmen haben, ©. zur Vergleichung nöd 
Neander d. heil, Bernhard vornehmlich Schmid Myſt. d. aim 
©. 187 ff. 

10) T. II. fol. 142— 148. Die Form ift .eine nach Auguftins Bin 
gange fehr gewöhnliche in diefer Zeit. — Es enthält diefes Buͤchlein 
viele treffende Gedanfen und feine Beobachtungen des inneren Lebens, 
Es athmet oft den Geift des wahrften, innigften chriftlichen Gefühle, 
einer hohen, rührenden Einfalt und Kindlichkeit, und wir begreifen 
das Urtheil der franzöfifchen Benedictiner (Hist. litt. de la Fr. 
T. XIL p. 16.) nicht, die die Sprache deffelben troden, mit Wort 
fpielen überladen, und das Ganze mehr für den Geift als: für dab _ 
Herz anfprechend finden. Wir fuchen furz den Sinn und Ton deß 
ſelben feinem ganzen Verlaufe nach auszudräden. „Laß uns, fpriht 
der Menfch zu feiner Seele, ganz allein, und daher ganz frei und 
offen mit einander reden. Sage mir, meine Seele, was liebſt du 
am meiften? Sch weiß, daß dein Leben Liebe tft ‚ daß du nimmer 

ohne Liebe fein kannſt. Sich diefe Welt und Alles was in ihe if, 





, 
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bindung mit dem Myſticismus, infofern daſſelbe naͤmlich is 
feinen hoͤchſften Punkten als eine unmittelbare. Vereinigum 


groß, außerordentlich, fo wie ed Ihm, dem Hohen, ziemt. De 
warteft, und weißt nicht, was ich fagen will; du erinnerft dich aidt 


von irgend jemand etwas fo Großes empfangen zn haben? Nun fe 


laß die zeigen, mas dir dein Bräutigam gegeben hat. Siche dirk 
ganze große Welt an, mit Allem was in ihre ift; fie dient bir, dei 
ner Freude, deinem, Nutzen. Diefer Himmel, dieſe Erde, diek 
Luft, diefe Meere, diefer jährliche Wechfel von Entflehen und Ben 
gehen in der Natur — Alles vereinigt fih um beine Beduͤrfuiſe 
zu befriedigen. Und wer hat diefen Lauf der Natur vorgefchriehen? 
Es war dein verborgener Freund, Wie unklug und verwe⸗ 
gen war es daher, Liche und Gegenlicbe in dieſer Welt zu ſuchen. 
Willſt du einmal die Dinge diefer Welt lieben, fo liebe fie wenig 
fiens nur ale etwas Untergeordnetes, Dienen des, als Us 
terpfänder deines Bräutigams, ald Geſchenke deines Freundes, ald 
Wohlthat deines Heren, und zwar fo, daß du dabei Immer geben, 
was da ihm fchuldig iſt, daß du nicht diefe Dinge anftatt feine, 
oder ihm gleich, fondern nur um feinetwillen, und ihn ühe 
fie alle liebeſt. [Dieſe reine Auficht der irdiſchen Dinge hält Hug 
jedoch nicht immer feit, fondern fchlägt auch bisweilen In die craß 
mönchifche über. ] Hüte dich, daß du nicht anftatt einer Braut eine 
Buhlerin werdeft, die die Geſchenke des Sebenden mehr liebt, als 


das Herz des Liebenden. Liebe ihn, um ihn zu genießen; liebe dich 


feloft, weil du von ihm gelicht wirft. Das iſt die veine keuſche Lich, 
die nichts Niedriges, nichts Bitteres, nichts Vergaͤngliches au ſich 
hat, fondern wahrhaft felig und ewig if. Die Seele, Dein 
Worte haben mich entflammt, es brennt mir das Herz. Obſchon 
ich ihn nicht gefehen habe, den du mir fchifderft, fo reizt mich doch 
die Lieblichkeit deiner Rede und deine ruͤhrende Ermahnung, da 
über Alles zu lieben, der mir Alles zum Pfande feiner Liebe gegeben 
bat. Aber eins ift doch, was mich im vollen Genuffe des Gluͤcks 
Diefer Liebe ftört. Ich liebe ihn den Auserwählten einzig, aber ih 
werde nicht wiederum einzig von ihm geliebt. Diefes Pfand feiner 
Liche, das du mir vorhältft, wie Viele theilen es doch mit mir! 
Nicht nur Thiere, fondern auch Menfchen, ja oft Menſchen, die der 


Thieren ähnlich find, genießen diefelden Wohlthaten wie ih. Dieſes 


Licht der Sonne allein, was gewährt es mir mehr als dem Burme, 
der fih im Staube windet? Der Wenfch. Sch Iobe deinen Eifer, 
du wilft eine vollkommne und ungetheilte Eiche, da du fo fehr nach dem 
Grunde einer vollkommnen Mebe forfcheft. So höre denn. Alles was 


er andern feiner Gefchöpfe verlichen hat, das hat er eben dadurch auf 
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nit Gott gebacht wird. Das Ganze iſt würdig und ebel 
jehalten, vornehmlich tritt jenes fittlihe Moment hervor. 


- zugleich dir verlichen. Bär wen leben. und nähren ſich die Thiere, 
als für dich! Und die böfen Deenfchen, fie find mit Allem, was fie 
hoben, nur um der Guten willen da. Durch das Sufammenleben | 
nit ihnen follen die Guten geübt werden, theils höhere Güter zu 
fuchen, als diejenigen find, die fie mit den Boͤſen gemein haben, theils 
das Böfe immer mehr verabfcheuen und die Tugend defto eifriger 
lieben zu lernen. Endlich die Gemeinfchaft der Guten, ift fie dir 
nicht vom gütigen Schöpfer dazu gegeben, damit du in ihr den 
Troſt deines Lebens finden, damit du nicht ein einfames und leeres 
Daſein elend hinfchleppen foltteft? Und wenn du die Guten wahr: 
boft liebſt, fo wirft. du dich auch über Alles, was ihnen verlichen 
wird, eben fo fehr freuen, als wäre es dir felbft gegeben. Ob es 
alfo wohl eine Seligkeit wäre, allein geliebt zu werden, fo ift es 
doch noch viel feliger, in der Gemeinfchaft vielee Guten durch die 
Liebe ihe Stück mitzugenießen. Denn die geiftige Liebe wird gerade 
dann erft jedem Einzelnen recht eigen, wenn fie Allen gemein ift. 

Sie wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht vermindert, da ihre 
Frucht in Allen immer eine und diefelbe ganze bleibt. So liebt dein 
Bräutigam in Allen dich, Indem ex Alle beinetwegen licht; und er 

liebt dich darum auch einzig, weil er nichts ohne dich licht. Seine 
Liebe wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht getheilt. und zers 
ſtaͤckelt, fondern er ift den Ginzelnen. in demſelben Maaße gegens 
wärtig, wie Allen. Alle mögen alfo den Einen einzig lieben, damit 
fie von dem Einen einzig geliebt werden, weil außer dem Einen kein 
Anderer von Allen einzig geliebt zu werden verdient, und auch kein 
Anderer Alle einzig lichen kann. Alle mögen fich in dem Einen 
gleichfam als Einen lieben, daß fie durch die Liebe zu diefem Einen 
eins werden. Gine folche Liebe ift sinzig, und doch nicht einfam, alls 
gemein und doch nicht getheilt, fie verliert nichts Durch die Dauer, 
fie iſt alt und doch auch neu, ihr Genuß ift füß, ihre Frucht ewig, 
fie erquicket und fättiget, und erzeugt doch niemals Ueberdruß. Die 
Seele. Wie wohlthuend ift mis diefe Erklärung; ich fühle mich nun 
gerade durch das in der Liebe gefteigert,, was mir fie vorher zuwider 
machen wollte. Beige mir nurnoch das Eine, daß feine Liebe nicht 
bloß in der Neigung befteht, fondern fich auch wirklich geäußert hat. 
Der Menſch. Gern gebe ich deinem Werkangen nach, weil ich 
fehe, daß dein anhaltendes Zorfchen nicht aus Uebermuth, fondern 
aus Demuth kommt. Könnte ich dir nur alle feine Wohlthaten fo 
erzählen, wie es die gut ift, und wie es ihm gefällt, der fie dir ges 
aeben hat. Denn er hat bir fie eben gegeben, daß du feiner nie vers 
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Reine Liebe zum Ewigen, wahre, heiße Sehnfucht nach Geu 
iſt das Weſentliche. Alles geht darauf, um dieſes Berlan 


geffen, nie von feiner Liebe laſſen möchteft. Zuerſt bedenke, meine 
Seele, daß er dir das Dafein gegeben hat. Und hatteft du ihm wohl 
etwas zuvor gegeben, daß er dich werden Heß? Nichts, gar nichts 
hatteft du ihm gegeben, konnteft du ihm gegeben haben: aus lauter 
Gnade haft du empfangen, daß du bifl, D etwas Großes If e, 
daß unfer Gott Lieber gewollt hat, daß wir wären, als daß wir nicht 
wären, Möchten wir uns dieß nur immer vorhalten. Schonum 
diefer Wohlthat allein willen müßten wir ihn ewig preifen. Aber er 
hat dir, meine Seele, nicht nur gegeben, daß du bift, ſondern auch, daf 
du fchön biſt; denn er wollte dich einft als Braut in fein Brautgemach 
einführen, Daher hat er dein Aeuferes mit den Sinnen geſchmuͤdet, 
wie mit glänzenden Edelfteinen, und dein Inneres mit der Anlage zur 
Meisheit, als mit einer natürlichen Schönheit. Dein äußerer Schmud 
aber übertrifft aller Edelfteine Schönheit, und dein innerer alle 
Geftalten Reize. — Haft du aber diefe urfprängliche Schoͤnhelt ims 
mer bewahrt und dich derfelben würdig bewiefen? — Mein; bu bil 
undankbar gewefen, du haft deinen Bräutigam verlaffen und mit 

Anderen gebuhlt, du bift fo niedrig, fchändlich und unrein geworden, 
daß dich ſelbſt deine Liebhaber nicht nicht mögen, und dein Bräutb 
gam nun ganz und gar feiner Umarmung dich nicht mehr wirdtga 
kann. Die Seele. Ach ich glaubte, daß deine Worte ſich anders 
wenden würden; fo aber fühle ich mich in große Unruhe und Ver⸗ 
wirrung verfeßte O daß doch nicht gefchehen wäre, was bu gefagk- 
haft, oder daß du wenigftens nicht gefagt hätteft, was gefchehen iſt 
Der Menſch. Nicht um dic ganz niederzufchlagen habe-ich jenes 
geſagt, fondern nur, um dich dem ganz zu unterwerfen, dem da an⸗ 
gehörft. Denn fich, er, der Hohe, tft herabgeftiegen zuikee 
Miedrigkeit, um dich wieder zu fich zu erheben, er hat für dich ze 
litten, was du zu leiden verdient hätteft. O bedenke, meine Gel 
diefe große, überfchwengliche Wohlthat. Du bift nun durch fie + 
Keinheit wieder rein; und er licht dich nun wieder, als waͤreſt m 
nimmer von ihm gemwichen, und hält dir deine Schuld, niht wu” 
Die Seele. Sch möchte nun faft meine Schuld Lieb gewinar / 
da fie Urfache geweſen ift, daß er mir einen fo großen Liebesbewer 
gegeben. Nein, Ecine Liche kann größer, aufrichtiger, Heiliger umE 
inniger fein, als die feine. Er, der Unſchuldige, iſt für mich get“ 
ben, ob er gleich nichte an mir fand, das der Liche wert wma 
D Herr, was haft du an mir gelicht, wie haft du mi 

fo ſehr geliebt, daß du für mich geftorben biſt? — 
Aber, wenn ich nun wicder angenommen bin, was werde ich daR 
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en nach oben zu fleigern. Die äußeren unb inneren Mittel 
2 biefem Zwecke erfcheinen hier nicht gerade. als nothwen⸗ 


noch hier zuruͤckgehalten, warum darf ich nicht ſogleich in die Arme 
meines Braͤutigams eilen? Der Menſch. Du weißt alſo nicht, 
wie befleckt, ungeſtalt und unordentlich du geweſen biſt, da du ſo 
ſchnell in jenes reine, keuſche Brautgemach eingefuͤhrt werden willſt? 
Ah, es muß erſt noch viel an dir gereinigt und gebefs 
fert werden, che du der Umarmungen deines Bräutigams ges 
würdigt werden kannſt. Bereite dich alfo, und ſchmuͤcke dich, wie 
es einer Braut, und zwar einer Braut des hbimmlifchen, ewigen 
. Bräufigams geziemt. Die Seele D, fo nenne mir diefen 
Schmud, durch den ich ihm gefalle, dem ich fo gern gefallen möchte, 
Ich will. keine Mühe feheuen, will all mein Streben dahin richten, 
daß ich mir Ihn aneigne.. Der Menſch. Thue das, und ich bitte 
Gott, daß er, der dir den Willen dazu gab, dir auch die Kraft 
geben moͤge, es ins Werk zu richten. Nun fieh', du biſt hier in 
der Kicche, die gleichfam das Vorzimmer ift, wo du zur Hochzeit vor⸗ 
bereitet wirft; der Simmel aber ift das Schlafgemach des Braͤuti⸗ 
game, wo die Hochzeit gefelert werden fol. Hier die Uebung im 
Guten, dort der Lohn. Was nun deine Vorbereitungen und deinen 
Schmud ſelbſt anlangt, fo bemerke vor Allem, daß du dir nichtd davon 
ſelbſt giebft, fondern daß Allgs ein freies Liebesgeſchenk 
deines Bräutigams ift. Dabei ift aber das Bad der Zaufe das erſte, 
darin die feühere Schuld abgewafchen wird. Darauf folgt das 
Chrisma und das Del, dadurch du mit dem heiligen Geifte gefalbt 
wirft. So kommſt du zum Zifche des Herren, wo du in feinem Leibe 
und Blute eine Speife empfängft, die dich innerlich nähret und kraͤf⸗ 
tiget, fo daß du gleichfam ein neues, frifches, jugendliches Anfehen 
erhältft. Dann legft du die Kleider der guten Werke an, wirft mit 
Allmofen, Faften, Gebet, heiligen Nachtwachen und anderen from⸗ 
men Uebungen, vote mit allerlei buntem Schmud geziert. .Zulegt 
endlich folgt. das Raͤucherwerk der Zugenden, deren angenehmer 
Duft allen alten Unrath vollends austilgt, fo daß du dich nun wie 
neu geboren, vollkommen froh und frei und wohl fühleft. Auch ift 
dir in der h. Schrift ein Spiegel gegeben, darin du dein Antlig 
fehen und danach deinen Schniud immer fchidlicher und zierlicher 
ordnen Eönneft. Und follteft du dich doch wieder einmal befleden, 
nun fo haft du deine Thränen, damit du dich wieder vein wachen 
koͤnneſt; trocknet dir deine Salbe aus, fo falbe dich wieder mit from⸗ 
mer Demuth. Und fo kommt dir Alles durch eine weife Anordnung 
zu einem Zwecke entgegen. Iſt dir nicht die Gnade der. guten 
Werke zu Theil geworden, fo haft. du doch den guten Willen von 
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—— ſeines Sehnens gefunden, gaucht er hoch 
chlich auf, nicht mehr ſuchend, nach nichts 
immer ſo zu bleiben begehrend. Iſt — 
mein Geliebter? D fage mir, ob er's iſt damit 
nn: befchwöre, wenn er wieder zu mir kommt, nicht 
‚von mir zu gehen, fondern immer bei mir zu weilen. 
Menfd. Es it wirklich dein Geliebter, ber dich 
ucht; aber er fommt unfichtbar, insgeheim und unbegreifz 
Er kommt, daß er dich berühre, nicht, daß er 
bie gefehen werde. Er kommt, daß er dich mahne, nicht, 
er dom bir vollfommen erfaßt werde. Er fommt nicht, 
ſich dir ganz bingebe, fondern nur, daß er fich dir 
en biete, nicht, daß er deine Sehnfucht ganz befries 
„ fondern nur, baß er deinen Trieb reize. Er theilt dir 
ermaßen nur die Erftlinge feiner Liebe mit, giebt bie 
volle und ganze Sättigung *'). Und dieß ift es 


Hm en daß er, der fich die einft ganz zu fehauen und » 
jer zu befigen geben wird, ist ſchon bisweilen ſich 
koſten giebt. Es iſt dir dieß auch ein Troſt bei ſeiner 
daß dur bisweilen durch feinen Beſuch geſtaͤrkt 
„damit du nicht völlig erſchlaffeſt. — —“ Ein reiches 
fbönes religiöfes Leben auf feiner höchften Spike, 
bier in Myfticismus um. Jenes füße Etwas, ‚das 
> wirklich und realiter zu umfaflen meint, iſt ein 
ter Gegenfland, ein Bild vom Göttlihen, das 
vor dem Bewußtſein allein ftehen bleibt, und von 
zur hoͤchſten Sehnſucht gefteigerten Gefühle zum 
zealen Object umgewandelt wird, ſich für das Göttliche ſelbſt 
— 
—* Fol. 148. c. 4. „Vere ille est dilectos taus qui visitat te: 

sed yenit invisibilis, venit ocenltus, venit incomprehensibilis. ° 
Venit ut tangat te, non ut videatur a te: venit ut ammoneat 
te, non ut comprehendatur a te: venit non ut totum infundat 
‚se, sed ut gustandam pracbeat se, non ut impleat desiderium, 
‚sed ut trahat affectum: primitias quasdam porrigit suae dilectio- 
"mis, non plenitudinem exhibet perfectae satietatis,‘* 

x * 
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ein, wo dann auch jene ſchoͤne Reinigkeit, gleichſam Keufe 
beit der myſtiſchen Erhebung zurüdtritt, und bie wir baber 
abfondern müflen. Jene fittlihe Reinheit des Myflicisumg 
bat mit Hugo aus biefer Zeit faſt nur noch Bernharb 
gemein °). 

1) Reinfittlihscontemplativer Mofkicksmut 
Die myflifche Contemplation ‚pflegte Hugo ſowohl nad) ihre 
theoretifchen Seite hin, im Schauen, als nad ihre 
praftifchen, in der unmittelbaren Empfindung, Beruͤh⸗ 
rung des Göttlichen, Hingenommenfühlen vom Unenblicen: 
weil bei ihm das theoretifche und praktiſche Interefle, Ges 
fühl und Phantafie gleich Lebendig waren. Doch erfceint 
einmal wenigftens der Myſticismus nur'nach ber prak— 
tiſchen Seite hin in der Schrift vom Pfande der Seele 
(de arrha animae), d. h. von dem, was bie, Seele als Un 
terpfand der Liebe Gottes, ihres Bräutigams, unb ihrer 
einftigen Seligkeit ſchon bier empfängt, ein Selbftgefpräd 
des Menſchen n mit feiner Seele :°). Hier erfcheint fogleih 





9) Mit Bernharbs Formen ſtimmen dberhaupt oft bie Bugoniſchen in 
dieſem niederen, nichtſpeculativen Gebiete des Myſticismus, wobei 
wir aber nicht ein bloßes Nachtreten Hugo's, ſondern vielmehr ein 
Wechſelverhaͤltniß anzunehmen haben. S. zur Vergleichung naͤchſt 
Neander d. heil. Bernhard vornehmlich Schmid Myſt. d. Pitt 
©. 187 ff, 

10) T. II. fol. 142 — 148. Die Form ift .eine nach Auguftine Bor 
gange fehr gewöhnliche in diefer Zeit. -— Es enthält diefes Buͤchlein 
viele treffende Gedanken und feine Beobachtungen des inneren Lebens, 
Es athmet oft den Geift des wahrften, innigften chriftlichen. Gefuͤhls, 
einer hohen, rührenden Einfalt und Kindlichkeit, und wir begreifen 
das Urtheil der franzöfifchen Benedictiner (Hist. litt. de la Fr. 
T. XIL p. 16.) nicht, die die Sprache deffelben troden, mit Worts 
fpielen überladen, und das Ganze mehr für den Geift als: für das 
Herz anfprechend finden. Wir fuchen furz den Sinn und Ton deſ— 
ſelben feinem ganzen Verlaufe nach auszudräden. „Laß uns, fpriht 
der Menſch zu feiner Seele, ganz allein, und daher ganz frei und 
offen mit einander reden. Sage nıir, meine Seele, was liebſt du 
am meiften? Sch weiß, daß dein Leben Liebe iſt, daß du nimmer 

ohne Liche fein kannſt. Sich diefe Welt und Alles was in ihr if, 
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8 ganze fittlich»religiäfe Leben fammt allen. feinen Beförs 
zungsmitteln in Natur, Offenbarung und Kirche in Ber 


ale die vielen Dinge, die die Luft des menfchlichen Herzens Laden 
und reizen: du Eennft fie alle, haft fie faft alle fchon genoffen: fage 
mir, was haft du dir von ihnen allen ald das Einzige ericfen, das 
Du ganz umfaffen und immer befigen möchteft? Der haft du etwas 
Andres, was du Über alle diefe Dinge liebſt? Die Seele Sch 
liebe fie alle; und doch habe ich von Ihnen noch Feines gefunden, das 
mir über Alles liebenswerth wäre. Ich habe nur zu oft erfahren, 
wie trügerifch und flüchtig die Liebe diefer Welt ift; und darum 
ſchwanke ich noch in meinem Verlangen; ich kann nicht ohne Liebe 
feinz aber die wahre Liebe habe ich noch nicht gefunden. Der 
Menſch. Sch freue mich, daß du deine Liebe nicht an das Zeitliche 
gehangen, aber es ſchmerzt mich, daß du noch nicht in der Liebe zum 
Ewigen deine Ruhe gefunden haft, — Wielleicht reißeſt du dich 
ganz vom Zeitlichen los, wenn dir:eine höhere Schönheit gezeigt 
wird, die du Leber umfaſſeſt. Die Scele. Es ift wahr, niemand 
kann ohne Liebe felig fein. Der iſt der nnfeligfte Menſch, der nicht 
wenigftens e twas außer fich licht. Denn der wäre gar fein Menfch, 
der alle Verbindung der menfchlichen Gefellfchaft vergeffend, in einer 
einfamen und traurigen Eiche nur allein fich felbft liebte, Wenn du 
alfo die Liche zur Welt verwirfft, fo zeige mir wenigftens eine ans 
dere, höhere Liebe. Der Menfh. Ach, wenn du nur dich 
ſel bſſt betrachten, und deinen Werth anerkennen wellteft, fo 
wuͤrdeſt du dich gewiß tadeln, daß du außer dir von den Dingen bies 
fee Welt noch etwas licbenswärbig finden konnteſt. Wer feine eigne 
Würde erkannt hat, der wirft fich nicht an Dinge weg, bie unter 
Ihm ftehen. Du willſt Eeine einfame Liebe haben; ſuche aber auch 
keine niedrige, gemeine: du willft einen einzigen Gegenſtand deiner 
Riebe; fuche aber auch einen einzig würdigen. Und Darum erfenne 
deine eigne Schönheit, damit du einfcheft, welche Schönheit allein 
deiner Liebe werth ſei. — Meinft du vicheicht, daß du fir Dich allein 
dich nicht fattfam erkennen Eönnteft; warum nimmt du wicht cin 
fremdes Urtheil zu Hülfe? -Du haft einen Bräutigam und weißt es 
nicht; er ift der Echönfte von allen, nur fiehſt da ihn noch nicht. 
Er aber ficht dich und liebt dich; er hat fich bie noch nicht zeigen 
wollen, aber Geſchenke hat er dir gefandt, Unterpfänter, Zeigen 
feiner Liebe, Ach, wenn du fein Angeficht fehen fekteit, das Auge 
fiht deſſen, der dich erwählet hat, du wuͤrdeſt nie zer ca Ieme 
Schönheit zweifeln, nicht mehr feine Liebe veradten zur 2:4 cur 
andern, unzüchtigen Liebe Preis geben, De ba pe eker 2. ie⸗ 
kannſt, fo betrachte wenigftene das Unterpfanb feiner Size. w# 


bindung mit dem Myfticiemus, infofern baffelb: 
feinen hoͤchſten Punkten als eine unmittelbare. 


groß, außerordentlich, fo wie es Ihm, dem Hohe 
wartet, und weißt nicht, was ich fagen will; du erin 


von irgend jemand etwas fo Großes empfangen zn ha 


laß die zeigen, mas bir bein Bräutigam gegeben hat 


„ganze große Welt an, mit Allem was in ihr iſt; fie di 


ner Freude, dein em Nutzen. Diefer Himmel, die 


.  Ruft, diefe Meere, diefer jährliche Wechfel von Entſte 


gehen in der Natur — Alles vereinigt fi um bein 

zu befriedigen. Und wer hat diefen Lauf der Natur vı 

&s war dein verborgener Freund, Wie unklu 

gen war ed daher, Liebe und Gegenliebe in diefer Wi 
Willſt du einmal die Dinge diefer Welt Lieben, fo lie 
ſtens nur als etwas Untergeordnetes, Dienend 
terpfänder deines Bräutigam, als Gefchenke deines Z 
Wohlthat deines Herren, und zwar fo, daß du dabei imn 
was da ihm fchuldig ift, daß du nicht diefe Dinge ai 
oder ihm gleich, fondern nur um feinetwillen, ı 
fie alle liebeſt. [Dieſe reine Aufiht der trdifchen Ding 
jedoch nicht immer feft, fondern fchlägt auch bisweilen 

mönchifche uͤber.) Hüte dich, daß du nicht anftatt einer 
Buhlerin werdeft, die die Gefchenfe des Gebenden meh: 


"das Herz des Liebenden. Liebe ihn, um ihn zu genieße 
ſelbſt, weil du von ihm geliebt wirft. Das iſt die reine f 


die nichts Niedriges, nichts Bitteres, nichts Vergängli 
hat, fondern wahrhaft felig und ewig ifl. Die Se 
Worte haben mich‘ entflammt, es brennt mir das Her 
ich Ihn nicht gefehen habe, ben du mir fhilderft, fo rei 
die Veblichkeit deiner Rede und deine ruͤhrende Ermal 
über Alles zu lieben, der mir Alles zum Pfande feiner & 
bat. Aber eins ift doch, was mich im vollen Senuffe 
diefer Liebe ftört. Sch liebe ihn den Auserwählten einzi 
werde nicht wiederum einzig von ihm gelicht. Diefes 9 
Liebe, das du mir vorhältft, wie Viele theilen es dod 
Nicht nur Ihiere, fondern auch Menfchen, ja oft Menſe 


Thieren ähnlich find, genießen diefelben Wohlthaten wie 


Licht der Sonne allein, was gewährt eg mir mehr als d 
der fih im Staube windet? Der Menfch. Sch lobe d 
du willſt eine vollkommne und ungetheilte Liche, da du fo fe 
Grunde einer vollkommnen Mebe forſcheſt. So höre denn. 


er andern feiner Gefchöpfe verlichen hat, das hat er eben t 
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ie Gott gedacht wird. Das Ganze iR würbig und ebel 
Dalten, vornehmlich tritt jenes fittlihe Moment bervor.. 


zugleich dir verlichen. Fuͤr wen leben und nähren ſich die Thiere, 
als für dich? Und die böfen Denfchen, fle find mit Allem, was fie 
haben, nur um der Guten willen da. Durch das Sufammenleben _ 
mit ihnen follen die Guten geübt werden, theils höhere Güter zu 
fuchen, als diejenigen find, die fie mit den Boͤſen gemein haben, theils 
das Boͤſe immer mehr verabfcheuen und die Tugend defto eifriger 
lieben zu lernen. Endlich die Gemeinfchaft der Guten, ift fie dir 
nicht vom gütigen Schöpfer dazu gegeben, damit du in ihr den - 





Troſt deines Lebens finden, damit du nicht ein einfames und leeres | 


Daſein elend hinfchleppen follteft? Und wenn du bie Guten wahr⸗ 
baft Lichft, fo wirft. du dich auch über Alles, was ihnen verlichen 
wird, eben fo fehr freuen, als wäre es dir felbft gegeben. Ob es 
alfo wohl eine Seligkeit wäre, allein gelivbt zu werden, fo ift es 
doch noch viel feliger, in der Gemeinfchaft vieler Guten durch die 
Liebe ihre Gluͤck mitzugenießen. Denn bie geiftige Liebe wird gerade 
dann erft jedem Einzelnen recht eigen, wenn fie Allen gemein iſt. 
Sie wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht vermindert, da ihre- 
Frucht in Allen immer eine und diefelbe ganze bleibt. &o liebt dein 
Bräutigam in Allen dic, indem er Alle beinetwegen licht; und ex 
liebt dich darum auch einzig, weil er nichts ohne dich liebt. Seine 
Liebe wird durch die Theilnahme Mehrerer nicht getheilt und zers 
fiädelt,, fondern er ift den Einzelnen in bemfelben Maaße gegens 
wärtig, wie Allen. Alle mögen alſo den Einen einzig lieben, damit 
fie von dem Einen einzig geliebt werden, weil außer dem Einen kein 
Anderer von Allen einzig geliebt zu werden verdient, und auch Fein 
Anderer Alle einzig lichen kann. Alle mögen fich in dem Einen 
gleihfam ale Einen leben, daß fie durch die Liebe zu dieſem Ginen 
eind werden, (Eine folche Liebe ift einzig, und doch nicht einfom, alls 
gemein und doch nicht getheilt, fie verliert nichts durch die Dauer, 
fie {ft alt und doch auch neu, ihre Genuß ift füß, ihre Frucht ewig, 
fie erquicket und fättiget, und erzeugt doch niemals Ueberdruß. Die 
Seele. Wie wohlthuend ift mis diefe Erklärung; ich fühle mich nun 
gerade durch das in der Liebe gefteigert, was mir fic vorher zuwider 
machen wollte. Beige mir nurnoch das Eine, daß feine Liche nicht 
bloß in der Neigung befteht, fondern fich auch wirklich geäußert hat. 
Der Menſch. Gern gebe ich deinem Verlangen nach, weil ich 
fehe, daß dein anhaltendes Forſchen nicht aus Uebermuth, fondern 
aus Demuth kommt. Könnte ich dir nur alle feine Wohlthaten fo 
erzählen, wie eö dir gut ift, und wie es ihm gefällt, der fie dir ges 
geben hat. Denn er bat dir fie eben gegeben, daß du feiner nie vers 


Pr 
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Reine Liebe zum Emigen, wahre, heiße Sehnfu— 
iſt das MWefentlihe, Alles gebt darauf, um d 


geffen, nie von feiner Liebe laſſen möchteft. Zuerſt 
Seele, daß er dir das Dafein gegeben hat. Und hatte 
etwas zuvor gegeben, daß er dich werden Leg? Mid 
hatteft du ihm gegeben, Eonnteft du ihm gegeben hab 
Gnade haft du empfangen, daß du bifl. O etwas 
dag unfer Gott lieber gewollt hat, daß wir wären, alı 
wären, Möchten wir uns dieß nur Immer vorhaltei 
diefer Wohlthat allein willen müßten wir ihn ewig pre 
bat dir, meine Seele, nicht nur gegeben, daß du bift, fon 
du fchön biſt; denn er wollte dich einft als Braut in fein 
einführen, Daher hat er dein Aeußeres mit den Sinne 
wie mit glänzenden Edelfteinen, und dein Inneres mit t 
Meisheit, ale mit einer natürlichen Schönheit. Dein Au 
aber übertrifft aller Edelſteine Schönheit, und dein 
Seftalten Reize. — Haft du aber diefe urfprängliche € 
. mer bewahrt und dich derfelben würdig bewiefen? — — 
undankbar gewefen, du haft deinen Bräutigam verla| 
Anderen gebuhlt, du bift fo nicdrig, ſchaͤndlich und unre 
daß dich ſelbſt deine Liebhaber nicht mehr mögen, und 
gam nun’ ganz und gar feiner Umarmung dich nicht mı 
ann, Die Seele. Ach ich glaubte, daß deine Wor 
svenden wuͤrden; fo aber fühle ich mich in große Unru 
wirrung verſetzt. O daß doch nicht gefchehen wäre, w 
haft, oder daß du wenigftens nicht gefagt hätteft, was 
Der Menſch. Nicht um dich ganz niederzufchlagen F 
gefagt, fondern nur, um dich dem ganz zu unterwerfen, 
gehörft. Denn fich, er, der Hohe, ift herabgeſtieg 
Niedrigkeit, um dich wieder zu fich zu erheben, er hal 
litten, was du zu leiden verdient hätteft. O bedenke, 
diefe große, Überfchwengliche Wohlthat. Du bift nun 
Reinheit wieder rein; und er Licht dich nun wieder, a 
nimmer von ihm gewichen, und hält dir deine Schw 
Die Seele, Ich möchte nun faft meine Schuld ie 
da fie Urfache gewefen ift, daß er mir einen fo großen 
gegeben. Mein, Feine Liebe kann größer, aufrichtiger, 
- inniger fein, als die feine. Er, der Unfchuldige, ift für 
ben, ob er gleich nichts an mir fand, das der Liebe 
D Herr, was haft du an mir geliebt, wicht 
fo ſehr geliebt, daß du für mich geftorbe 
"Aber, wenn ich nun wieder angenommen bin, was we 





— 29 — 


s nach oben zu fleigern. Die äußeren und inneren Mittel 
dieſem Zwecke erfcheinen hier nicht gerade. als nothwen⸗ 





noch hier zuruͤckgehalten, warum darf ich nicht ſogleich in die Arme 
meines Braͤutigams eilen? Der Menfch. Du weißt alſo nicht, 
wie befleckt, ungeftalt und unordentlich du gewefen bift, da du fo 
ſchnell in jenes reine, Eeufche Brautgemach eingeführt werden winft? 
Ah, es muß erfi noch viel an dir gereinigt ud gebefs 
fert werden, che du der Umarmungen deines Bräutigams ges 
würdigt werden kannſt. Bereite dich alfo, und ſchmuͤcke dich, wie 
ed einer Braut, und zwar einer Braut des himmlifchen, ewigen 
Bräufigams geziemt. Die Seele D, fo nenne mir diefen 
Schmuck, durd den ich ihm gefalle, dem ih fo gern gefallen möchte, 
Sch will keine Mühe fcheuen, will all mein Streben dahin richten, 
daß ich mir ihn aneigne. Der Menſch. Thue das, und ich bitte, ' 
Gott, daß er, der dir den Willen dazu gab, dir auch die Kraft 
geben moͤge, es ins Werk zu richten. Nun fieh’, du biſt hier in 
der Kicche, die gleichfam das Vorzimmer Tft, wo du zur Hochzeit vors 
bereitet wirſt; der Himmel aber ift das Schlafgemach des Bräufis 
games, wo die Hochzeit gefeiert werden fol. Hier die Uebung im 
Guten, dort der Lohn. Was nun deine Vorbereitungen und deinen 
Schmud felbft anlangt, fo bemerke vor Allem, daß du dir nichtd davon 
ſelbſt giebſt, fondern dag Alles ein freies Liebesgeſchenk 
deines Bräutigams ift. Dabei tft aber das Bad der Taufe das erſte, 
darin die frühere Schuld abgewafchen wird. ‚Darauf folgt das 
Chrisma und das Del, dadurch du mit dem heiligen Geifte gefalbt 
wirft. So kommſt du zum Zifche des Herrn, wo du in feinem Leibe 
und Blute eine Speife empfängft, die dich innerlich nähret und kraͤf⸗ 
figet, fo daß du gleichfam ein neues, frifches, iugendliches Anfehen 
erhältft. Dann legſt du die Kleider der guten Werke an, wirft mit 
Allmoſen, Zaften, Gebet, heiligen Nachtwachen und anderen from= 
men Uebungen, wie mit allerlei buntem Schmud geziert. ZBulept 
endlich folgt das NRäucherwerk der Zugenden, deren angenehmer 
Duft allen alten Unrath vollends austilgt, fo daß du dich nun wie 
neu geboren, volltommen froh und frei und wohl fühleft. Auch ift 
die in der h. Schrift ein Spiegel gegeben, darin du dein Antlig 
fehen und danach deinen Schmud immer fchidlicher und zierlicher 
ordnen Eönneft. Und follteft du dich doch wieder einmal befleden, 
ann fo haft du deine Ihränen, damit du dich wieder rein wafchen 
koͤnneſt; trodinet dir deine Salbe aus, fo falbe dich wicher mit froms 
mer Demuth. Und fo kommt dir Alles durch eine weile Anordnung 
zu einem Zwecke entgegen. Iſt dir nicht die Gnade der. guten 
Werte zu Theil geworden, fo haft du doch den guten Willen von 
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dig, fonbern in einem freieren Verhaͤltniß, fi 
nicht befonders wichtig für ben Myſticismus. 

Yunkt tritt erſt am, Ende ein. Die Seele, | 
Grade der fittlichsreligiöfen Reinigung bindurche 
immer höher von jener Liebe entbrannt, fpri 
dem fie belehrenden Menfchen: „Run bitte ich 
mir noch über dieß Eine Auskunft gebeft: was 
Etwas, das mich in der Erinnerung an ihn 
Träftig und fo felig bewegt, daß ich fehon g 
aus mir felbft herauszugeben, und ich weiß nich 
geriffen zu werten anfange. Denn yplöglich 

errieuert und ganz umgewandelt, und es wird 
ich es nicht auszudrüden vermag. Das Gewiſ 
ter, aller Schmerz ber vergangenen Leiden ifl ı 
Herz jauchzt, der Verftand wird Bar, das Ge 
tet, die Sehnſucht befeligt, und ich fehe mid 
wo anders, ich weiß nicht wo, und halte Et 
mit den Armen der Liebe umfaßt, ich: weiß nic 
boch firebe ich mit aller Kraft es immer zu ha 
ber von mir zu lafien. Mein Geift ift gleichſ 
füßen Ringen begriffen, damit nie mehr von 
was er immer fefthalten möchte, und ald ba 


ihm empfangen. Vollbringſt du grofie Werke, fo n 
ben erhoben; volldringft du fie nicht, fo wirft du -r 
gedemuͤthigt. Haft du die Gnade der Tugenden ı 
vom Andrange der Lafter geplagt, fo befeftigt dich 
muth. Demuth In der Schwachheit {ft bei Gott a 
flolzge Tugend. So weiß er Alles zu deinem Bell 
und es ift nur deine Sache, Alles mit Dank und | 
nehmen. — Und ex liebt dich auch fihon, wenn du 
vollfommen biſt. Gicht ex auch noch etwas an dir 
gefällt, fo liebt er doch fihon das an dir, daß du an 
was ihm mißfaͤllt. Denn er fieht nicht ſowohl auf de 
Zuftand, als auf deinen Vorfag, nicht auf das, w 
dern auf das, was du fein willft, wenn du nur da 
um das, was du noch nicht bift, zu werden. Nun i 
im Zerte, | 
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8 Ende alles feines Sehnens gefunden, jauchzt er hoch 
eb unausſprechlich auf, nicht mehr ſuchend, nach nichts 
ehr verlangend, immer fo zu bleiben begehrend. Iſt dieß 
elleicht mein Geliebter? O fage mir, ob er's iſt, damit 
y ihn befchwöre, wenn er wieder zu mir fommt, nicht 
ieder von mir zu gehen, fondern immer bei mir zu weilen, 
Yer Menſch. Es ift wirklich dein Weliebter, der dic) 
fuchtz aber er kommt unfichtbar, insgeheim und unbegreifs 
ch. Er kommt, daß er dich berühre, nicht, daß er 
m die gefehen werde. Er kommt, daß er dich mahne, nicht, 
uß er von dir vollflommen erfaßt werde. Er kommt nicht, 
iß er ſich dir ganz hingebe, fondern nur, daß er fich dir 
ı Eoften biete, nicht, daß er beine Sehnfucht ganz befries 
ige, fonbern nur, daß er deinen Zrieb reize. Er theilt bie 
wiffermaßen nur die Erftlinge feiner Liebe mit, giebt die 
och nicht volle und ganze Sättigung ''). Und dieß iſt es 
a8 allermeift zum Unterpfande deiner Verlobung mit 
um gehört, daß er, der fich dir einft ganz zu fehauen und - 
af immer zu befigen geben wird, igt fchon bisweilen fih 
2 zu Eoften giebt. Es iſt dir dieß auch ein Troft bei feiner 
bwefenheit, daß du biöweilen durch feinen Beſuch geftärkt 
irſt, damit du nicht völlig erfchlaffelt. —“ in reiches 
nd ſchoͤnes veligiöfed Leben auf feiner hoͤchſten Spitze, 
hlaͤgt hier in Myſticismus um. Jenes ſuͤße Etwas, ‚das 
go wirklich und realiter zu umfaffen meint, iſt ein 
noginirter Gegenfland, ein Bild vom Göttlichen, das 
ulegt vor dem Bewußtſein allein ſtehen bleibt, und von 
m zur hoͤchſten Sehnſucht gefteigerten Gefühle zum 
ralen Object umgewandelt wird, fich für das Göttliche ſelbſt 


14) Fol. 148. c. 4. „Vere ille est dilectus taus qui visitat te: 
sed venit invisibilis, venit occultus, venit incomprehensibilis. 
Venit ut tangat te, non ut videatur a te: venit ut ammonesat 
te, non ut comprehendatur a te: venit non ut totum infandat 
se, sed ut gustandam praebeat se, non ut impleat desiderium, 
sed ut trahat affectum: primitias quasdam porrigit suae dilectio- 
nis, non plenitudinem exhibet perfectae satietatis. “ 
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gleihfam unterſchiebt. Jedoch iſt immer bier no bie 
Beruͤhrung, bloßes Koſten, immer noch Selbfibenb 
fein genug, um nicht ganz in bem erträumten Gegenfnk 
aufzugehen. — Eben fo war das theoretifche Interefie ai 
Yebendig, es Fam nicht zum Schauen, bad Gefühl im 

wog noch die Phantafie. 
Zugleich neben der praftifchen auch nach ber the 
retiſchen Seite hin erſcheint nun aber Hugo's Myßch 
mus in anderen Partien. Ueber dad Schauen bei ja 
müffen wir aber zuerft etwas im Algemeinen bemerkt; 
Hugo lehrt bißweilen für dieſes Leben nur einen Glauka; 
dad Schauen dagegen allein fürs andere Leben 2), & 
braucht dabei befonders die Stellen: „Unfer Wiſſen ift Ob 
werk ꝛc.“; „Wir fehen jegt durch einen Spiegel in eim 
dunkeln Wort, dann aber von Angeficht zu Angeſicht x' 
Diefe Behauptung ded bloßen Glaubens gilt ihm aber da 
nur im Gegenfab zum vollfommnen Schauen im andern 
Leben. Er fchließt damit ein gewiffes Mittleres, das myfr 


fhe Schauen, dad auch in diefem Leben ſchon flatt fine 


tönne, aber freilich noch unvolllommen, nicht aus. Did 
moftifhe Schauen parallelifirt er mit dem Schauen, das e 
fi) beim erften Menfchen im Zuftande der Unſchuld de 
und bad er befchreibt ald eine Erkenntnißweife, bie iſck 
Gemißheit nach zwifchen dem nach dem Falle eingetreten 
bloßen Glauben und der Anfchauung des künftigen Lead 
in der Mitte ftehe °). Dem Myſtiker wirb das durch IM 
Fall gefchloffene Auge der Anfhauung wieder geöffnet '') 
Hugo ſtellt daher dieſes myſtiſche Schauen auch bisweis 
nur als eine höhere Potenz des Glaubens dar ( promeis 
fidei) :°),. Durch alles das fcheint er aber für feinen My 


12) De sacramentis L. I. P.XI. c. 9. P. VI. c. 14, L. II. P. XI. 


c.'17 (quid distet inter videre et credere). 
13) De sacram. L. I. P. VI. c. 14. 
1%) De arca morali L. III. c. 6. 
15) De sacram. L. I. P. X. c. 4. vgl. jedoch ibid, c. 2, „— guamtis 





' 
{ 
i 


a U u Sn 


— 73 — 


cismus dem Vorwurf der Schriftwibrigteit ‚haben. entgehen 
au wollen, den man ihm eben mit jenen Bibelftellen machen 
konnte. Kin gewiffes Schwänfen unterhält. er allerdings 
über dieſe Begriffe. So braucht er z.B. die Stelle: „Selig 
find die reines Herzens find, denn fie werden Gott fchauen, 
eben fo wohl vom mpflifchen wie vom ewigen Schauen, 
Eben fo behauptet er bisweilen ein myftifches Schauen Gottes, 
wie er ift, alfo Doch ein vollkommnes. — Ferner, ein viel⸗ 
gebrauchtes und- vieldeutiges Wort bei Hugo und den Myftis 


- Fern des Mittelalters ift contemplatio. Wir glauben, 


feine ganze Bedeutung zu erfchöpfen, wenn wir fagen: 
es bezeichnet im Allgemeinen dad ganze höhere, voll 
tommnere geiflige, Leben in Erfenntniß, Gefühl 
und Beftrebung überhaupt, befonbers aber nad 
feiner myflifhen Seite bin, in der unmittelba- 
ren Vereinigung mit Gott: mit andern Worten: das 
contemplative Leben. im umfaffendfien Sinne 
dDiefer Zeit. Nun geht es aber auch oft nur auf eine 
Theilvorſtellung diefes Begriffs, ald: jenes Leben nach feiner 
theoretiſchen Seite (Betrachtung religiöfer Gegenflände), 
oder nach feiner praftifhen Seite hin, namentlich ins 
wiefern beides myſtiſch iſt (unmittelbares Schauen, ober 
unmittelbares Empfinden Gottes); fo auch noch fpeciel- 
lere Zheilvorfielungen, in. immer weiteren Spaltungen bie 
aufs Einzelfte herab. Bei. Hugo wird aber biefer Begriff 
zuerſt noch weit einfacher ausgeführt, ald bei Richard, Dies . 
ſer ˖ ſpinnt ihn, mit Rüdficht auf die einzelnen Vermögen 
und Gegenflände für die Comtemplation zu einer unend» 
lichen Menge von Unterabtheilungen in einem vollftändigen 
Suoflem aus 10). Unfer „Anſchauung“ erſchoͤpft alſo den 





etiam nonnunquam ipsa, quae ex pracseuti contemplatione nas- 
citur, certitado abusive fides appelletur. “ | 
26) In ven beiden Schriften 1) de minori contemplatione s. de 
XI patriarchis, auch genannt Benjamin minor de praepara- 
tione animi ad contemplationem; 2?) de arca mystica, 
auch genannt.Benjamin majur s. de contemplatione. Richard vr: 
Dugo v. St. Victor. 18 





wiffen .auch bie Ausführung im Leben. Zerner, weil der 
menfchliche Rath ohne bie göttliche Hülfe ſchwach und ohns 
mächtig ift, fo erhebe bich zum Gebet und fuche den goͤtt⸗ 
lichen Beiftand, damit die göttliche Gnade, die dich zuvor⸗ 
kommend erleuchtet hat, hinterher auch deine Füße auf den 
Weg bed Friedens leite, und, was nur noch im Vorſatze 
war, in die That uͤbergehe. Darauf ſchicke Dich zum guten 
Berk an, damit du durch die That verdieneft, was bu im 
Gebet bitteft. Mit bir will Gott handeln; du wirft nicht 
gezwungen, fondern unterflüßt. Wenn bu allein handelteft, 
fo richteteft du nichtö aus: wenn Gott allein handelte, ver: 
bienteft du nichts. Gott wirkt in dir, daß du etwas ver: 
mögeft, und du wirkft, damit du etwas verbienefl. [Ueber 
biefe mildere bogmatifche Anficht Hugos das Nähere unten im 


Syſtem] Die guten Werke find der Weg, auf dem 


man zumkeben gehtl[alfonicht bloße einfeitige Contempla- 
tion]. Sei ſtark und handle männlich. Und diefer Weg bat 
auch feinen Lohn. So oft wir von feinen Muͤhſeligkeiten 
ermattet find, da kommt ein Snabenblid von oben und 
erleuchtet uns, und wir ſchmecken und fehen wie freund» 
lich ber Herr if. So findet die Anfhauung, wad 
das Handeln ſucht:).“ Man Lönnte in diefer mild 


gehaltenen Stelle den Myflicismus ganz überfehen; allein 


das Wort Anfchauung und die Analogie anderer Stellen ents 
fcheidet doch für denfelben. — Die Meditation bat bier 
offenbar noch Fein fpeculatived Element, fonbern geht nur 
auf fittliche Klugheit: eben fo gehört die Anfchauung 
nur dem Gefühl und der Phantafie. Merkwuͤrdig ift, daß 
bier der moflifche Punkt nach einer gewiffen Ermattung 
im fittlichen Handeln und in ber Zugenbübung geſetzt wird. 








! 


17) Didasc. L. V. c. 9. (vgl. auch die Schrift de meditatione) „Habet 


haec via praemium suum, quotiens ejus laboribus fatigati superni 


Fespectus gratia illustramur, gustantes et videntes, quoniam sua- 


vis est deus. Sicque fit quod supra dictum est: quod operatio 
quaerit, contemplatio invenit.“ 


18 * 
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Dieß erflärt viel. In folhem Zuflande pflegt nämlid we 
der die vorherrfchende Macht des Gefühle einzutreten, be 
ſonders in Gewiſſensfreudigkeit, dankbarer Rührung gegen 
Gott ıc. Und bei einmal vorhandener Neigung zum Myſ⸗ 
ciömus geht bieß dann leicht in wirkliche myſtiſche Ueber 
fpannung über. Der Myſtiker will fich diefen erhöhten 3e 
fland, diefen hohen Lohn nicht ohne unmittelbare, üben 
türliche göttliche Einwirkung denken, in bie er ſich dam 
auch bineinphantafirt, und zwar nicht ofne Gnadenwe 
ung; wobei zu bemerfen, daß Hugo, obgleich in ber Sue 
denlehre überhaupt dem Auguftin nicht ftreng treu bleiben), 
doch im Einzelnen durch einfeitiges Erheben der Gnade, b.i 
durch einfeitig gefleigerte religidfe Anficht im Gegenfaf 
gegen die natürliche, fittlihe, mit zum Myſticismus ge 
kommen zu fein ſcheint. Charakteriftifch ift hinterher ned 
die Klage, daß, bei allem Eifer, durch die genannten Grade 
zur Volllommenheit emporzudringen, doch die Veraͤnderlich 
feit des menfchlichen Lebensfo groß fei, daß man fich.oftwis 
ber zuruͤckgeworfen fühle — So erfcheint denn der Myk 
cismus auch hier ald Blüthe und Frucht des ganzen fittlich 
religioͤſen Lebens 18). 

Ganz ähnlich in der Anſicht von der doppelten Erleuch 
tung, zuerft zur Beſſerung, dann zur unmittelbaren An 


48) Mit den myſtiſchen Graden dieſer Stelle, oder wenigftens mit der 
hier befolgten Weiſe diefelben zu beftimmen, die ſich in einer gewik 
fen Willkuͤhr zeichnet, bei der man nie vecht eigentlich die inner 
Nothwendigkeit der Gradfolge einficht, kommen die meiften mofls 
ſchen Stufenleiteen bei Bernhard, und dann auch bei den unbe 
deutenderen Myſtikern dieſer Zeit, überein. ° Eine Zufammer 
ftelung diefer Stufenleitern aus Bernhard findet man zur Bergles 
chung bei Schrödh, KG. Ih. 29. ©. 66— 273. und bei Schi, 
Myſt. des Mittelalt. S. 265— 267. Diefe Unterfcheidungswelfe iſt 
die herrfchende bei dem wenig philofophifchen Bernhard (nur fein 
Unterfcheidung der consideratio dispensativa, aestimativa und spe- 
eulativa hat eine gewiffe Schärfe). . Bei Hugo dagegen finden wir ft 
nur noch in den Schriften: de quinque septenis und de arca mo- 
rali, L. III, ſ. gleich nachher. 
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bisherigen das gemeinfchaftlih Eigenthuͤmliche, bai 
Myſticismus als Folge der Reinigung des Herzen 

bens, ber frommen Zugendübung erfcheint. Die 
fheidet von Gott, die Tugend wereinigt ı 
nämlih unmittelbar. : Daher auch in biefem 
mus noch immer ein gewifler Adel, eine gewil 
Würde, Einfalt und Wahrheit. 

2) Moͤnchiſch⸗contemplativer Myftii 
Nicht immer aber beharrte Hugo in diefer Richtu 
weilen verfiel er auch in eine falfche, möndifche Si 
Schon in ber eben angeführten Stelle bemerken n 
‚dad Ende hin einen Anklang von moͤnchiſcher As 
muͤßiger Beſchaulichkeit in Verbindung mit dem Myf 
daher dann auch für dieſen fchon einige ſehr flarfe %ı 
Biöweilen nun trat jener Hang flärker hervor un 
das Leben ein. Es erfcheint im Geifte des Mönd 
ein fcharfer Wegenfag zwiſchen Aeußerem und 3 
Fleiſch und Geiſt. Das Aeußere, das Fleiſch, fo 
firenge Ascefe unterbrüdt, ertödtet werden, dat 

. Innere, ber Geift, deſto freier fich "bewege; gänzlid 
ziehen von der äußeren Welt, Zurüdziehen auf bie 
Welt des Gemuͤths, abgefchloffene innere Konten 
wird empfohlen. Daraus folgt natürlich ein krankl 
Ueberreiz bes inneren Lebens (denn nur die frifche 
liche Bewegung nach außen, die rüflige That, vern 
ber Fülle des inneren Lebens das gefunde Gleichgew 
erhalten); die Unterdbrüdung der finnlichen Natu— 
weiter zu eimer ähnlichen Unterbrüdung ber geiftige 
tur, das innerlich eingepreßte Leben fucht einen A 
und da ed dieſen jegt nur noch nach oben, im Uebern 


- Moral aus der fpäteren Wäterzeit, namentlich Gregors des 
und feinen Moralien zum Hiob. Von den. Späteren naı 
ftimmt befonders Bonaventura’s de septem donis spiritus 
und Taulers medulla animae; fo wie diefem ganzen bi 
fittlichen Myſticiemus vornehmlich der milde Geiſt des 
a Kempis entſpricht. 
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- Ligen finden kann, fo erfolgt zulegt im Drange und Ges 
triebe dahin ber Durchbruch zum Myſticismus. Der letztere 
kann dann nun aber, wenn er von diefer Seite her 
Tommt, gleichfam fchon die mönchifche Ascefe und Cons 
templation hindurchgegangen iſt, auch nicht mehr ſo rein, 
windig und mild fein, wie wir ihn bisher fanden; es iſt 
ſchon nicht mehr jene geflindere Gluth der Begeiſterung und 
Andacht, fondern zum Theil nur fladernde Fieberhige, und 


er neigt fi) Daher auch fihon bisweilen zu jenem wider⸗ 


wärtigen myſtiſchen Spiele mit Bildern bin, das, fo erha= 
ben und abftract ed auch oft fein fol, doch der Sinnlichkeit 
angehört, wäre biefe auch nur eine fehr feine und verftecte, 
Und ba biefer Myſticismus im Grunde nur negativ ift, 


Entäußerung alles Iddiſchen, Endlichen, Selbfiverläugnung 


und Verſenkung in Gott, fo bleibt zulegt auch faft nur ein 
müßiges, felbfigenugfam in fich befchloffenes Gefühl übrig, 
das rein Sittliche tritt faft ganz zur Seite, die myſtiſchen 
Erhebungen erfcheinen nur ſelten noch oder nie mehr ald 
fittlihe Antriebe. Das Eine nur wird gewonnen, daß 
ber Myſticismus den Mönchöideen einen weit feineren und 
tieferen Gehalt giebt, als fie fonft in ber gemeinen Anficht 
und Uebung batten, und daß alle dußere Asceſe, wie auch 
bei Bernhard und den Übrigen befferen Asceten dieſer Zeit, 
nicht als an fich verdienfllih, fondern nur das Mittel zur 
Wedung und Hebung des Inneren erfcheint: wie denn übers 
haupt auch bier oft ein tiefbewegted und in feiner Darftel- 
Iung reiches und blühendes religiöfes Leben ſich vor unfern 
Augen entfaltet 22). Einen folchen Mofticismus finden 
wir nun bei Hugo nur in ben drei Schriften: von der mos 
ralifchen Arche (de arca morali): von der muflifchen Arche 
(de arca mystica): von der Eitelkeit der Welt (de vanitate 


22) upſern Unterfchied eines reiner fittlichen und eines mönchifchen 
Myſticismus trifft uͤbrigens nicht der alte myftifche einer via activa 
und passiva, da diefer überhaupt darauf geht, ob die myſtiſche Ver⸗ 
einigung mit oder ohne eignes Streben des Menfchen bewirkt 
wird. 


on 


' 
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mundi) und in einigen Commentaren. Jene find. zu em 
und berfelben Zeit, und zwar noch vor dem Jahr 1130 
fchrieben [f. d. Frit. Anhang]: diefe fcheinen noch früher we 
faßt zu fein ff. unten d. Note]: Beides alfo ‚ da Hugo af 
im 3.1141 ftarb, nicht fein letztes Wort in der Sache, fs 
dern eher eine jugendliche Verirrung, bie burch eine ſpaten 
wuͤrdigere Haltung wieder ausgeglichen wurde. 

So erſcheint nun aber hier ‚zugleich mit der Myſtich 
mus Hugos ganze moͤnchiſche Welt: und Lebensas 
fiht. Dafür müffen wir noch, im Allgemeinen bemerfe: 
Ganz und ausfchließlich konnte er fich derfelben, bei feinm 
übrigend noch immer fehr gefunden fittlichen Leben, dh 
nicht, hingeben. Es entfland vielmehr ein gewiſſes Schwer 
fen, eine Art Kampf, zunaͤchſt der milderen Anficht der ini 
fhen Dinge und des finnlichen Lebens, mit” ber weltvera& 
tenden, felbflertödtenden ascetifchen Strenges ja einigemak 
mildert er fogar fehr bie Härte der Asceſe, wobei wir u 
fein oben [(S. 29.] angeführtes Abweifen der Selbftgeißelms 
gen erinnern. Wenig oder feinen Kampf Eoftete ihm dage 
gen der Gegenſatz diefer Zeit zwifchen activem und com 
templativem Leben überhaupt, da er Sich nach feiner gaw 
zen Dispoſition entfchieden zu dem letzteren hinneigte, Als 
dings waren manche edlere Männer diefer Zeit in einem fe 
chen Kampfe der Richtung auf äußere fittliche Thaͤligkeit mit 
der Neigung zur flillen zurudgezogenen Befchaulichkeit be 
griffen, noch fuchend, aber nicht finden Fönnend die rechte 
Berbindung, d. i. die innige gegenfeitige Durchdringung ven 
beiden: das Leben erfchien wie zwifchen zwei Entgegengefeg 
ten getheilt. So 3. B. bei Bernhard, den ed eben fo that 
fraftig hinaus ins bewegte Leben z0g, wie zuruͤck in bie in 
nere Stille des betrachtenden Gemuͤths, und der eine vol 
fommen befriedigende Vereinigung von beiden auch nicht ge 
funden zu haben fcheint, indem er diefe im Grunde nur in 
einen ſchroffen Wechfel beider ſetzte 22). Und in de 


23) Daher fagte er: „„Quotiens corruit (mens) a contemplatirs, 
totiens in activam se recipit.“ In Cant, serm, LI., T. Il 


. 
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That war auch der ſtrenge Unterſchied zwiſchen activem und 
contemplativem Leben ſo tief in Meinung, Sitten und Ver⸗ 
haͤltniſſen dieſer Zeit gewurzelt und die Grenzlinie zwiſchen 
beiden ſo ſcharf gezogen (die Wahl faſt nur zwiſchen Ritter 
und Moͤnch), daß jene wahre Verbindung in ihrer vollen 
Durchbildung jetzt noch nicht gelingen konnte. Dieß war 
erſt den Zeiten der Reformation und der evangeliſchen Kirche 
aufbehalten. Bei Hugo nun finden wir nur leiſe An⸗ 
klaͤnge dieſes Kampfes; das moͤnchiſche Princip ſiegte bei 
ihm leicht und bald ?*), 

Sn jenen drei Schriften erfcheint der mönchifche Myſti⸗ 
cismus unter mehreren Bildern, vornehmlich unter und an dem 
Bilde der Noachiſchen Arche, in einer allegoriſch⸗tropologiſchen 
Deutung derſelben 20). Es ſollen bier, namentlich in der 
erſten Schrift (de arca morali), die Fragen beantwortet wer: 
den: woher im menfchlichen Herzen der fo gewöhnliche große 
Wechſel und Unbeftand, und die große Unruhe aller Gedan⸗ 
ten und Gemüthöthätigkeiten fomme, und wie die Seele 
zum wahren $rieden gelangen und barin erhalten werben 
koͤnne. Das Lebtere ift zwar nicht fowohl ein Werk der 
menſchlichen Kraft, ald der göttlichen Gnade; aber wenn uns 
Sott aus Gnaden Kraft gefchentt bat, fo müffen wir fie 
Doch gebrauchen, und er wirft dann nur mit und. [Xlfo 
nicht rein paflive Hingabe an die Gnade; fo werden wir 
bier auch den Myſticismus mehr als felbfithätigen. Durch- 
Bruch finden]. Für die erfie Frage nun läßt Hugo fogleich 
dad kirchliche Dogma vom urfprünglichen Zuſtand, Fall und 
der Erbfünde eintreten, daB überhaupt immer einer der vor⸗ 


p- 85, 2. Vgl. Neander d. h. Bernh. ©, 13.10.11. Schmib, 
Myſt. d. Mittelalt. S. 249—252, 

24) Bon den Alten fcheint in der ganzen folgenden abcetiſh ⸗ ton⸗ 
templativen Lehre wieder beſonders Gregor, moralia in Jobum ber 
nust zu fein. 

25) Ein den Myſtikern diefer Zeit fehr gewöhnliches und aud) in der 
That ſehr paſſendes Bild: Außen das Toben der Wogen und 
Stürme des Lebens, innen Stile und Friede in Gott. 















181 —. 


ind vielmehr fein Haus ſelbſt. If nun diefe Wohs 
ang ſchon in bie angefangen, fo gehe hinein und wohne 
‚mit ihm, und du wirft da deinen Frieden finden. If - 
aber noch nicht angefangen, fo gehe hinein in das Ins 
erite deines Herzens, und baue beinem Herrn ein Haus; 
rn wenn bu ihm den Dre bereitet haft, fo kommt er 

1.  Diefes Haus aber ift Alles, und Alles iſt für 
aſſel Um ſeinetwillen iſt die Welt geſchaffen, 

ſus Menſch geworden. Wenn Du es haſt, 
haft du Alles, fo wünfcht dein Herz nichts mehr*®), 
wd 7— : meine Armuth reicht nicht aus zum 

‚eines folhen Haufe. Denn du brauchft dazu nicht 
j tmor und koͤſtliche Steine, fondern der Herr will nur 

e eigen Herz. Nach der theoretifchen Seite hin bes 
hteibt num Hugo den Bau folgendergeftalt. Das Material 
n Gedanken des Herzens. Dieſe ſind aber unendlich, 

il die Dinge unendlich find, auf die fie ſich beziehen: und 
das ‚Herz von Natur eine unorbentliche Begierde nad) 
irbifchen Dingen hat, fo iſt es mit feinen Gedanken. 

ner unendlichen Zerſtreuung befangen. Soll es alſo aus 
er zuruͤckgezogen, zu einer gewiſſen Ordnung gebracht 
* x m, bie der Bau jenes Haufes verlangt, fo müffen wir 

beſtimmte Dinge uns vorfchreiben, auf bie das 

I unſres Herzens ausſchließlich gerichtet fein, und an 
er aus ſtets haften koͤnne. Denn in jener 
| 3 Berftreuung dürfen wir nicht bleiben; unbebingte 
koͤnnen wir hier auch nicht haben; alfo bleibt 

Be ‚nur übrig, in einer mäßigen Veränderung uns zu bewe⸗ 

Unter uns ift num die Welt, über ung Gott, in der . 
find wir. Unten weit und breit Veränderung und 

Ben oben unverruͤckte Einheit und Beſtaͤndigkeit. Ins 

dem wir nun benfen, daß der menfchliche Geift von unten 
aus dieſem Thränenthale nach oben durch gewiſſe Grabe aufs 

feigt und fie) dadurch je mehr und mehr in eins fammelt 

— — 

26) De arca morali, L. I.c. 1-3. T. II. Fol. 189, sq. 
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Hugo biefen Myſticismus bier ganz abgeſondert von da 
Noachiſchen Arche unter dem Bilde eines aufwachfenden Baume 


Zleifches und treibt uns tief in die Sünde hinein. Werden wir ade 
wieder vom Geift entzündet, das Fleiſch zu unterdrücken, fo vergefin 
wir die menſchliche Echwachheit und wenden uns in ftolger Grhebung 
- unfees Herzens zu einem übermäßigen TZugendeifer, Do 
bald mahnt ung der gänzlich zerbrohene Körper hierden 
abzaftehen, Und dann erſt entſteht jenes Vierte, allein Richtigen 
- ung, wo wir ohne Hebertreibung, aber auch ohne jenen verderbliche 
Buftand des Hängens und Schwebens in einer getviffen fichern Ruhe, 
in fortgehender Anftrengung und Schmerz nad) der Tugend [ber cor⸗ 
templativen] ringen.‘ — Dabei bleibt ihm freilich immer fe 
ftehen, was er L. IL c.2. fagt: „daß es unfre ganze natuͤrliche 
Einrichtung in diefem Leben fo mit fich bringe, daß wir unfern Geil 
nicht in der Anfchauung erheben können, ohne unfern Körper buch 
anftrengende Arbeit zu ſchwaͤchen.“ Der Körper iſt carcer animar, 
und man muß füch daher fo viel als möglich davon zu befreien fuchen, 
Ferner beſchreibt er das contemplative Leben a. a. D. L. II. in fol. 
genden Zügen, vornchmlich nach dem oft für dis Gontemplation ge 
brauchten Bilde der Nyachifchen Taube: „Da uns die Schwaͤche 
unfres ‚Herzens nicht lange in der Stille der innerſten Beſchauung 
bleiben läßt, fo Eönnen wie nicht umhin, uns bisweilen wirder nad) 
außen zu wenden. Dieß gefihicht entweder durch die Handlung 
oder durch den Gedanken. Durch die Handlung duͤrfen wir nicht 
aus uns herausgeben mit Abficht und Vorſatz, fondern nur 
bei gegebener Äußerer Veranlaffung und nothgedrungen, ok 
ſchon auch der bloße Wille bisweilen nach aufen gerichtet fein kann. 
- Das Ausgehen durch Me Handlung darf ferner nicht aus Vergnuͤ⸗ 
gungsfucht und Ehrgeiz gefchehen, fondern nur entweber um die Noth⸗ 
durft des Körpers zu befriedigen, oder um den Geift zu bilden, odre 
in Sachen des Kirchenregiments, um den Worfihriften des (Gehors 
ſams Genüge zu leiſten.“ Hugo fpricht hier befonders fcharf gegen das 
Annehmen von Kirchenämtern, um der eigenen Ehre willen. — „Durch 
den Gedanken oder die Betrachtung aber gehen wir aus der Stile 
des Herzens zu den Auftendingen heraus, wenn wir aus der Zu⸗ 
fälligkeit und Beränderlichkeit der Tegtern ihre gaͤnzliche Eitelkelt ab: 
nehmen, woraus die Weltverachtung entipringt; ferner, wenn wir 
in ihnen doch auch ein Bild der ewigen Macht, Weisheit und Güte 
Gottes fehen, der fie gefchaffen hat; entlih, wenn wir fie ald Wear: 
zeuge der Welteegierung Gottes betrachten, der durch fie wohlthut 
und flraft; wo uns die ganze Natur zuruft: empfange, nämlich bie 
Wohlthat, gieb zuräd, nämlich die Schuld, fliche, naͤmlich bie 
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ar (de arca ‚mer. L. UL). Des Bild iſt nicht ohne Ges 
id durchgeführt und fchließt fich meiſt ing an die Sache 
2. „Zum Baume ber. Weisheit, fo Kennt er jenes Leben, 


Strafe, und wodurd in uns die Furcht und die Liebe Gottes er- 
waͤchft. Nie aber dürfen wir die Dinge betrachten infofern fie ges 
‚ eignet find. unfere finnliche Luſt zu befriedigen. Wer ſo aus fich 
herausgeht, der Eommt nicht wieder zuruͤck, fondern verliert fich in 
den Dingen.” [Bel aller Empfehlung der Tontemplatiog, warnt ex 
jedoch vor übertrichenem inneren Grübeln, a.0.D. c.1: „es fei 
> vermeflene Ucherhebung," mit eigner Weisheit in die göttlichen Ge⸗ 
heimniffe eindringen zu twollen (rimari), deren Eröffnung uns Gott 
in der heiligen Schrift felbft vorenthalten habe. 6 —17. auch 
folgende veinere Anfiht: „Unſer fitfliches Leben hat im Allgemeinen 
drei Grade. Auf dem erfien fichen wir, wenn wir und gern mit 
dem Nachdenken über die Schrift, Aber die Tugenden der ‚Heiligen, 
Über die Werke Gottes und andere Dinge, die zur Offenbarung und 
Uebung bes Herzens dienen, befchäftigen: auf dem zweiten fuchen 
wir dad, was wir ald gut und vecht erkannt, auch durch die That 
nachzuahmen: auf dem dritten wollen wir nicht allein die Werke 
der Tugenden haben, fondern auch die Zugenden ſelbſt, d. h. die 
innere Geſinnung (scientia, disciplina, bonitas). und hier iſt 
nuh das Erſte und Oberſte die Liebe, die Alles durchdringet und 
uns mit Gott vereiniget. Unfer Führer und Anhalt aufdiefem Wege 
ift aber Ghriftus, der vor Allem ans zur Erkenntniß unfrer Suͤnde 
führt und unfern Stolz bricht. Chriſtus ftcht in der Mitte feiner 
Kirche als der ewige Baum des Lebens, unter defien Schatten Alle 
Erfrifchung finden, und an deſſen Fruͤchten ſich AUg erquicken koͤnnen. 
Er ift das ewige Buch des Lebens, daͤrin für Alle die rechte Weisheit 
> gefchrieben ſtehet. J — Wenn in der Schrift de arca inorali die 
Acche moralifch, d. h. vom Werhaͤltuiß der Seele zu Gott gedeutet 
wird, fo wird fie dagegen in de arpa mystice myſtiſch, d. h. von 
ber Kicche gedeutet. Mit einem für die damalige Zeit gryßen Auf⸗ 
wande von mathematifcher, geographifcher und hiftorii gr Gelehr⸗ 
ſamkeit wird hier jedem einzelnen Stuͤcke der Arche f ne beffimmte 
kirchliche Beziehung angerviefen, freilich oft gezwungen und ſpielend 
genng: das Ganze muß aber doch ungeheure Muͤhe gernacht haben. 
Das Ascscetiſche und Contemplatipe trifft in dev Hauptſache mit dem 
‚ in de arca morali vollkommen überein. Sogar dieisnigen, die auf 
eine erlaubte Weiſe in der Welt leben, find hier doch nur bie Eries 
henden Thiere in der Arche: fie find wie die Kinder Körae in 
der Wuͤſte, fie effen und trinken, und fehen die Herztichteit d bed Gera 
von ferne 
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moͤnchiſch⸗ contemplativer Mofticismus in einigen Gamma In 


das Meer; heiter iſt die Luft; Teicht und gänftig wehen die Bike 
in erwuͤnſchtem Lauf wird das Schifflein dahingetragen. Die Ch 
Yeute fisen beim Mahle und fingen zu Lelern, Flöten und Eiha 
allerlei füge, das Ohr erquidende Gefänge. Die Gewaͤſſr kl 
tönen die Melodie zuruͤck, und die Fifche des Meeres ſammch fh 
in Schaaren umher und mehren die Luft der Fröhlichen bulk 
fröhliches Spiel. Lehrer. Nun, was meint du zu dem Aal 
Schüler. Was anders, als daß es eine hohe Luft und Frete! 
Lehrer. Das ift’s alfo, warum dir die Welt gefaͤllt? Schuͤler. A 
. fehe nicht ein, warum fie mir nicht gefallen follte. Lehrer. Am, 
fo fieh einmal ſcharf hin und gieb acht, welchen Ausgang bie Ex 
nimmt. Schüler. Sch verfolge genau mit dem Auge die Schiffen 
weithin — — — — doch — was fehe ih — ich erfhrede aa ſe 
gen — der ganze Himmel wird rundum finfter — die Stürme brarſa 
daher und treiben die Wolken wild durcheinander — bie Meereimgs 
fchäumen und thärmen fich hoch auf aus der. Ziefe — dag, Gifte 
ſchwankt — und finkt. — Ad, was habe ich euch gepriefen, ihr ie 
glädfeligen? Warum trautet ihr dem tüdifchen Element? Barın 
Yodte euch fo geringer Gewinn in fo große Gefahr? Mo tft um 
eure Luſt? Dieſelben Fifche des Meeres, die vorher um ener Gelag 
fpielten, empfangen euch jegt zur Speiſe.“ — In ähnlicher Gefat 
erfcheinen nun weiter der Handel, der Reichthum, bie Ehe (era 
Freuden und Leiden auch) der Mönch lebhaft genug zu fchiltern weil), 
und endlich auch die Miffenfchaften (L. I.). — Darauf folgt (L.IN) 
eine erhabene Rede Über das Ganze der Dinge in feiner Gitelfei, 
wie Allcs im fteten Entitehen und Vergehen begriffen ift, und nicht 
ift, was da bleibet: „O großer Strom,’ ruft Hugo aus, „M 
kommſt du her, wo eilft du hin? Eine geringe Duelle dein Affang- 
du Läufit und mwächfeft — und wirft wieder verfchlungen. O Duck, 
die nie verfiegt; o Lauf, der nie ruht; o Abgrund, der nie afült 
wird! Die Eitelkeit gebiert’s, die Sterblichkeit: zieht’s fort, un 
Alles verfchlingt der unerfättliche Tod [ich leſe imsatiabilis ſtatt i- 
sanabilis]). Und weil ein ewiger Wechfel ift, fo fcheint ein awigr 
Beftand zu fein. Denn das Auge der Sterblichen iſt meift Eurzähtig 
und nur auf einen Elcinen Kreis von Dingen gebannt; eb vermag 
ih nicht zur Anſchauung des Ganzen zu erheben. Auch iſt das Reha 
der Menfchen Eurz auf diefer Erde, und feine Zage eilen In ımgs 
wiſſem Laufe dahin. Hören daher die Menfchen einmal von der Ver 
änderlichkeit der Dinge, fo ftaunen fle und verwundern firh, als eb 
neuerdings firh begeben hätte, was doch ſchon vor Alters etwas Alles 
war — Wo find unfee Väter bin? — mo Alle die, in deren kick 








— 304 — 
sum wibrigen. Spiele mit Bildern, namentlich 
finnlicyer Liebe aus dem hohen Liede herabfinft 


licher religiöfer Bilder entwidele. — In den beid 
wird noch zum Behufe der frommen Betrachtung ein 
‚.. fehichte gegeben... Er ift ſehr dürftig: wie bemerft, 

Hugo's ſchwaͤchſte Seite, Die heilige Gefchichte bild: 
Hauptſtrom; die profane wird nur beiläufig berährt 
trafte das Elend des Lebens in der Welt ohne Gott 
aͤchthiſtoriſchen Pragmatismus iſt daher nicht zu dent 
matismus ift vielmehr in der gewöhnlichen Weife der 
nur Eicchlich stheokratifch = dugmatifch ; was fich nicht f 
vermittelt allegorifcher Erklärung in das dogmatifch ; 
wert hineingedeutet. Es fehlt daher auch nicht an 
wenn mit richtigem Gefühl wenigftens die biblifche 
erhalten ift, was gar nicht gewöhnlich war (man riı 
lich insgemein auch diefe ducch allerlei fabelhafte Legeı 
änderungen und Ausfchmädungen dem eignen Gef 
werden dagegen mit defto größerer Zuverficht einige Hei 
der alten Kirche erzählt. Uebrigens giebt es auch gi 
dige Schildetungen. So bei dem Siege des Kreuzes ı 

. Kämpfen und Siegen der Mätyrer richtet ſich der Ge 
- der in höherer Geſtalt auf. 

38) Edler noch ift er gehalten im Sommentar zu den Pfe 
‚fol. 46. c. 1. „Wer '˖nach der Luft der vergängliche 
der fchüttet feine Seele gleichfam aus [ich heran, 
Eitelkeit alles Srdifchen erkennend, ficherer im guten 
Freude fucht, der. [hättet feine Seele in ſich hin 
über fich ſelbſt Hinaus wird die Seele gefchät 
durch die Freude der Anfchauung in der Liche des S 
tert wird. Aber, wenn die Seele in fich hineingeſchuͤt 
ſogleich die Sinnlichkeit, welche die äußere Luft fucht, 
und jeder Gläubige muß fie dann durch den Wink der 
rechtweiſen.“ Eine merkwürdige Stelle fol. 51. 
Menfch wird bisweilen von Gott gleichſam zurüdgetr 
zur Anfchauung feiner Majeftät auffleigend, von der 
unbegreiflichen Lichtes zurädgefchlagen wird. Dieß 
Horn, fondern Uebung; denn darum nur wird der 
nige Zeit vom Höchften hinmweggetrieben, damit er 
defto beffer in dem Geringften fi) übe. Gedenke dei 
Die Engel fleigen herauf und herab, — Manche verfl 
zufteigen, aber nicht herabzufteigen. Denn etwas An 
fteigen und herabſtuͤrzen. Der Menſch fol nicht 
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niebere, Gebiet des Hugoͤmſchen Myſticismus durchlanfen 
haben, koͤnnen wir den Faden von der Scholaſtik wieder 


Trauer mögen fie nicht beſtehen.“ So mußte dieſem Myſtiker über ' 
haupt das ganze äußere Leben mit ſeinen Anforderungen, die thaͤtige 
Zugend mit ihrem erniten, ſchweren Kampfe, fehr verdrießlich un 
ſtoͤrend erſcheinen. Lebte er doch ſchon faſt nicht mehr auf dieſe 
Erde: wohl konnte ex fi alfo auch deren niederen, gemeinen Pflich 
ten überhoben mwähnen; leicht ſchwang er fi) auf den Fittigen dir 
Phantafie in eine andere, höhere Welt trägen Muͤßigganges emper. 
Eine widerwärtige Einmifchung der Sinnlichkeit aber zeigt fih ia 
folgenden Spielereien fol. 135. „Die Braut, d. i. Die Seele, wem 
fie durch die Eiche mit dem Worte insgeheim vereinigt iſt, empfängt 
da (concipit) gleichfam mit einer gewilfen (daß ich fo fage) una“ 
fprechlichen Suͤßigkeit, und zeigt dieß auch mit gewiffen himmliſchen, 
nach außen hervorbrechenden Merkzeichen an.” — „Zur Seit te 
Truͤbſal geht die Braut aus dem Gemache, d. 1. aus dem Zuftante 
der Zulaffung zur contemplativen Gnade heraus, und thut fihwere 
Buße um ihrer Suͤnden willen. Wenn nun äber der himmliſche 
. Bräutigam fie weinen und feufzen flieht, fo legt fich fein Born, er wird 
von Mitleld ergriffen und eilt, fie wieder zur Suͤßigkeit bes himms 
liſchen Kuffes zuzulaſſen.“ Fol. 136. c. 4. „Leiden und Verſuchungen 
find gleichfam eine Kelter, darin die heilige Seele gepreft wir. 
- Daraus träufeln die Seufzer des reinen Bekenntniffes, da fließen die 
Thraͤnen der Ängftlichen Reue, da ergießt fih die Sehnſucht der füfen 
Hingabe, da ſchmilzt das Verlangen der heißeften uk, da fallen tk 
Tropfen der lauterften Anſthauung.“ Fol. 138. c.4. „Erkenntuiß 
Reue, Selbfttödtung, volltommene Liebe führen zur feligen Ar 
ſchauung, zur erfehnteften Vereinigung der Braut und des Bräutis 
gams, zum Empfang der Küffe, zur Gemeinfchaft des Better.” 
Ev zeichnet fich diefer Myſtieismus hier deutlich als geiftliche Wolluß 
- und Ueppigkeit, Schwelgen in himmlifchen Gefühlen, göttlichen kie 
besraufh. Damit hängt dann ganz natürlich zufammen- fol 19. 
c 3 „Wenn die Anfchauung aufhört, wird Die Seele ſogleich von 
Sorgen gepeinigt, von Gefhäften gedrädt, und ma 
unerlaubten Regungen und Zrieben beftärmt.“ Daris 
ift vollftändig der Zuftand befchrieben, den diefe Art der Mefit 
nach der Verzuͤckung herbetführt. Faft-alle diefe Myſtiker klagen uͤber 
eine gewiſſe peinlichd Unbehaglichkeit, Leerheit, Dede bes Herzend, 
Berriffenheit nach der Ertafe. Die legte ift aber eben ein reli 
giöfer Rauſch, und daher erklärt fich leicht das Unertraͤgliche 
der nachfolgenden Nüchternheit. Ferner, die Unluft des Myſtikers 
zu allem ernften Gefchäft. In muͤßigen Gefühlen will er ſich wie 


| 
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Auh die Scholaftit, in ihrem Nidtgelingen und 
ihrer Unvollendbarkeit, war einer von. den vielen Be 
gen, die Hugo zum Myfticiemus führten: aber, was- dab 
Wichtigere ift, fie verband fich nachher wieder mit’ diefem 
zum fpeculativen Myſticismus. Hugo fühlte bie Schwäche 
aller fcholaftifchen WBeweisführung und. Begreiflichmachung 
fuͤr das Unendliche. Das Reſultat war: das Unendliche kam 
nur ſehr unvollkommen von ber Vernunft begriffen 
werden. Diefe Anficht haben wir fowohl in feinen Formal⸗ 
principien für die Scholaftik, ald auch in feiner Mäßigung bei 
ber-fcholaftifchen Lehrbehandlung felbft nachgewieſen. Ja dieſes 
Gefühl der Schwäche ber Scholaſtik ‚wurde ihm bisweilen 
fo ſtark, daß er für das Unendliche nur’ einen Glauben 
in vein negativen Ideen annahm, alle 'pofitive begreiflice 
Erkenntniß, alles Wiffen, ald nur; fürd Endliche geltend, 


(Mönch Werdenden) von ſeinem Vorſatze zuerſt durch ſchmeichelnde 
Ueberredung abzubringen fuchen, und wenn ihnen dieß nicht gelungen, 
zulest ihn mit Haß und Schmach verfolgen. Vergl. fol. 108, 
c. 3—4. Diefe Stelle trägt in ihrer weiteren: Ausdehnung ganz 
auffallend das Bepräge der eignen, noch. frifchen, fehmerzlichen 
Erfahrung. - Nun willen wir aus der Biographie, daß’ Hugo als 

angehender Juͤngling wider ten Willen feiner Eltern. im Kloſter 
Hamersleben Novize ward, Und da er, wie ebenfalls bemerkt, hier 

„auch Bald anfing zu fchreiben, fo könnten diefe Commentare wohl neh 
in Samersleben, alfo um fein 18tes Jahr, oder wenigſtens bald 
nachher in St. Victor gefchrieben fein. Diefelben des Inhalte 
wegen dem Hugo ‚geradehin abzufprechen, wäre bei dem gaͤnzlichen 
Mangelian äußeren Gründen zu -geivagt, — — Mit der ganzen 
oben befihrichenen  mönchifchz contemplativen Myſtik trifft übrigens 
aus der fpätern Zeit am meiften zufammen die deutfche Myſtik ki 
dem fehe feurigen und gewaltigen, aber auch zugleich ſehr milden und 
lieblichen Heinrich Suſo, bei dem tiefen, innigemw und. körmigen 
Zauler, bei Ruysbroͤck — der aber namentlich zu ſehr den hier 
zulegt angeführten Partien ähnelt; er wuͤthet und raſt oft in ven 
geiftlichen Genuͤſſen, feine füße Selbftzerftörung hat etwas Unheimllches 
und Schauervolles, daher auch der mäßige Gerfon gegen feine geift 
liche Hochzeit ſchrieb — endlich He die ut ſche Theologie, dk 
— mit Tauler, namentlich auch Pr ein Ipeeutatines Element, 
. in diefer Doftit am Erhabenften.bafteht, -- i 


vr 
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und wie jene Rauchfäule, je höher fie kommt, immer bünner 


- wird, fo wird er, je mehr er fich über den Nebel der ir⸗ 


bifchen Luft hinauf dem Himmel nähert, ganz geiflig, und 
entzieht fih zuletzt ganz ben menfhlihen Bliden, 


indem er entrlckt der ixdifchen Begierde nach dußeren Dies 


gen innerlih im geheimen Schauen. des Antlitzes des 


Herrn feine Befriedigung findet *°)." Hier if ber gewalt⸗ 
fame muftifche Durchbruch der natüırlichen Schranken des Geiftes 
durch Überfpanntes Gefühl und Phantafie klar bezeichnet, 
„Der Baum der Weisheit wird nun ſtark durch bie 
Liebe. Die Liebe macht und frei und froh, und muthig 
und Träftig im Vertrauen zu Gott alle dußeren Unfälle zu 
ertragen, ja zu verachten. Sie reißt dad Andenken an daB 
Vergängliche ganz aus unferer Seele heraus, indem fie unfer 
ganzes geiftiges Streben in die Sehnfucht nach dem Ewigen 
vereinigt. Ja fie macht und gleichfam ganz unempfindlich 
gegen äußere bittere Erfahrungen, indem fie Das innerfle 


: Reben der Seele durch und durch mit ihrer Seligkeit erfüllt, 


Hugo wendet nun auf das ganze Vorhergehende ber Neibe 
nach bie Geligkeiten aus der Bergrede an, die aber freilich 
nicht durchgaͤngig paflen. „Berner fängt ber Baum der Weit 
beit an zu grünen durch bie Hoffnung. Die. Hoffnung 
dee Fünftigen Güter und Freuden erhält bad Herz warm 
im Winter viefes Lebens, läßt ihm ben Saft und bie 
Srifche nicht ausgehen. Durch die Umficht (dircumspectio) 
treibt ber Baum ber Weisheit Zweige; ‚bei beu Contemplas 
tiven in die Höhe, bei den Activen in bie Breite; weil jene 
vermittelt der Schärfe der Seele bis zur Anfchauung der 
himmliſchen Geheimniffe dringen; diefe hingegen ihre inneres 





86) De erca morali L. FIT. o. 7. „Conatar igitur, assendit, erescit 
por dcsiderium, et quemadmodına virgula fumi, quanto magis 
sursum tolitor, tanto amplius extenuatar: ita coelestibns ap- 
Propinquans et omnem terrenae concupiscentiae nebulam evapo- 
rans totns epiritalis efficitar: tandemque humanis se subducit 
aspectibns, dum ad terrena ista et visibilia concupiscenda amplias 
exire recusans, intas in absoondito faciei domini glerdatur.* 
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Commentar; üher den Koheleth .vpraus, um: danachnzu bes 
ftimmen, auf welchem von jenen brei- Standpuukten Kohe⸗ 
leth bei Abfaſſung ſeines Buchs geſtanden babe.’ '„Im Den: 
fen, ſagt er, wird die. Seele von den Vorſtellungen ber 
Gegenſtaͤnde nur vorübergehend:berührt, wenn dieſelben durch 
den Sinn oder durch das Gedaͤchtniß dem Geiſte ploͤtzlich 
vorgeführt werben. Dad Nachdenken iſt eine anhaltende 
und dorfchende Wiederholung :Ded Denkens, ba .man 
etwas Verwickeltes zu entwickeln, etwad Dunkles zu 
durchdringen ſucht. Die Anſtchapung iſt ein klarer, freier; 
Alles umfaſſender Durchblick der Dinge mit dem Geiſte. 
Das Nachdenken ‚unterfcheibet fich von der Anfchauung fo) . 
Daß jene fich immer auf Dinge bejieht, die unfter Einficht 
verborgen find, diefe hingegen auf Dinge, bie Ihrer. Natur 
oder unfter:Sähigkeit nach uns oflenbar find. Dad Nach⸗ 
benten beſchaͤftigt fich immer mit der Unterfinhung eines 
Gegenſtandes; die Anſchauung. ümfaßt Vieles, ja fie geht 
baranf aus, Alles zu ‚umfaffen und zufammen.zu begreifen, 
Das Nachdenken iſt alfo eine gewiſſe emſige, forfchende Kraft der 
Seele, die Verborgenes aufzuklaͤren ſucht. Die Anfbauung ' 
ift diejenige Lebendigkeit: der. Intelligenz, die Alles offen vor 
ſich habend, dad Ganze ‚mit Flarem Blide: umfaßt. Das 
Verhaͤltniß ift -alfo gleichſam: was das Nachdenken fucht, 
dad has. die Anfchauung gefunden. Die Anſchauung hat aber 
wieder zwei Arten; bie eine, das Fruͤhere und für die Ans 
fänger, bewegt ſich in der Betrachtung ber .Gefchöpfe; bie 
andere, dad :Spätere und für die VBollfommnen, in der Ans 
fchauung bed Schöpfers; Dieb z. B. auf die Salomonifchen 
Schriften angewandt, fo gebt Salomo in den Proverbien 
nachdentend zu Werke, im Prediger erhebt er ſich zum 
erfien Grabe der Anfchauung; im hohen Liebe fchwingt er 
fih zu dem Höchften auf. .. Beim Nachdenken findet gleiche 
ſam noch ein Ringen ber Unwiſſenheit mit dem Wiflen ftatt, 
und das Licht der Wahrheit ‚glänzt gleichſam mitten durch 
bie Finfterniß des Irrthums nur bisweilen hindurch; fo 
wie [hier folgt ein fcharfes, gruͤndlich ausgepraͤgtes Bild] 
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beit ſelbſt innerkihfl und mit dem ganzen Triebe 
der Seele eingegangen ift, dann ruht e&: in diefer 
‚Seligkeit, gleichfam "ganz zu Feuer geworben, in. dad Feuer 
der Liebe verwandelt, von allem Geräufch und allex Bewegung 
ſtille aus. Zuerſt alfo, weil in den Gefahren der Berfuhung 
Rath gefucht wird, ift ins Nachdenken gleichfam Flamme und 
Rauch. Dann, wenn dad Herz mit reinem Auge zur Ans 
fhauung der Wahrheit übergeht, ift im Beginn der Ars 
ſchauung gleihfam eine Flamme ohne Rauch, Zulegt, wenn 
nun die Wahrheit gefunden und die Liebe vollkommen ges 
worden ift, dann fucht man nichts mehr außer dem Einen, 
dann ruht man im Feuer ber Liebe in. höchfter Ruhe und 
füßefter. Seligkeit aus. Denn wenn das Herz ganz in das 
Feuer der Liebe verwandelt worden iſt, empfindet man in 
ber That und Wahrheit, daß Gott Alles in Allem 
tft; da man ihn mit fo inniger Liebe umfaßt, daß. außer 
ihm dem Herzen auch von fich felbft nichts übrig bleibt *°), 
Unl.ain biefes Dreied mit eignen Namen’ zu bezeichnen, fo 
ift Bas’ Erfte die Meditation, das Zweite die Specufation, 
das Dritte die Contemplation (im engeren Sinne), Im 
Nachdenken wird die von frommer Ergebung entzuͤndete Seele 
durch die widerſtrebende unordentliche fleifchlihe Luft noch 
umwoͤlkt. In der Speculation erhebt die Neuheit der uns 
. gewohnten Einficht zur Bewunderung. In ber Anfchauung 
verwandelt ber Geſchmack der wunderbaren Seligkeit die ganze 
- Seele in Freude und Luſt. Das Nachdenken hat alfo Sorge, 
die Speculation Bewunderung, die Anſchauung Seligkeit. 
Doch auch ſchon die Speculation pflegt das Gemuͤth mit 


40) Dieß ſcheint jedoch hier nur r Bild zu ſein, nicht vom wirklichen 
‚igänzlichen Aufgehen in Gott zu verſtehen. Das Bild vom Feuer 
IR uͤbrigens mit feiner reizenden Kühnheit und tiefen, umfaflenden 
" Kraft eins der belichteften bei den Myſtikern. So fpricht auch Tau⸗ 

ler von dem „feſt Brennen des Feuers der göttlichen Liebe im 
Herzen. Das Feuer der göttlichen Liebe machet dem- Menfchen alle 
Dinge zunicht. Auf dem Grad der Volllommenheit verzehret 
das Liebefeuer alle Dinge aͤußerlich und innerlich.“ 
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großer Freude zu. erfüllen, wenn fie bafelbe nach dem n 
gen mit Berfuchungen und der Finflerniß des Ita 
piöglich zu eimer unverhofften Ruhe führt und mit: ungenchs 
tee Klarheit erfüllt. Auf dieſer Stufe nım, übe I 
Hinfällige und. Vergängliche im Geiſte emporgeriffen, fu 
der Prediger, daß im ganzen Univerfum michts fei, bad 
bleibe, und gleihfam vor Berwunderung über dieſe wit 
und ungewohnte Einfiht rief er aus: Es ift Alles mw 
eitel +1). — Hier ift alfo das Denken (cogitatio) view 





. 41) T. I. fol. 53. c. 4. fol. 54. c..1. 2. vgl. oben &. 19. 
Diefe ganze Stelle iſt ein Meiſterſtuͤck mittelalterlichs Inteinite 
Ausdruds für die Myſtik. Einige Partien im Grundtert. zig 
zugleich flatt aller anderen ausführlichen Textcitate ip die 
Abhandlung dienen. „Tres sunt animae rationalis visiones, «= 
gitatio, meditatio, 'contemplatio. Cogitatio est, cum men w- 
tione reram transitorie tangiter: cam ipsa res sun image 
animo subito praesentatur: vel per sensum ingrediemg, ‚vw 
memoria exsurgens. Meditatio est assidna et sagax retractsi 
cogitationis, aliquid vel involutum explicare nitens, vel scratem 
penetrare occultum. Contemplatio est perspicax et liber aid 
contuitus in res perspiciendas usquequaque diffusus. Inter = 
ditationem et contemplationem hoc interesse videtur, quod n# 
ditatio semper est de rebus ab intelligentia nostra occultis: oe 
templatio vero de rebus vel secundam suam naturam, ve ı- 
candum capacitatem nostram manifestis; et, quod meditatio 
semper circa unum aliquiıl rimandum occupatur, contemplatis 
ad multa vel etiam ad universa comprehendenda diffundite. 
Meditatio itaque est quaedam vis mentis curiosa et sagax nitew 
obscura investigare et perplexa evolvere. CGontemplatio et "r 
vacitas illa intelligentiae, quae cuncta in palam habens, mar 
festa visione comprehendit. Et ita quodammodo id, quod m*- 
ditatio quaerit, contemplatio possidet. — ‚In meditatione qui 
quaedam lucta est ignorautiae cum scientia, et lumen veritats 
quodammodo in media caligine erroris emicat: velut igais is 
ligno viridi primo quidem difficile apprehendit, sed enm fatı 
vehementer excitatus fuerit et acrius in subjectam materiss 
exardescere coeperit, tunc magnos quosdam fumosae caligiuis 
globos exsurgere et ipsam adhuc modicae scintillationis Jamman 
rarius interlucentem obvolvere videmus: donec tandem paul 
tim crescente incondio, vapere omni exhausto et caligine di- 
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ment, indem fie als ein Nachdenken und Forſchen Kie 
bunfle, verwidelte und verborgene Gegenftände aller Ig 
befchrieben wird. Sie geht bier nicht bloß auf fittli 





Klugheit, wie wir's oben fanden (S. 275.). Die Cs | 


templation im weiteren Sinne ift hier die durch die W 
bitation gewonnene höhere, reine Welt: und Gottesanfdhaum 
Die erfte Specied derfelben, die Speculation, volmik 
Anfhauung der Welt, des Endlichen, endliche Wahrhet; 
die zweite Specied, bie Contemplation im engem 
Sinne, unmittelbare Anfchauung des Unendlichen, und zugleih 
(wie ed ſcheint) Weltanfchauung in Gott, Auflöfung, Ial: 
gehen aller endlichen Widerfprüche im angefchauten etl 
Mit diefer zweiten Species fland Hugo auf dem Boden ii 
Myſticismus; denn auch dieſe in gewiſſem Sinne intel: 
lectuelle Anfchauung war Verwechſelung des Bildes mi 
dem Gegenftande *?). Es wird alfo hier in und durch da 
Myſticismus beftimmt fpeculative Aufllärung gefucht. Diek 
Speculation ruhte aber auch ganz auf dem myſtiſch beflikw 


bensfrifchen Quelle feloft, fondern immer aus diefem Fragmat 
gefchöpft hat. | Ä | 

42) Das Wort speculatio iſt hier von Hugo fehr etymologiih ge 
braucht, nach feinem Zufammenhange mit specula; alfo glelhlın 
das Ueberfchauen der ganzen Welt von einer hohen Warte herab, 
Wir werden uns dabei an die Anlage des Dialogs von der Eitdfdt 
der Welt erinnern. Denfelben Standpunkt denkt fi) Hugo auch aß 
den Koheleth's. Dieß wirft viel Licht auf feinen Begriff von te 
Speculatio (in der übrigens eine tiefe Wahrheit liegt: fie Hm 
einer Seite nach unferm philofophifchen Sprachgebrauch die Ginfitt 
in die Unvollendbarfeit, Zufälligkeit und den Widerfpruch des Wit 
fens). Einige Achnlichkeit mit der obigen Theorie hat Bernbari 
Unterfcheidung einer dispenfativen, Aftimativen und fpeculativen Pr 
trachtung, de consideratione L. V, 2. „Dispensativa es 
consideratio sensibus sensibilibusque rebus ordinate et socialiter 
utens, ad promerendum deum. Aestimativa est considerti® 
prudenter ac diligenter quaegue scrutans et ponderans ad vestigat- 
dum (philosophando) deum. Speculativa est consideratio # 
in se colligens, et quantum divinitus adjuvatur, rebus humasis 
eximens ad contemplandum deum. “ Vergl. Schmid ud. 
©, 195 — 196, Meander 0.0. D. ©, 298, 
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ten Gefühl und prektiſchen Leben, hatte darin ihren fort⸗ 
waͤhrenden Grund und Halt, war nur das zum mittelbaren 
ſpeculativen Begriff Erheben dieſes unmittelbaren Lebend. 
Dieß zeigt beſonders die letzte Partie der angefuͤhrten Stelle: 
Hugo’s Schüler, :Richarb, legte diefe Theorie zum Grunde, 
und baute darauf ein ausführliches Syftem des fpeculativen 
Myſticismus, befonders durch genauere Beftimmung und Glafs 
- fificieung der einzelnen, den hier genannten Thätigkeiten 
fowohl. fubjectiv zum Grunde liegenden geiftigen Vermoͤ⸗ 
gen, ald auch objectiv entfprechenden Gegenſtaͤnde *:), 

27 Noch näher beftimmt :und ausführlicher offenbart‘ 
ſich Hugo's fpeculativer Myſticismus im ausdruͤcklichen 
Anſchließen an die Lehre des Dionyſius Areopagita und der 
chriſtlichen Neuplatoniker uͤberhaupt. Da ſich dieſe Form 
beſonders in feinem. Commentar zu des Dionyſius himm⸗ 
liſcher Hierarchie zeigt **), fo wird ſich unſre ganze noch 
übrige Darſtellung des Myflicismus. vornehmlich in einer 
- Darlegımg des Gehaltes dieſes Commentars zu bewegen haben. 
Wir verbinden damit erlaͤuternd zugleich eine Charakteriſtik 
dieſes Commentars uͤberhaupt. 

Die: franzoͤſiſchen Benedictiner haben nur eine Anſicht 
von Demfelbeit, feine Weitſchweifigkeit; fie nennen -ihn 
darum ein. ungeftaltes, ekelhaftes, unnuͤtzes Werk *:), Nun 
— — . FB 
- 43) Siehe bald nachher. Bel Bonaventura finden wir daſſelbe eigene 

thuͤmlich verarbeitet in mehreren Echriften, in der reductio. artium 

ad theologiam,im itinerarium mentis in deum, de septem gradibus 

_gontemplationis u. a.; bei Gerfon in der Schrift considerationes de 

theologia mystica, cons. XXI—XXV., (hier faft wörtlich) wieder, 
.... Die angeführte Stelle und Anficht Hugo’s fcheint ein Hauptanhalt 
„der fpäteren fpeculativen Myſtik des Mittelalters gewefen zu fein. - 


44) T. J. fol. 329— 409. Noch ungedrudt eriftireu auch von ihm in 
„zwei Godd. zwei andere Commentare, über die Eicchliche Hierarchie und 
die Briefe des Dionyſius; vgl. Hist. litt. de la Fr. T. XIL p. 61. 
Wahrfcheintich commentirte alfo Hugo auch die in der Mitte fiegenden 
beiden Schriften von den göttlichen Namen und von der moſtiſchen 
Theologie. 
ABA D. p. 18:5: worauf ſich auch Schroͤckh ſtͤtt as. SH. 28.. 561. 
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dieſem Ausfluſſe ohne alle Veraͤnderung ſich immer in ſich 
ſelbſt gleich und einfach *°). Chriſtus iſt vermittelndes Prin⸗ 
cip des Ausfluſſes; er fuͤhrt die Welt, beſonders die Geiſter⸗ 
welt, durch einen fortgehenden Laͤuterungs⸗ und Reinigungs⸗ 
act zur Vereinigung mit Gott zuruͤck: dieß war auch der 
Zweck ſeiner Menſchwerdung, beſonders ſeines Todes. Die⸗ 
ſer Punkt erſcheint aber bei Dionyſius keineswegs als 
Hauptmoment, am wenigſten als die Angel des ganzen 
Syſtems *°). Fuͤr die Geiſterwelt nun giebt es zwei große 
Reiche, in welchen die göttlichen Krafte (To ieoov) in bes 
flimmter, grabweife. abfleigender Ordnung und Art mitges 
‚theilt werben (isoroyıaı), die himmlifche Hierarchie der 
‘ Engel, und bie Firchliche der Menfhen (7 ovgavız und ?' 
dxxAnoaorıxn iegapyıa *°)). Die oberſte Engelorbnung 
empfängt bie Kraft unmittelbar von Gott Goua- —RX 





gwrodooey —— tti⸗ ——e— xcu xaTa Oft- 
x009 dx Tovrov ngos To Trelsıws 0oysdov adındorov ovorellstan 
Dieſes Bild figuriet als das vornehmfte durch das ganze Dionyfiſche 
Syſtem, und an feinen Modificationen entwideln fich die weſentlich⸗ 
ſten Gedanken. In der angefuͤhrten Stelle folgt ſogleich ein aͤhnliches 
vom Feuer und deſſen allmaͤligem Durchbrennen eines ihm gebotenen 
Stoffes, welches an das kurz vorher angeführte Hugoniſche, für die 
“ meditatio, speculatio und contemplatio, erinnert. — Vgl. Coel. 
. hier. c. 9, 9. 3. H zuv vosgwv oyewv dvonooens nv Unmegadngn 
ang nargınng dyasornrog purodoguer, N molureilus apedextor 
‚No, x gOS TV aurwy dyrırunuay adındotov, ‘7 Tag nerov- 
‚gas oe ‚Sapogovs. F pungas N usyalas, auvdpas 7 ‚yavas, ans 
pıas xas anıms xaı de Öoavrwg dyovons 27,79 Ühegnnuhauerns nn 
zus dxrivos- De div. nom, c. 1. $. 2. — zu» ünegovaov idgv- 
. 0av dnswa Tag Ixaorov Tuv Övrav dvahoyoıs Akapıyeow üyaso- 
9 — Zmıpamwiran . 
48) Coel. hier. c. 1... 2. c 9. $ 3 
49) Coel. hier. c. 1.. 92. c.4.$. 4. p. 56. Eccles. hier, < c. 1.9.1. 


50) Achnliche Wörter find’ Heugzın, reisrapyın, ayaduoyır, apyas: 
Dionyfius braucht fie aber in verſchiedenem Sinne, fo, daß fie ent⸗ 
weder Gott, als den Urgrund der Kraftmittheilung.; oder die Mit- 
theilung ſelbſt, oder die einzelnen-nach Gott in ahſtelgender Ord⸗ 
nung mittheilenden Subjecte bedeuten. 
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In dieſen wenigen Hauptgedanken war Dionyſius nicht 
leicht mißzuverſtehen. Doch aber finden wir ſie bei Hugo 
meiſt eigenthuͤmlich modificirt und ausgedeutet wieder, was 
die woͤrtliche Dunkelheit der Ueberſetzung des Johann Eri⸗ 
gena, die Hugo zum Grunde legte 5°), nur zu ſehr erleich- 
texte. Das Hauptmoment diefer Modification ift, daß Hugo, 
bei dem das chriftliche Gefühl fo lebendig und penetrant war, 
den noch fehr unchriftlichen, Neuplatonismus des Dionyfius 
bei weitem mehr chriftianifirte, verfiechlichte. Daraus folgt 
nun noch ein Doppelted. Zuerſt faßt Hugo bie, Anficht des 
Dionyfius nicht, wie früher Erigena, in ihrer Xotalität, in 
ihrem inneren nothwendigen Zufammenhange auf, und Fonnte 





da Pa | 


Beßimperns, xaı elxovas was meı —XRX vν Hält adrov Re- 
padeı/nurwv &yovons. Dieß nennt er myst, tbeol. c. 3. As Yeas 
Ocotic, und ftellt dem entgegen ev Yeıav apmıgeow. In diefeng 
Sinne heißt es weiter de div. nom. a.a. D. — xuu dv nacıy Ö Feog 
YINWORETEL, x XWIS TUYTWV, xUL da yvodewg, xdı.di ayvaoıac. 
Myst. theoh a. a. D. Kädxsı uev ano 'rov avo 1pog Tu loyare xar- 
ıov 6 Aoyog, yuy de dno Tar xarw 005 To Ürepxeıuvor dyuwr. 
De div. nom. a. a. D. Kaı dovıs audıs 7 Heoraın Tou Heov fvw- 
aus, # de’ EymWoıng ywwoxousm, xura av Üneg vovv ivacıy, Örav 6 
vous TWV 6VIWV NaVTWV ATOOTaS, Insıra xar Eavrov apeıs, van 
Tag Üneppasow dxzıow, Inside xaı dası Tw üvelegevrnta Pads uns 
oopꝛcecę xarahmpımopzvog. Ibid. $&. 2. Kara zavım (ivwow) ovv 

\du Heiz vonTeov, oV a9. uns, add. DAove Savrous Ökon Euvram 
Wiorayevovg, xaı 6lovg Heov yıyyonevous‘ „gEıTTor zug eivas Heov, 
zus u Eavrw. Dazu die Formeln: navıa 00x Ovra zu Orra Öin- 
Bayveıw, xaı sic Tov UntEQ vovv Yv0p09 eigdureır‘ anlwoıg, anları- 
un Evwors, Exordons u.0. Das Ganze in der myst. theol. ber 

Reihe nach u. ep. 1. 

69) Obwohl er ihre nicht ſclaviſch folgt; wahrfcheinfich jedoch nicht aus 
ducchgängiger Wergleichung des Originals (wie die franzoͤſiſchen Be⸗ 
nediktiner wollen, und ihm defhalb.:eine genauere Keuntniß der grie⸗ 
chifchen Sprache zufchreiben (Hist. litt. de laFr. T.XII. p. 63.), fon 
dern aus Vergleichung anderer Ueberfegungen. Nur bisweilen fcheint 
er hen geicchifchen Zert zu ‚Hülfe.genommen zu haben 5. B. fol. 353. 
col. 8. fol. '378. c. 4. fol. 379. c. 1. Oft gründet, er allein auf die 
latein ſche Eigenthuͤmlichkeit eines Üortes, nach.der, berföenden Com⸗ 

men tatoͤrenweiſe dieſer ‚Zeit, la ange. &poftionen, „ 


ler. 


4 r 
1. 


fie. nicht wohl ſo auffaffen, da fie in ſolcher Geſtalt auf das 
Firchlihe Syſtem des 12ten Jahrhunderts, dem Hugo doch 


treu bfeiben wollte, 'ganz und gar nicht paßte: : Vornehm- 


lich fucht er dem alerandrinifchen Emanatismus und Pan⸗ 


theismus auszuweichen, nimmt daher Vieles als Bild, was 
Dionyfius eigentlich verſtand. Ferner iſt Hugo's Commen⸗ 
tar bei weitem praktiſcher als ſein Text. Wo er nur irgend 
kann, wendet er den kaͤlteren neuplatonifch=fpeculativen’ 
Geiſtesaufſchwung zur innigeren, tieſeren Gemuͤthlichkeit des 
chriſtlichen Lebens. Daher nun auch bier ſpeculative und 
praktiſche Myſtik, uͤberhaupt Scholaſticismus und Myſticis⸗ 
mus, in der genaueſten Verbindung. Gerade aber die neu⸗ 
platdniſch⸗ philoſophiſchen Formen find es auch wiederum, 
die — wie immer wo eine Philofophie ein tiefed Gemüth er: 
greift — eine Menge ber geiftreichften und anziehendften Ges 
- danken bei Hugo weden. Anklänge aus Erigena find bier 
fehr natürlich, :da diefer nach feinem eignen Geſtaͤndniß, bes 
fonders. in der dedicatio ad Maximi scholia in Gregor.. 
Theol. und übrigens in einer Menge Stellen ded Werks 
de naturae divisione, in Principien und Ausführung feines 
Syſtems fait. ganz auf. Divnyfius ruhte. Daß Hugo übris. 
gend bisweilen dad Abſtruſe und den oft bis zum Ekelhaften 


N 


erhabenen Schwulft der Dionyfifchen Gedanken, dad was 


Calvin deſſen meram garrulitatem nennt 8°), wenigſtens von 
fern fühlte, liegt in den Worten, daß er allen: Geheimnifjen 


nachzugehen fich ‚nicht anheifchig mache; dieß fei ihm zu body 


sind gehe uͤber fein Vermögen 541). ine Einleitung handelt 
furz von dem Unterfchiede der heibnifhen und chriftlichen 
Theologie, und von ber Tendenz und dem Hauptinhalte der 
Dionyſiſchen Schriften 2). / 


60) Calv. Inst, VI. 30, wo er aberhaupt den Dionyſius mit wenig 
Worten recht gut wuͤrdigt. 

61) Fol. 342. col. 1. „Non profunda rerum_sorutari porsequar, 
quia haec magna nimis et supra nostram possibilitatem aguos- 
"f gimus. se .; . J . 

62) Fol. 829 - 882. rer BEE EZ aee 1 Eee 
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Maren Blick über das Ganze; und bann warf Hugo auch 
bier nur zerfizeut hin, was fpdter von Richard, Bonavens 
tura, Gerfon, geordnet und im ein Syitem gebrächt 
wurde 77), Theoretiſches und Praktifches durchdringen fich 
‚zwar auch bier 7°), es laͤßt fi) aber doch in den einzelnen 
Stellen ein Vorherrſchen des einen oder des anderen unters 
ſcheiden. Zuerft das mehr Theoretiſche. i 

Bir erheben und durch die finnliche Schönheit zur ibers 
finnlichen, geiftigen empor. Zwar find beide verfchieden, 
denn bei den finnlihen Dingen liegt die Schönheit in der 
Form; bei ben- überfinnlichen hingegen, wo Form und 
Wefen eins find, im reinen Sein. Allein die finnliche* 
Schönheit hat doch eine gewiffe Aehnlichkeit mit dem Ueber: 
finnlichen, vermöge des natürlichen Zuges zu einander, den 
ber Schöpfer in fie gelegt hat, und durch den fie gleichfam 
bie Elemente eines ganzen Bildes ausmachen. Daher e8 
ber menfchlihen Seele ganz gemäß ift, von der finnlichen 
Schönheit ergriffen ‘und zur überfinnlichen erhoben zu wer⸗ 
ben. Das überfinnliche Licht in uns, unfer Geift, findet 
fih im Innern Anklang, im Gefühl, verwandt und befreundet 
mit der Natur, findet fich felbft, feine Aehnlichkeit in ihr 
wieder, freut fih ihrer und liebt fiez und Darum nimmt 
er die finnliche Schönheit für ein Bild der überfinnlichen 79) — 
treffender Gedanke, daß und zunaͤchſt nur der eigne Geifl, - 
Geiftesfchönheit, in der Natur wieder anfpricht: Auf biefen 
Grund nun, und darauf, daß der Menſch zuvoͤrderſt nicht 
fähig iſt, das Göttliche rein zu'erfennen, baut Hugo nach 
Dionyfius die Rechtmäßigkeit des Anthropomorphismus in 


\ 


77) Fol. 337. c. 1. erwähnt er zwar im Allgemeinen differrentiam - 


progressionam et incrementa illaminationum, gradus spiritua- 
lium profectuam et dignitatum, wodurch wir ad invisibilis 
veritatis participationem secreta et invisibili promotione suble- 
vamur; hält aber beim Einzelnen wenig Ordnung. 

78) Hugo faßt diefe Begriffe in dem Ausdrude: Ium on etrofootio, 
vgl. fol. 376. c. 4. fol. 877. c. 1.2. 

79) Fol. 337. c. & fol. 338. c. 1. 
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zeigen, daß auch dieſer ſchoͤne Glaube ihm in Myſticisund 
umfchlug. Eben weil alle pofitive Erkenntniß der Verse 
nunft von Gott nichtig if, & b. am Ende in. Negatiom 
ſich aufloͤſt eſo mochte er Hier weiter gehen). muß es eing , 
unmittelbare Anſchauung geben. Und dieſe wird uns eben 
nur; indem wir verzichten auf alles Erkennen und Begrei⸗ 
fen. Dad Goͤttlichen, herausgehen aus unſerem natuͤrlichen, vers 
nuͤnftigen (verſtaͤndigen) Erkenntnißkreiſe, der nur auf das 
Endliche beſchraͤnkt ift, — allein durch den Geiſt Gottes, 
Ob er gleich dieſe Bebingung bes Verzichtend nicht fo bes 
flimmt als nothwendig fubjective Bedingung ber unmittela 
barem Anfchawung, wie Dionyſius, ausfgricht, fo fcheint er 
es doch fo gemeint zu haben. Denn gerade da, wo er am 
entfchiedenften über die veine Negativität der vernünftigen 
Erkenntniß von Gott gefprochen hat, fährt ex fort: „Der 
Menſch bat einen menfchlichen Sinn und erlennt damit das 
äußere Sinnliche und das innere Geiflige; mehr bat er nicht. 
Und wie fein anderer Menſch weiß, was in einem Menfchen 
ift, als der Geiſt des Menfchen felbit, der in ihm ift: fo 
weiß auch niemand, ald nam ber Geiſt Gotted, was in Gott 
if. Es giebt aber drei Augen, dad Auge bed Fleiſches, 
dad Auge der Vernunft und das Auge der Anfchauung. 
Das Auge des Zleifches: if offen, dad Auge der Vernunft 
trübe, das Auge der Aufhauung gefchloffen und blind. Mit 
bem Auge des Fleiſches erfennt der Menfch, was außer ihm 
if, die Weltz mit dem Auge der Vernunft, was in ih 
it, den Geiſt; mit dem Auge der Anfchauung, was in> 
nerhalb feiner, über ihm ift, Gott und das Göttliche. 
Gott alfo ift undenkbar für den Menfchen, und die menfch- 
Tihe Vernunft, die nichts begreift ald was fie erfennt., oder 
was in Verbältniß zu dem ift, was fie erkennt, in ihr oder 
außer ihr. Die aber den Geiſt Gottes in fich haben, 
die haben Sott, die fhauen Gott, wetl’fie das 
Auge erleugtet haben, mit dem Gott gefhaut 
werten kann: und fie erkennen nicht in einem Anderen 
ober nach einem Anderen, was er nicht it, ſondern ihn 


° 


— — 332 — 


ſelbſt und was in ihm ſelbſt iſt, indem er gegenwaͤrtig iſt. 
Dieß kann aber nicht mit Worten beſchrieben und ausge⸗ 
druͤckt werden, weil es unausſprechlich;, undenkbar 
iſt; es wird nur gefühlt und’empfunden®?)" Wir finden 
bier nicht, wie bei Dionyfius, ein gänzliches Aufheben Des 
Eigenwefend, Aufgehen in Gott, fo daß nur noch Gott und 
die Gotteskraft übrig. bleibt — fo weit Eonnte ſich dad ge= 
fündere Leben Hugo’3 nicht verlieren —; fondern nur un 
mittelbare Annäherung der eignen Perfönlichkeit ari Gott, 
Berührung Gottes im Gefühl, Erceß, Ertafe über Sinnlich⸗ 
keit und Vernunft (Verſtand) hinaus, Verſetzung in einen 
Zuftand, der den Engeln natürlich ift ®?). Aber klar ift es 
bier, daß er auch den Standpunft des bloßen Glaubens, 
ber Anerkennung der reinen Negativität der Idee, und ber 
bloß ſymboliſchen Bedeutung aller pofitiven Vorſtellungen 
von Gott, zuleßt doch nur als einen niederen betrachtete, 
über welchem der myflifche flehe, zu dem man ſich noch ex: 


..82) Fol. 848. c. 1.2. ,Qui autem spiritum dei in se habent 
et deum habent, hi deum vident, quia oculam illuminatum ha- 
bent, quo deus videri potest: et sentiunt non in alio vel se- 

' cundum aliud quod ipse est, sed ipsum et in ipso qnod est, 
quod praesens est. Nec tamen id dici potest, quia ineffabile 
est, quia incogitabile est: et sentitur et hon exprimi- 
tur.“ Ganz parallel ft die fehon oben ©. 46. angeführte Stelle 
aus de sacramentis, mo Hugo, nachdem er den bloßen Glauben 
ohne Beweis geltend gemacht, zulest von einer Borempfindung 
ſpricht ‚de unfre Einfich t überfteigt. 


88) Fol. 338. c. 1: „— contactus amati, desiderati et quaesiti 
boni.“ Fol. 849. c. 4. fol. 850. c. 1: ,„,— excessus, extasis, 
supra sensualitatem et rationem, ad id quod altius ra- 
tiore est, ut ab ipso vivificeris et illumineris, ““ was dann Hugo 

- auch „insensualitas et irrationabilitas“ nennt: und da in dem 
Legteren die Natur der Engel befteht, fo ergiebt fih die vollkom⸗ 
mene Parallele des Zuftandes diefer mit dem menfchlich = myftifchen 
Buftande, welche ſich auch durch, den ganzen Sommentar hindurch: 
zieht, indem Hugo feine meiften myſtiſchen Befchreidungen. an die 
Engelsfehilderungen des Dionyfius anknuͤpft. 


\ 
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heben muͤſſe. Das Mißverſtaͤndniß, der Sprung im myſti⸗ 
ſchen Schluſſe, machte ſich hier aber auf der einen Seite 
dadurch, daß er in der Unbeholfenheit der Speculation die 
poſitive Grundlage der ganzen idealen Anſicht verkannte 
oder noch nicht erkannte, den Glauben an die Realitaͤt 
f&hlechthin, welcher das innerfte Eigenthum jeder vernünfs 
tigen: Erkenntnißkraft ifb, und daß er dieß dann auch nicht 
unterfcheiden fonnte von den negativen Formen des Auss 
fpruch&.der Ideen vor der Neflerion, die und nur aus ber 
Negation der Befchränkung unfred finnlichen Wiſſens ents 
fpringen, und als ſolche eben nur Eigenthum des veflectis 
enden Verſtandes find: ‚denn nichts anders als dieſer 
veflectigende Verſtand ift Hugo's ratio humana. Auf ber 
andern Seite machte ſich das Mißverfländniß, wie gewoͤhn⸗ 
lich, durch das erhobene Gefühl: das Gefuͤhl in feinem Aufs 
ſchwung, Gluͤhen und Sehnen verlangte mit Uebermacht ein 
Nofitives, dagegen konnte ſich der Verſtand mit feiner nes 
girenden Zhätigkeit nicht mehr erhalten, und fo ſchob die 
Phantafie leicht dem Gefühl ein endliches Bild anflatt..ded 
Ewigen felbft. unter. Uebrigend eine ganz entfchievene Aus⸗ 
bildung des Myſticismus, ‚wo bei .Elarer Anerkennung und 
faſt rein Eritifcher Aufweifung der endlichen Schranken ber _ 
Vernunft, darin, daß Gott weder ein Gegenftand des äußeren 
noch bes inneren Sinnes, weder der aͤußeren noch der 
inneren Erfahrung, fondern nur im Gegenfag gegen alle 
Erfahrung, im Glauben und beflehe, diefe Schranken 
dennoch überfchritten ‚werden, indem der myſtiſche Zufland 
als ein burch den Geift Gottes über den gewöhnlichen Zus 
fand des Bewußtſeins und defien Geſetzmaͤßigkeit hinausge⸗ 
bobener gedacht wird. Für folche Erhebung mußte dann 
nun auch ein eigned, nicht im gewöhnlichen Gebrauche ſtehendes, 
Bermögen gefucht werden, bie fubjective Empfänglichkeit für 
das objective Wirken des Geiftes Gottes; Und diefes fand 
Hugo, allerdings fehr paffend, in dem Auge der Ans‘ 
(hawung; in deſſen vollem Gebrauche der erfte Menſch 
vor dem Falle war, und dad zwar durch die Sünde, wie ein 





1 
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heißen, was dem Zuſammengeſetzten aͤhnlich iſt. Daſſelbe 
Ding iſt alſo nach verſchiedenen Seiten hin intellectibel und 
{ntelligibel: intellectibel, als ein unkörperliches Weſen und 
nicht den Sinnen erreichbar, intelligibel, ald zwar dem Sinn 
tichen aͤhnlich, aber doch nicht finnlih. Denn das Intel⸗ 
lectible if immer dad weder Sinnliche, noch dem Sinnlichen 
Aehnliche. Dad Inteligible aber iſt das zwar mit dem 
bloßen Verſtande Erkerinbare, aber nicht mit dem bloßen 
Verſtande Erkennende, weil es Einbildungskraft und Sinn 
bat, womit es dad Sinnliche in fich aufnimmt. Die Seelen 
arten alfo von dem Intellectibeln zu dem Intelligibeln aus 
(degeneramt), wenn fie von der Reinheit der einfachen Ins 
telligenz, die durch feine -finnlichen Bilder getruͤbt wird, zu 
ber Körperwelt beräbfteigen, fich in ihr zertheitend, fie mit 
den Sinnebempfindungen durchlaufend und ihre Wilder TH 
der Eubildungskraft ſich eindrüdend: und fie werben wieder 
fetiger, wenn fie aus dieſer Zerftreutheit zu dem einfachen 
Quell ihres Weſens fich in eins ſammeln und damit gleiche 
far das Gepräge ihrer volkommnen Form aufgebrüdt erhäls 
ten, darch Zheilhaftigkeit an der intellectibeln Subſtanz (In- 
tellectibilis substautise perticipatione)." Dieß iſt ganz bie 
weuplatonifhe andwoıs in ihrer veinfpeculativen Geflalt, 
Die angegebene Progreffion und Regreffion wird dann auch 
noch arithmetiſch anfchaulich gemacht. Darauf fegt Hugo 
hinzu: „Das Sntellectible in uns alſo iſt baffelbe was 
die Intelligenz, und das Inteligible. dafjelbe was die Eins 
bildungskraft. Die Intelligenz enthält die reine und fichere 
Erkenntniß von den Principien der Dinge, d. i. von Gott, 
ben Ideen und der Öple, und von den unkörperlichen Sub» 
flanzen, Die Einbildungsfraft aber umfaßt die Bilder, die 
aud der finnlichen Anfhauung im Gemuͤthe zurüdbleiben, 
und enthält an fich kein ficheres Princip für die Erkenntniß. 
Der Sinn iſt eine Empfindung der Seele im Körper: durch 
äußere, zufällige Qualitäten ®:)." Die andere hierher ge 


85) Didssoalion L. II. 0.4.5.6. 
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halt biefer Stellen, fo ift die Intelligenz, bad Intelectible, 
theils (nach der erflen, Stelle) im Allgemeinen das ganze 
höhere, vernünftige Wefen des Menfchen, im: Gegenfag gegen 
das niedere, ſinnliche (zu welchem legteren auch Gedaͤchtniß 
und Einbildungskraft, das Intelligible, gehören) , verbuns 


den mit der Empfänglichkeit für übernatürlihe Gindräde, ' 


unmittelbare, Verbindung mit Gott, beſonders Schauen 
Gottes *"):.theils (nach der zweiten Stelle) diefe letztere 
Empfänglicheit für übernatürlihe Eindrüde, dieſe höhere 
Potenz de3 vernünftigen Geiſtes allein und insbefondere. 
Im erften alle begreift fie die fogenannte bloße Ver« 
nunft (ratio, den Verſtand) mit in ſich; im legteren wird fie 
von biefer noch gefchieben, geht über fie hinaus ss), 
So ſtehen alfo Sinnlichkeit, Bernunft, Intelli— 
genz (im engeren Sinne) geſteigert uͤber einander. Die 
Vernunft iſt' jedenfalls unſer Verſtand, aber, was ſehr 
merkwuͤrdig, nicht allein als logiſches Vermoͤgen, ſondern als 
leitende, herrſchende Kraft im Menſchen uͤberhaupt gedacht. 
Die Begriffe des Intelligibeln und Intellectibeln haben 
theils eine objective, theils eine ſubjective Beziehung, ſind 
aber darin nicht zur vollen Klarheit herausgebildet. Als 
reinen Gewinn aber dieſer myſtiſchen Pſychologie erken⸗ 
nen wir das Erheben uͤber jene ratio, als logiſchen Verſtand, 


per unterſcheiden, da ſelbſt unſre koͤrperl ichen Sinne werden 
verwandelt werden in die Vernunft, die Vernunft in den Ins 


tellectus, der Intellectus übergehen wird in Gott, dem wir: 


werden vereinigt werden durch den einen Mittler Gotted und der 
Weanſchen, unfern Heren Sefum Chriſtum.“ Vgl. Erigena de natur. 


divis. L. V. c. 39. coll. L, II. c. 13. Erigena fchon unterfchieb - 


sensus, anima, intellectus. Intelligentia und intellectus bezeichnen 
übrigens nicht bloß Vermögen, ſondern bisweilen auch deren Thaͤ⸗ 
tigkeit, identifch mit contemplatio. So braucht auch Bernhard den 
intellectus, de consideratione L. V. c. 8. 

87) So auch didasc. L. I. c. 1., f. oben ©. 99. 

88) Bisweilen freilich bedeutet: intelligentia huc) nur höhere Wilfen- 
ſchaft, Einfiht, Verftand, ganz im gewöhnlichen Sinne, vgl. de 
sacramentisL. I. P.X. c. 4., didasc. L. J. c. 4. 9. (f. oben 8.102), 
Ebenfo intellectus, didasc. L. II. c. 4. 

Hugo v. St. Victor. 998 
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Doc wir ıwenden uns wieber zu unſerm Commentar 


zuruͤck. — „Im Beginn der Anſchauung, fagt Hugo, ver= 
mag die Seele, bie an ihre Finfterniß gewöhnt iſt, wenn 


Dinge in Gott, durch ein uͤbernatuͤrliches Licht; „Erleuchtung, 
Offenbarung” iſt der Mittelpunkt feines Syſtems. Unter diefem 
Gase entwickelt er je nach den verſchiedenen Gegenftänden, befonders 
in feiner reductio artiam ad theologiam und im itinerarium men- 
tis in Denm, .feine verfchiebenen Arten der Erleuhtung, und 


feine Grade des Auffteigens durch die Grade des Lichtes. in den Din- 


‘geh, von Koͤrpet zu Geift, endlich zum hoͤchſten Lichte, zur Anfchduung 
Sortes. Beſonders hebt er hervor dad Schauen Gottes in der Natur 
als in einem zuruͤckſtrahlenden Spiegel; ‚und feine Myſtik erhält da= 
durch ein eigenshümlich phyſikaliſches Element (das. wenigftens bei 


. Hugo noch nicht befonders heraustritt ‚vol. jedoch oben ©. 42, — 


fpäter Singen darin Paracelfus und Böhme tiefer)... Daran legt fich 
eine Pſychologie, die ganz der der Victoriner entfpticht, nur daß er 
"noch ein praftifches Vermögen hinzuthut. Er unterfchetdet nämlich: 


. Empfindung,. Einbildungstraft, Vernunft (Verſtand), Intellectus, 


das Höchfte im Geiſte und die Synterefis oder das Gewiſſen. Hugo 
nnd Richard werden unendlich off citirt. Gerſon unterfiheidet in 
feinen considerationes de theologia mystica consid. X- XXV. 
eben fo, von oben herab: intelligentia simplex (reines Anfchauungs= 
vermögen), ratio (Verftand), sensualitas (Vermögen der Sinnen 
erkenntniß) — fie verhalten fich wie contemplatio, meditatio, cogi- 


.tatio — daran bringt er die (vollftändigere) praftifche Pſychologie: 


‚synteresis oder höheres Begehrungspermögen, Wille oder vernuͤnf⸗ 
tiges (verftändiges) Begehrungsvermögen, finnliches Begehrungsver= 
mögen, Für das oberfte Verhältniß, der Intelligenz und Syntereſis, 
in feiner Fortbildung von den’ Victorinern nur folgende Stellen: 


90. O. oonsid. X. „Intelligentia simplex est vis animae cogni- 


tiva suscipiens immediate a Deo nataralem quandam Iucem, in 
qua.et per quam principia prima cognoscuntur esse vera et certis- 
‚sima terminis apprehensis.‘“ Conaid. XIV. „Synteresis est vis 
animae appetitiva suscipiens immediate a Deo naturalem quandam 
‚inclinationem ad bonum, per quam trahitur insequi motionem boni 
ex apprehensione simplicis intelligentiae praesentati.“ — Gerfon 
ift weniger eigenthämlich als Bonaventura, er bleibt noch wörtlicher 
bei den Victorinern: aber er bat eine treffliche Klarheit und Milde 
in der Myſtik, und iſt dabel voll Geift und Leben. Ex ift wohl die 
reinfte, edelſte und Lieblichfte Bluͤthe der ganzen mittelalterlichen theo⸗ 
logiſchen Bildung — fat die Kritik einer fpäteren Zeit über die feinige. 
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nichts kann uns genügen außer ihm ſelbſt, und nichts nehme 
wir an an feiner ſtatt, ob wir ihn auch noch nicht ganz 3 
faſſen und feine tiefften Ziefen zu durchdringen vermögen *®). 
Um alle. Mißverfländniffe. zu vermeiden, will daher ‚Hug 
unten Theophanien lieber die von Gott erleuchteten Seele: 
ſelbſt verſtehen, weil Gott eben daher, daß er in, ihne 


leuchtet, in ihnen auch erfcheint. Em ‚tiefeg, geiftvoll 
Gedanke, 


Hierauf nun das praftif he Moment dieſes Myſti 
cismus, wo es mehr auf die Richtung des Herzens unt 
Willens, und anf dad Verhaͤltniß ber ganzen eignen Per: 
fönlichkeit zu Gott ankommt. Hier knuͤpft ſich das Ent: 
ſcheidendſte, eine herrliche, tiefempfundehe Befchreibung der 
Liebe, an die Worte einer Stelle des Dionyfius über bie 
Seraphim 97). Hugo gefteht zunaͤchſt, daß er nicht ans 

86) Fol. 839. c. a. ogL Fol. 869. c.8. ‚‚Sensus mentis rationalis 
- ille, quo divina percipimus, si quando ad deum contingendum ad- 
mittatar, ea tantam, quae quasi sunt foris illi, percipit, et illa, quae 
intus sunt abcondita et occulta, non comprehendit.“ Wir fanden 
ſchon einige Stellen, wo Hugo außer feiner Regel, im gefteigerten 
theoretifchen Intereſſe ein Schauen Gottes, wie er tft, behaups 
tete: hier ſchwankt er noch. Bernhard, weniger dem Theoretiſchen 
zugewandt, nahm beflimmter an, daß das Schauen Gottes, wie er 
iſt, nur erſt fuͤr's kuͤnftige Leben gelte. In dieſem Leben ift uns 
Gott auch in der Anfchauung noch gewiffermaßen verhält. Vgl. 
Bern. in Canticum serm. XXXI. T.III. p.55.56. Schmid, Myſt. 
d. Mittelalt. S. 267 — 268. — Bemerkenswerth ift Hier noch die 
Stelle Hugo's fol. 335. c. 1., wo er eine doppelte, den heiligen 
Schriftſtellern ertheilte, Offenbarung unterfcheidet, eine fymbolifche, 
d.h; durch Worhaltung von Bildern, und eine anagogifche, durd) 
Erhebung der Seele zur reinen, nadten Unfchauung der himmliſchen 
Wahrheit. Hugo läßt überhaupt gern die Parallele zwifchen feinem - 
Myfticismus und den Offenbarungen der heiligen Schriftfteller zu, 
vgl. fol. 349. c. 4. 
. 97) Coel. hier. c. 7. Die Ueberfegung des Erigena fol. 867. c. 4. 
„Mobile euim semper eorum circa divina, et incessabile, et ca- 
lidum, et acutum, et superfervidum intentae et forsan intimae 


et inflexibilis semper motionis etc., seraphim nominatio aut 
manifestatio docet. 
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ders koͤnne, ald diefe Worte für Worte aus einer höheren 
Welt halten. Ein Menfcy könne ſo nicht reden; wenigftend 
wäre es das Höchfte, was einem Menfchen gegeben werben 
könnte. „Sie moͤgen daher wohl, fährt er fort, ein Nachhall 
fein von jenen unausfprechlichen Worten, welche fein Menfch 
fagen kann, bie Paulus hörte, als er entzüdt warb bis in 
den dritten Himmel, entzüdt in das Paradies, Diefe 
Worte kamen von dem Worte felbftz fie felbft konnten 
freilich nicht von dem, der fie ganz innerlich vernahm, nad: 
gefprochen werden; aber etwas von ihnen konnte doch nad) 
außen mitgetheilt werden; und das find die Worte, die. wir 
bier lefen. Sie find groß, weil fie von dem Ungeheuern, 
dunkel, weil fie von dem Verborgenen, tief, weil fie von 
dem Undurhdringlichen reden. Sie ertönen wie eine Stimme 
vom Himmel über die Erde und erfüllen uns mit. Verwuns 
derung. — So aber erleuchten fie und noch nicht. Eben 
fo wie dort Einige einen Donner, Andere einen Engel zu 
bören glaubten, nicht Gott felbftz fo auch wir." Unfre Ber: 
wunderung muß und höher reizen. Die Worte muͤſſen uns 
ein füßer Klang, ein Genuß werden, “wir. müffen fie lieben 
lernen; dann werden wir fie verfiehen. Kann ich’s aber 
noch nicht verfiehen, fo will ich indeffen in der 
Liebe mich erquiden, bis daraud die Anfhauung 
tommt und mit ihr die Erleuchtuug ®®), 

Was wollen nun die Worte bedeuten? Sagen wir, fie 
bedeuten die Liebe, fo könnte es denen ein Geringes feheis 
nen, die die Liebe nicht Fennen, Aber Niemand fagt etwas 
Geringed, der bie Liebe nennt. Und diefer meinte etwas 
Großes, da er fo viel von der Liebe ſprach. Ein Beweg⸗ 
liched, fagt er, ein Unaufhörliches, Heißes, Schar 
fe8, Weberwallendes. Die Liebe iſt etwas Bewegliches, 
weil fie Leben, etwas Unaufhaltfames, weil fie befländig, 
etwas Heißes, weil fie Liebe, etwas Scharfes, weil fie Weis- 
| 98) Fol. 368. c. 1. „Si minus excitor ad cognitionem, incitabor 

ad dilectionem: et erit interim dilectio ipsa refectio, donec ex ea 

oriatar contemplatjo, per quam fiat illuminatio.“ 


m 
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m Gott nicht theilte, zeigt ſich vornehmlich in einem Dop⸗ 
selten. Zuerſt deutet er die &vwöss (contemperantis nach 
Srigena) des Dionyfius, die diefer meift von einer phufifchen 
Bereinigung verfteht, faft durchweg nur entweder von einer 
noraliſchen Einheit, Sottähnlichkeit, Nachahmung Gottes ! 02), 
dder von einer Vereinigung. der Menfchen unter einander: zu 
biefen Iweden :°?); wohin er dann auch meift die Drei myſti⸗ 
ſchen Grade des Dionyfius: zadepoıs, porıouog, TeAsı- " 
wog (purgatio, illuminatio, perfectio) gehen läßt !°*). Fer- 
ner erklärt er eben fo die »Fewoıg (deificatio) des Dionyfius 
nicht, wie fie bei biefem gemeint ift, von der gänzlichen 
Vergöttlichung der eignen Perfönlichkeit,  fondern wieder nur 
moraliſch von der Gottaͤhnlichkeit 10°). — — — 

So haben wir nun dad ganze Gebiet des Hugonifchen 
Myſticismus ermeffen !°°). Ueber ven Werth veffelben 
noch ein Urtheil hinzuzufügen, würde überflüffig fein, da 
im Verlaufe der Darftellung das Unlautere fattfam gerichtet, 
und das Lautere wohl wird erfannt worden fein. Immer . 
aber fanden wir doch faft nur einzelne, zerftreute große 
Maſſen, oder auch bloße Andeutungen, abgeriffene Stüde, 
bingeworfene Anfichten, Anfchauungen, in denen der innere 
Bufammenhang und ganze Gehalt noch nicht aufgewiefen war, 
und die noch eined Ordners, Audbildnerd und Verarbeiters 


102) Deiformitas, deisimilitudo, imitatio dei: fol. 388 c. 2. 4. 
fol. 836. c: 2. fol. 340. c. 1: fol. 838. c.2. fol. 353.c.9. . 

103) Fol. 888. c. 4. fol. 835. c. 4. fol. 886. c. 1.2. 3.,.wo er in 
dem obigen Sinn auch ausdruͤcklich beftimmt, daß wir mit Gott nicht 
unitate, fondern unificatione, eins werden. Achnlich Bernhard in 

. Cant. serm, LXXI. T. II. p. 120. u. 121., der noch von der myſti⸗ 
ſchen Vereinigung insbefondere die Einheit des Waters und Sohnes 
unterfcheidet, gegen manche Fanatiker, die fich feldft dem Wefen nach 

“ für göttlich hielten. Vgl. Schmid a. a. DO. S. 267-268, 

104) Fol. 354. c. 4. 

105) Fol. 337. c. 3. 

106) Alle übrigen Schriften in den Ausgaben von Hugo’s Werken, die 
man fonft etwa noch für feinen Myſticismus benust hat, auch de 
anima L, II., find unächt; fiehe den kritifchen Anhang. 
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bei auch im Einzelnen immer an, was in ben übrigen Schi; 
ten Verwandtes fich bietet (hier hat uns indeß Hugo il 
ſelbſt ſchon vorgearbeitet, indem er feine meiften kleinen 
dogmatifch smoralifchen Schriften jenem Werte einverteibte).- 
Beſonders genommen, geben wir bier bie materiellen % 

lege für unfte oben verfuchte allgemeine Charakteriſtik feine 
ſcholaſtiſchen Methode. 

Zuvor müuͤſſen wir aber einiges ſchon früher, namenilih 
in der genannten Charakteriſtik, Bemerkte wieder feſter in 
Auge faſſen. Wir fagten (S. 214.), daß Hugo nad) Anfen 
und Abälarb wieber die erfle eigenthümliche Lehrentwidelug 

gebe, ein wefentliches Glied in ber Kette der ſcholaſtiſchen 
Behransbilbung fei, daß Lombarb, und theild durch dieſen, 
theild unmittelbar, die Späteren vielfady auf ihm rabe. 
Es wird nöthig fein, auf diefes Doppelte Berhältniß feine 
Lehre, zu den Fruͤheren wie zu den Spätere, in dem fol⸗ 
genben Abriffe einzugehen. Jedoch leuchtet ein, baß, wen 

wir nicht eine eigentliche Dogmengeſchichte der fcholaftifche 
Zeit geben wollen, dieß nicht fehr ausführlich gefchehen kam 
Wir glauben genug zu thun, wenn wir bei den mein 
Lehren nur im Allgemeinen den Blid rüd> und vorwärl 
öffnen. Das genannte Verhaͤltniß nun ſelbſt anlangend, fi 
finden wir, auf die Vorgänger fehend, keineswegs eine tetak 
und radicale Umbilbung der Lehre bei Hugo, fondern er fit 
dem weſentlichen fpeculativen Gehalte nady im Ganzen mi 
jenen auf einer und bderfelben Linie; er fpeculirt wie ft 
im Geifte des ſcholaſtiſchen Dogmatiömus, der VBerwechielumg 


Ein Bedeutendes beffer, namentlich ausführlicher, der vom Grame, 
Gte Fortſ. von Boſſnet S. 791—848., aber doch auch oft Kahl, nich 

genug das Weſentliche hervorhebent: vom ganzen 2ten Budye gick 
ex ohnehin nur die Ucherfchriften der Capp. Schroͤckh, AG. Z5.2 
©, 5535 — 562., hat durchaus das Werf ſelbſt nicht gelefen, ſonden 
nur die Bencdiktiner und Gramer wieter ausgezogen: was ſchon am 
der einzigen Bemerkung erhellt, daß Hugo „im Unterſchied won 
iften Buche im 2ten fi) wenig an die Kicchenväter Echre:* da dei 
Giemlich auffallende) Berhaͤltniß gerade umgefcht iR. 


VI. 


Hugo's dogmatiſch⸗ moraliſches Lehrſyſtem auf Grund 
ſeines Werks de saoramentis. 


‘ 





Nachdem, wir fo die großen Formen von Hugo's willen» 
fchaftlichem Leben gezeichnet haben, und aufgewiefen, wie fich 
darin die barmonifche Srundrichtung feines Geiſtes ausprägte, 
iſt noch übrig zu zeigen, wie.die lebtere in feinen einzel⸗ 
nen bogmatifch=moralifchen Anfichten zur Entwidelung Fam, 
ober, wie die Grundfräfte feines geiftigen Lebens zu: dem 
einzelnen Material feiner chrifklichs firchlichen Kehrbildung zu⸗ 
fommenwirkten: womit wir nun die Darftellung feiner gan⸗ 
zen wiflenfchaftlichen Erfcheinung nach allen ihren einzelnen 
Theilen, gleihfam einzelnen Schattirungen, volftändig. aba. 
fchließen, erfüllend was bisher noch luͤckenhaft geblieben war, 
näher beflimmend fo manches bisher noch Schwebende, All⸗ 
gemeine. Dieb thun wir vornehmlich nach feiner eignen 
foftematifchen Zufammenftelung der Kirchenlehre in feinem 
großen Werke de sacramentis christianae fidei: diefed legen 
wir verbunden mit der Summe zum Grunde, folgen überall 
bis ins Einzelnſte möglichft Hugo's eigner Ordnung und 
Weiſe, damit zugleich ein vollftändiges und Iebendiged Bild 
diefes wichtigen Werkes gegeben werde, wa8 bie bisher vor⸗ 
bandenen Auszüge noch nicht leifteten '); fchließen aber da⸗ 


3) Der Auszug ber franzöfiichen Benediktiner Hist. litt. de la Fr. 
T. XI. p. 87 - 49. ift nur fehr dürftig und fragmentarifch, dabei 
durch bie Eirchlich dogmatifchen Rüdfihten der Verfaſſer befangen. 
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und Bermifchtng der natürlich:verfiändigen Anficht, bes 
Wiſſens, mit der ideal=religiöfen, des Glaubens, oder in 


der Ueberzeugung von der: (wenn auch nach feiner Meinung 


nur fehr unvollſtaͤndigen): Demonftrabitität der Kirchenlehre, 
Seine oben (5. 191.) aufgemwiefenen, biöweilen von ihm aus⸗ 
geſprochenen, -reineren fpeculativen -Principien, in ber fchär- 
feren und tieferen Scheidung des Wiffens und Glaubens, 
des Naturbegriffs und der Idee, hatten Beinen durchgreifen- 
den Einfluß auf den Gefammtinhalt feiner Kehre. — Doch 
aber tritt allerdings bei ihm in Folge eines gewiffen richtigen 
Gefühls, beflimmt durch die treffliche, harmonifche Anlage 
und Bildung feines reichen Geiftes, gleichfam als Inconſe⸗ 
quenz mit feinen herrfchenden Principien, faft bei jeder Lehre 
irgend ein Beſſeres und Reineres, irgend ein treffender, tie 
fergehender Blid hervor, und er bat in diefer Hinficht doch 
: ber Lehre in vielen Stüden eine neue, fchönere Geftalt ge: 
geben. —., Am meiften wird und dad Verhältniß zu Anfelm 
befchäftigen, den Hugo am höchften geachtet zu haben fcheint, 
. ob er ihn gleich niemald nennt. Zugleich werden wir immer 
anf Auguſtin zuruͤckſehen, als auf den gemeinfchaftlichen 
Quell, aus dem Alle fchöpften, Hugo in Manchem vorzugss 
weife 2). (Aus der auf diefe Weife” befchränften Driginali= 
tät Hugo's ergiebt fich zugleich, daß eine innere genetifche 
Entwidelung feiner Lehre, hier nicht die Aufgabe fein Fann, 
und daß die Befolgung feines eignen foftematifchen Ganges, 
mit eingeflreuten Winken für dad Genetifche, wo wirklich 
eine Genefis vorhanden, immer noch das Zweckmaͤßigſte bleibt.) 


2) Hugo fpricht nach der te der Zeit oft mit Auguflin’s eignen Wor- 
ten, auch ohne ihn zu nennen, Ferner iſt gleich hier zu bemerken: 
manche auguftinifche Stellen. mäffen bei Hugo in einem anderen 
Einn veritanten werden als fie bei Auguftin gemeint find, d. h. 
unter Borausfegung und Hinzunahme ter ganzen narhauguftinifchen 
kirchlichen und gelchrten Bildung (mie eine fchon oben ©. 64, MR. 63. 
angeführte Stelle, offenbar aus Augustin. epist. 147, 4). — Für 
die ganze Vergleichung der Vorgänger und Nachfolger können wir 
uns übrigens der Citate gröftentheils Überheben, da die betreffenden 
Schriften und Stellen meiſt fhon allbekaunt find, 


— 


negativen Austen, Da jie gezeigt bare, wie Diele Meikote 
nicht zum Ziele ſihre (bieier Erisig tret beienders Se um 
meminaliäiihen Siexuiimns Tccams berect), eize ad 
zugleich pojitiv den Gruntiekler arigetidt ;u Babe — 


3. Bi Bere act ieh m Eee ım IV Bars 
senteztiarum) Tu Ax-tiotgr; is nm Siuriz 2 Ser 
wüz er Srkähz ZI tz Die u, Im ãK 
en at Di Den Ri ae Toy se € 
—— — Ezce: „Sam si cwiilerenes Igteieriem 
im se, si: est proprie specalatirus, et pericitur ab habe, qui 
est coeicmplstisnis gratia, quae diciter specalaiiva schemtm. 
Si astem cousileremes ipsum et matum exteadi ad ecem. ze 
perfoitar ab habite, ut sciemtia practia 
ssre woralis. Si autem medio wodo c:<sileretur gt - 
tendi ad alectum, sic peröciter DB Labite medio inter pur 
specalativum et practicam, Gzi cose;lectitar utrumgme, es bic 
kabitas dictter sapientis, geod simel dit oogaitionern et af- 
fectnm. — Unde Lic est coutemplıtioe:s gratia et ut beai Se 
mus, priscipaliter tamen «et boai zamss. Talis est cosysite 
twradita hoc übro. Kam cozaitio hasc jarat Sdem, et Gdes six 
est im intellecte, ui quantum est de sai ratione, mata sit mugrere 
aiectum. Et hoc potet. Bam hacc cozeitio: Chrates pro 
mebis mortems est, et comsimiles, misi sit home peccater et 
dares, morvet ad azmorem et devotionem.“ 
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Und dieß find die ewigen Gruͤnde der Dinge in Gott 1), 
[Hier Negt aber der unſtatthafte Sprung einer Schoͤpfungs⸗ 
lehre, die ahne die richtige Idee eines abfoluten Aufangs 
eine Schoͤpfung in der Zeit ſetzt, klar vor. Man erhebt 
ſich nicht gleich von vorn herein frei zur Idee einer hoͤchſten 
Urſache der Dinge, ſondern geht erſt phyſikaliſch im zeitlichen 
Gaufalneeus zuruͤck: da dieſer aber nirgends einen Anfanges 
punkt zeigt, ſondern in3 Unendliche auslaͤuft, fo Tpringt 
man zulegt erfi nothgedrungen zur Idee über, und glaubt 
zu erklaͤren, indem mau einen zeitlichen Anfangspunkt ber 
Welt durch Gott feßt. Aber die Welt ift nicht einmai 
durch Gott geworben, fondern fie ift durch Gott.] Jene 
ewigen Gründe ber Dinge in Gott find nun aber bei Hugo, - 
wie bei allen Scholaſtikern diefer Zeit, die platpnifchen Ideen 
im göttlichen Verſtande, die, wie ſchon Auguftin die Sache 
geftellt hatte, die Urfachen. von allem Einzelnen enthals 
ten, was zeitlich in die Wirkung beranstritt (vgl. oben 
S. 104.). .„Diefe, fagt Hugo weiter, wirken nun ohne 
Veränderung (sine mot), und zeugen ohne Webergang' (sine 
traductione). Denn die Ewigkeit verließ weder ihren Stand, 
indem fie. die Zeiten ordnete, moch theilte fie ihre Subflang 
mit, indem fie dad Vergängliche fchuf, fondern ‚blieb, was fie 
war, und. fhuf, was nicht war, hielt das Vermögen des 
Schaffens in fih, und nahm nicht ans fich die Materie des 
Gefchaffenen (im se continens potestatem faciendi, non su- 
mens ex se materiam facti). Sie artete nicht aus indem fie 
Dad Niedere fchuf, fo daß. fie ihrem Weſen nach in daſſelbe 
bexabgefliegen wäre, und ed lag im Wefen ber Allmacht 
ohne Natur eine Natur zu ſchaffen; der Schöpfer und das 
Werk konnten nicht eines und deffelben Weſens fein. Wie 
alſo durchs Schaffen (in faciendis) die Ewigkeit fich nicht 
minberte, fo mehrte ſich Durch das Gefchaffene (in factis) * 
nicht bie Unendlichkeit. So wie fie vor der Schöpfung ohne . 
Mangel beftand, fo befteht fie auch nach berfelben ohne Vers 


11) Cap... 
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endlichen Vollkommenheit erleiden] Fann !*)," -Lombardb bes 
hielt das Meifte von diefer Schöpfungslehre bei: Vieles blieb 
auch bei den Späteren feit dem 18ten Jahrhundert; nur 
machte hier namentlich die Frage uͤber die Ewigkeit der Welt 
durch den hinzugefonmenen Xriftoteles mit Recht immer mehr 
Schwierigkeiten, wurde aber leider auch bei der Ohnmacht der 
Scholaſtik immer mehr nur mit den Ausſprüchen der Offen⸗ 
barung abgewiefen. 


Hieran ſchließt fih mun bei Hugo fogleich, zum Theil 
noch in demfelben Abfchnitte, die Lehre von Gott übers 
haupt und die Theorie der göttlihen Eigenfhaften. 
m Der göttliche Wille, fährt er fort, wäre aber durch die 
Güte allein nicht volllommen gewefen, wenn ihm nicht auch 
die Macht beigewohnt hätte, das durch die Güte Gemollte 
auszuführen. In der Vorherbeftimmung des zu Schaffenden 
wirkte alfo die Güte, in der Schöpfung des Vorherbeſtimm⸗ 
ten die Macht, und in ber Befeligung des Gefchaffenen die 
Güte und Macht zugleich.“ So kommt er auf die drei 
ewigen Grunbeigenfchaften des göttlichen Wefens, die Macht, 
Weisheit und ‘Güte, wie fie Abälard beftimmte, die ihm 
ſowohl die Gründe der, Welterfchaffung als die Idee Gottes 
überhaupt zu erfchöpfen ſcheinen. — Die Scholaftifer diefet 
Beit, Anfelm ıc., obgleich fie fehr fireng die abſoluteſte Eins 
fachheit Gottes behaupteten und.namentlich den auguftinifchen 
Grundſatz fefihielten, daß die im menfchlichen Verſtande uns 
terfchiedenen Eigenfchaften in Gott ſowohl unter fih als mit 
Gottes Wefen identifch, nur die verſchiedene Ausfprache einer 
und derfelben göttlichen Vollfommenheit feien, fo daß man 
in einer genannten Eigenfchaft zugleich” alle, übrigen ‚begreife, 
und daß man nicht fagen fönne, Gott hat dieß oder jenes, 
fondern, Gott ift dieß oder jenes — nahmen doch dabei 
immer realiſtiſch an, daß den fubjectiven -Unterfheidungen 
einer’ Bielheit der Eigenfchaften Etwas objectiv im göttlichen 


14) ‚Capı 4. 
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trennt, iſt det Grund bes kirchlichen Trinitaͤtsglaubens !*% 
Weiter geht er jedoch Bier. auf Abaͤlards am.ben Sabellianiss | 
ame ſtreiſende Beſtimmungen nicht ein (ed af hier nur. eine 


Abſchweifung im Syſtem), fondern fommt auf die Sache in 


etwas veränderter Beftalt unten ausführlicher wieder zurüd. 
„Dee Gedanke, fest er noch hinzu, daß Bott was er nady 
feiner Guͤte gewollt, auch nach feiner Weisheit angeordnet 
und nach feiner Macht ansgeführt habe, feheint eine zeitliche 
Succeffioen in Gott zu fegen. Allein dieß gilt nur für bie 
beſchraͤnkte menfchliche Anficht. In Gott ift Alles gleich ewig, 
Güte, Weisheit und Macht, obgleich bie Wirkung davon 
einmal in der Zeit erfcheint. Jene drei Grundzüge ' bes 
goͤttlichen Weſens, ob fie gleich in dieſem wefentlich eins 
find, Praͤgen ſich doch in der Natur geſchieden von einan⸗ 
ber fir die Erkenntniß aus (haec — a quibus formam operi 
suo dedit artifex, divisim ad cognitionem se effundunt !7)* 

Darauf handelt Hugo von jeder einzelnen der brei Grunde 
eigenfchaften befonders Tim ‚gegenwärtigen Abfchnitte jedoch 
nur noch von ber Weisheit ımd Macht; vom Willen weiter 
wwcen). Bei ur Weisheit, die ihm nur mad) ihrer vpo 
ſchiedenen Beziehung zu den Dingen (in der -Summe: prop- 
ter divensos affectus), da fie in fich felbſt 'eine und dieſelbe, 
vrrſchieden benannt wird, als Wiffen, VBorherwiffen, 


Anordnung, Vorberbeflimmung und Vorfehung, 


geht er zunaͤchſt auf die Erledigung der gewöhnlichen Schwie⸗ 
vigleiten ruͤckſichtlich des göttlihen Vorherwiſſens ein, 
da man ſagte, daß daſſelbe eine Wirklichkeit, alſo Nothwenr 
digkeit des Schaffens feiner Objecte bedinge,- mithin Zwang 
für den Schöpfer und Zwang fuͤr das Geſchoͤpf folge. In 
biefer Form fcheint man nämlich jetzt meift daB Problem ges 
faßt zu haben. Hugo antwortet: „Alles war von Ewigkeit 
her ımerfchaffen in Gott, was von ihm zeitlih erſchaffen 
wurde, und wurde eben darum von ihm gewußt, weil es in 





16) Cap. 6—8. 
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wiſſens feien. Keines von beiden, antwortet er mit Boethius, 
Tann zugegeben werben. Denn wenn bie Dinge deßwegen 


wären, weil fie vorhergewußt werden, ſo wuͤrde die 


Praͤſcienz, ba fie ja auch das Boͤſe umfaßt, Urſache des 


Döfen fein. Und wenn die Dinge darum von Gott vorhers. 
gewußt würben, weil fie zukänftig find, fo würbe das Zeit⸗ 
liche Urfache bes Ewigen fein, &8’ bleibt daher nur übrig 
ber einfache Sat, daß Gott vorherwiffe, was gefchehen 
wird. Vorherwiffen ift aber überhaupt ein uneigentlicher 
Ausdrud für Gott. Denn bei ihm ift weder Zukuͤnftiges 
noch Vergangenes, weder Fruͤher noch Spaͤter. Nur wiefern 
uns Dinge zukuͤnftig ſind, ſagen wir, daß er etwas vor⸗ 
herwiſſe: für ihn iſt Vorherwiſſen fo viel als Gegenwaͤrtiges 
wiſſen 10).“ — Dieſe letztere, von Plotin ber beſonders 


durch Origenes und Auguſtin eingeführte, und zuletzt noch. 


von Anſelm in ſeiner bekannten Schrift uͤber das Problem 
mit gebrauchte Beſtimmung, daß Zukuͤnftiges und Wirk⸗ 
liches fuͤr Gott indifferent, und daß man daher nothwen⸗ 
dig unterſcheiden muͤſſe, dad ewige goͤttliche Wiſſen an ſich, 
die ewigen Ideen im goͤttlichen Verſtande, von den durch 
den 3 eit begriff beſtimmten Begriffen des Vorherwiſſens und 
ber .Vorberbeftimmung, die als ſolche jenes Weſen bes goͤtt⸗ 
lichen Wiſſens gar nicht treffen, ſondern nur aͤußerliche Mo⸗ 
bificationen. deſſelben ſeien — hielten überhaupt die meiſten 
Scholaſtiker feſt, und es finden ſich darin bei ihnen, wie 
bei Hugo, noch die beſſeren Verſuche dem Naturbegriff ſich 
zu entwinden und zur reinen Idee hindurch zu dringen 2°), 


19) Summa Tr. I. c. 12. 
20) Den unbeholfenen Drigenifch= Auguftinifchen Kusgleihungsverfuch: 


daß Gott die menfchlich = freien Handlungen vorheriiffe, weil er die 


Gründe derfelben vorherweiß, hat Hugo nicht mie aufgenommen, wie 
ex denn. überhaupt nicht abgefondert auf das Werhältniß der Präfcienz 
zur Freiheit eingeht. — Merkwuͤrdig für die immer höher fteigende 
. Spipfindigkeit der Zeit ft aus der Summe noch folgender, wie cs 
fcheint -damals fehr ftark ventilirter, Einwand. Man fagte: Es 
wird einer nie leſen, ob es gleich möglich wäre, daß er läfe. Wei 
nun Gott, daß er lefen wird, fo ift fein Worherwiffen falfch, weit 
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0 N . , 
Die Praͤdeſtination geht nur auf bie zur Gnade Er⸗ 
wählten ; ift Daher enger. als bie Paͤſcienz, die auch auf die 5 
Boͤſen gebt ?*). 

tleber bie Allmacht ſtellt Hugo nad Anfelm’s Bois 
gange ziemlich ſcharfe Begriffe auf. Sie beſteht ihm darin, 
daß Gott Alles zu thun vermag, was ohne Einſchraͤnkung 
feine? unendlichen Vollkommenheit geſchehen kann. Der letz⸗ 
teren Widerfprechendes und Widerſinniges kann er nicht thun. 
Denn dieſes koͤnnen waͤte nicht ein-Können, ſondern ein 
Nichtkoͤnnen 22). Diefer Definition folgte Lombard und faſt alte 
fdteren Scholaftiter. Die Behauptungen, daß Gott. nichts 
- Anderes und nichts Befferes machen könne, ald.er- 
macht (mon potest deus aliud facere .quam facit; mee 
melius facere quam. facit, erfcheinen dem Hugo gotteds 
läfterlich, weil Dadurch ber unendlichen Macht Gottes Maaß 
und Biel gefebt werde. Die erfte, bei der man fich auf die 
Untruͤglichkeit des göttlichen Vorherwiſſens ftuͤtzte, nach wel⸗ 
cher nichts Anderes als das Vorhergewußte erfolgen koͤnne, 
weiſt Hugo mit dem Satze ab, daß ja doch immer das Vor⸗ 
berwiffen ein andred, mithin aud der Erfolg ein andrer 
fein könne. Die zweite, den Abälarbifchen Optimismus, 
nach weldem zwar das Einzelne, aber nicht das Univers 
ſum beffer fein kann, als es iſt, beftreitet er folgenderge⸗ 
flolt: Entweder ift die Meinung, das Univerfum fei abfolut 
vollfommen; dann wird aber dad Werk dem Schöpfer gleichs 
geftellt: oder, ‚daS Univerfum fei, für eine höhere Vervoll⸗ 
Tommmneng nicht empfänglich; dann iſt dieß aber eben eine 
Unvollkommenheit, die Gott durch Verleihung der Empfäng» 
lichkeit ergänzen, alfo doc dad Ganze beffer machen koͤnnte, 
als er ed gemacht bat (momit er Ubrigend keineswegs fein 
vorliegende Werk verwerfen und fich wiberfprechen, fons 

21) Cap. 19 — 21. 

22) Cap. 22. „Deus omnia potest, et tamen se ipsum destruere 
non potest. Hoc enim posse, posse non esset, sed non posse. 
Itagne omoia potest deus, quae posse potentia est. Et ideo 
vere omnipotens est, quia impotens esse non potest, 6 
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gründe: äller- Dinge, Denn wie an ſeine Ewigkeit keine Zeit 
reicht, und an “feine Unermeßlichkeit kein Raum, ſo faßt 
feine Weisheit Fein Sinn, ſeine Güte Feine Tugend, feine 
Macht Fein Werk lund doch Hatte Hugo das Alles zucbegreis 
fen wenigſtens verſucht 1]." "Der Wille Oottesvaber das 
oberſte Princip alles Werdens. nut Mu Yin 

Der dritter Abfchnitt- Handelt vom! der Srtenasnig 
der Gottheit: Diefe Abhandlung will Hugo⸗ 
unbequem; hier einfchalten, ‚ehe er weiter ae 
lichen Willem beſonders handelt. Eigentlich hätte fie ſollen 
vor aller Theorie uber bası göttliche Weſen flehenz; "da ſich 
aber Einiges’von der letzteren ſchon an die Schöpfungälehre 
Gvelche bibliſch das Erfte fein mußte) anknüpfte, ſo erfolgt 
fie erſt hier: "Mit Uebergehung feiner bier’ entwidelten Uns 
fihten über Vernunft und Offenbarung, die wir ſchon oben 
gegeben haben, bleibt uns nur feine ‚eätionäleBegeiiubrutg 





von ben zunaͤchſt nach ihm fol; Schotafitern faft- ganz 
vernachlaͤſſigt wurde, bis ihn die Lehrer feit dem 18ten Jahr⸗ 
hundert, beſonders Thomas, wieder hervorzogen. So ers 
kannte auch Hugo, von dem doch am erſten ein Anderes 
zu erwarten geweſen wäre, nicht die Tiefe der Anſelmiſchen 
Idee, getaͤuſcht durch das doch nur die dialektiſche Oberflaͤche 
beruihrende Raiſonnement eines Gaunilo. Er führt aber da⸗ 
für einen neuen, ihm eigenthuͤmlichen, Beweis aus der Con⸗ 
tingenz „Die Vernunft, als Geſchoͤpf und Ebenbild Gottes 
disponirt ihn zu erkennen, unterſcheidet fi) von ihtem Koͤr⸗ 
per und allem Sinnlichen wefentlich als etwas k 
Geiſtiges. (Schon dadurch muß fie fih zum Glauben’ an 
das Ueberſinnliche bewegen Laffenz die Betrachtung tritt 
bier gleihfam zuerft in die überfinnlihe Welt 
ein.) Nun erinnert fie fi aber nicht, immer thätig und 
ihrer bewußt, folglich auch nicht, immer dagewefen zu ſein: 
denn ein Erkenntnißvermögen obne Erkennen und Bewußts 
fein laͤßt fi nicht denken [?]. Sie — ER 
Dugo v. St. Victor. 
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Einheit nicht nur die numeriſche Einheit, ſondern auch die 
Einfachheit (vera unitas) und die Unveraͤnderlichkeit 
(summa unitas)  verfteht, fo reiht fich hier zugleich die Theorie < 
der letzteren Eigenſchaften ein (freilich nicht an ber paſſend⸗ 
ſten Stelle). ‚Hier herrſcht num zwar die Auguftinifche Weife 
vor, befonders in den laͤngſt eingebürgerten und zulegt noch 
namentlich von Anfelm gebrauchten Debuctionen aus bem 
Grundfage: der h oͤch ſten abfoluten Vollkommenheit, 
welche Hugo wie Anſelm beftimmt ?”), und dem bed Iden⸗ 
tifhfeins'der göttliden Eigenfhaften unter fi 
und mit dem Weſenz doch ift dabei auch mandes Neue 
und Eigenthümliche. Fur die erfle Einheit wird zunächft auf 
das Beblrfniß des frommen Gefühld hingewiefen, dem nur 
die gemeinfame Herzendrichtung Aller auf Einen zuſagen, 
ſo wie «8 auch nur in dem Glauben an den Einen feiner 
Seligkeit recht gewiß werden koͤnne. Eben dahin führe auch 
die Harmonie des Univerfums. Alle drei Einheiten zufams 
men werden dann vornehmlich aus den genannten Auguſti— 
nifchen Sägen erwiefen. Gott ald das vollfommenfte Wefen 
Fann nicht eins fein ald eine Gefammtheit Verfehiedener, ober 
als ein aus Theilen Zuſammengeſetztes, auch kann feine Eins 
beit nicht in der, Aehnlichkeit Mehrerer beftehen, da dann 
entweder die Einzelnen unvolllommen, oder im Falle der 
Vollkommenheit außer dem Einen die Anderen überflüffig 
fein würden. Er muß vielmehr wahrhaft eins, d.h. einfach 
fein. Da aber die Einfachheit noch nicht die hoͤchſte, de i. 
unveränderliche, Einheit ift (wie unfre Seele zwar einfach, 
aber nicht unveraͤnderlich), fo muß Gott auch diefe zukommen, 
Hugo erörtert: fie noch mit Folgendem, worin fi an der Nes 
gation des Begriffs der Veränderung zugleich die Attribute 
der Allgegenwart und Ewigkeit entwideln. Alle Veränderung 


27) Anselmus monol. c. 15, „Divina substantia sola est, qua 
penitus nihil est melius, et quas melior est omnibus, quae non 
sunt-quod est ipsa.“. Hugo de sacram. L, I. P. Il. 0; 1% „Deus 

+». summum bonum est, et non ER deesse summo bono bonum 
quod melius est.‘ 
24 + 
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wärt auch als Ueberallſein ohne Ort (ubique -sine loce). 
Schon dem endlichen Geiſte, fagte man, kommt keine Loca⸗ 
tät zu, weil biefe als bloße Grenze der Ausdehnung nur 
das Körperliche trifftz alfo muß noch vielmehs der unends 
liche Geiſt als illocal bezeichnet werden. Dagegen fagt Hugo: 
„Jene Definition der Allgegenwart (ubique sine loce) if 
viel zu ſublim und ſchwer für die Kleinen und Einfachen: 
wie denn auch in dem Begriff der Localität nicht bloß die 
@renze der Ausdehnung ber Körper, fondern auch bie 
Grenze der Kraft endlichseinfacher Weſen gebacht wer⸗ 
den muß. . Die. endlichen Geifter find im legten Einne auch 
local. Es iſt ein wo, ba fie find, und ein w.o, ba fie 
nicht find. “Und wenn man nun hiervon ausgehend, Gott 
als feinem Weſen nach überall gegenwärtig bezeichnet (nur 
ohne Befchränfung), fo trifft man, den rechten, auch dem 
gemeinen Verſtand anfprechenden Ausdruck.“ [Der tiefere 
Grund des ganzen Gegenfages, in den ſich Hugo bei diefer 
Eigenfchaft fiellt, fch:int gewefen zu fein: die Gegner waren 
rein fpeculative Köpfe, denen ed um bie reine Idee zu thun 
war: Hugo bagegen dringt auf fubftantielle Allgegenwart, 
und zwar auf eine gröbere, wegen. bes ftärkeren: Momentes 
fürs religidfe Gefühl, das darin liegt: Es ift das ſtaͤrkere 
Bild der Ahnung des allesburdhdringenden, überall lebendẽ⸗ 
gen Sotteögeiftes in der Natur. — Der mehr ald Hnga 
fpeeulative Richarb nahm wieder nur eine Allgegenwart dem 
Wirken nah an. Nicht gerade einen tieferen Grund fcheint 
jedoch Lombards Ruͤckkehr zu Hugo gehabt zu haben.) 
Die Veraͤnderung der Korm nad Bann Gott eben: fo 
wenig zufommen. Cie waͤre entweder Wachsthum, oder 
Abnahme, oder Wechſel der. Qualitaͤten. Wachsthum aber 
widerſpricht ihm, da bad Wuchſende immer einen Zuſatz vom 
außen erhalten muß, beim Schöpfer aller Dinge aber dieß 
unmöglich iſt. Abnahme widerfpricht ihm, da das Abneh: 
wende aljezeit etwas von fich felbft verliert, der hoͤchſt Cin⸗ 
fache aber, dem Sein und Belchaflenfein ibantifch find, wichte 
verlicen kann. Wochſel der Qualitaͤten endlich: dd da 
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Sinnenwelt alles: Ausdruck auf: dieſe drei Momente reducire, 
rd am vollſtaͤndigſten ausgefuͤhrt in’ der: kleinen Schrift: 
on den drei Tagen?) Gi abrigens muleich d die ganze 





81) De tribus diebus T. I. wi. 06-238. gl. de sacram. L. I. 
P. II. c. 28. Dieſe Ausführung Eönnen wir um fo weniger über 
sehen, als fich In ihr neben der gewöhnlichen falſchen teleologiſchen 
"Mefterlon (die jedoch hier in ſtrenger, innig verketteter Folge und 
ſchoͤner Kürze gehalten ift) auch die Auffaffung des ahnenden Gefühle 
‚zeigt, in großen und reizenden Anfchanungen der Natur und des 
Lebens. Das fcholaftifch = tünftlich angelegte Fachwerk tft Folgendes: 

: DiE Macht zeigt fih in der Unerhießtichkeit, die Weisheit In 
der Schönheit, "die Guͤte in dem Nutzen ber Geſchoͤpfe. Die Un: 

ermeßlichkeit in der Menge-und Größe, die Menge in dem 
Achnlichen, Verfchiedenen und Gemiſchten, die Größe In Inhalt und 
"Ausdehnung, der Inhalt in Maffe und Gewicht, die Ausdehnung In 
Länge, Breite, Tiefe, Höhe: Die Schön heit zeigt fich in der Lage, 
Bewegung, Geſtalt und Auafität. Die Lage in Sufammenfeßung 
und Ordnung, die Ordnung in Ort und Seit und Eigenfchaft. Die - 
Bewegung ift local, natürlich, animaliſch, vernünftig: die locale 
geht vor= und vldiwärte,, links und rechte, herauf, herunter und im 
Kreife herum: die natuͤrliche erfcheint in Wachsthum und Abnahme, 
die animalifche in Sinnen und Begierden, die vernünftige in Hand- 
tungen und Entfchlüffen [alfo dach auch innere Natur]. Die Geftalt . 
tft die äußere Form der Körper, wie fie mit dem Auge gefaßt wird, 
ald Farbe und Figur; die Qualität ift die innere Eigenthuͤmlichkeit, 
wie fie in die übrigen Sinne faͤllt, als Klang, Suͤßigkeit, Duft, 
Sanftheit. Der Nutzen der Gefchöpfe befteht im Angenehmen, 
Schicklichen, Zuträglichen und Nothivendigen (c. 1.). — Das Alles 
wird nun teleologifch durchgegangen. Wir geben nur Einiges wieder, 
Gleich bei der Menge fagt er: „Welcher Verftand begreift‘ die 
Macht, die dazu gehört, auch nur Eins, und wäre es auch das 
Kleinfte, aus Nichts zu fchaffen. Wie unendlich groß alſo die Macht, 
die fo unendlich Vieles ſchuf! Zaͤhle die Sterne des Himmels, den 
Sand am Meere, den Staub ber Erde, die Tropfen des Regens, 
das Gras des Feldes, die Blätter und Früchte der Bäume; Alles 
Läuft ins Unendliche hinaus (0. 2.). Kerner bet der Groͤße: 
„Vielleicht hat aber die Weisheit, welche fo viele Dinge fchuf, 
fie nur Hein gefchaffen, bat vieleicht nicht zugleich -Wiel an ber 
Zahl und Großes fchaffen koͤnnen; und doch wie groß iſt das Geſchaf⸗ 
fene! Meſſe einer die Höhe und Waffe dee Berge, ben Lanf der 
Ströme, den weiten Raum der Ebenen, die Höhe des Himmels, bie 


Botteerteantuiß: ans. baut: Enblichen umfaft).. Hier ‚im 

Syſtem, dedurirt Hugo vas / Dogma von ber Keinität nach 
— 1 u... 

Liefe der Gründe des Mieris! Man erffaunt, daß man es nicht 

vermag, ober vielmehr man vermag«es vor Staunen nicht, Dennoch 

iſt diele Betrachtung der Ungsmehfichkrit der Zahl und. Groͤße nur ein 

‚ Anfang;;.. ie piel hoͤher wird unſere Bewunderung ſteigen, wenn 

.. win dig Schönheit betrachten (m 3...” Bei der Zufamzmenftel: 

Tan: Kicht nur; das Ashafice Steht in Cintragcht bei einander, 

. foudgen zuch das Verichiebene und Miderfnrechende I aleichſam in 

.. einem Areundihaftäbändnife zufammen, Bas ü fh mehr ent: 

. -osgengefset als Feuer jnd Aaflen?: ‚Und doch hat die göttliche Vor⸗ 

; fuht;hejbe Up. Notırgamapi Ip geffeflt,; daß ſernicht aus. mirht das 

- qgmeinfams Bond, peiicikam arrreifen, ſondern foger. Kenn, : was 

da entſteht uijdwaͤchg bebenekraft und Nahrung geben; , Dog. wenſch⸗ 

tuchen Afengea nicht, au gedenfen, heilen fämmtliche-Gtighey zu folcher 

Eintracht. mit einander verhunden find, daß Feines gefunden sperben 

Fann,. deien, Geſchaft nicht dem andern Beiftond zu.Ieiften fchiene, 

So llebt fh die ganze Batur;,, ynd.auf wunderbare Weiſe bringt bie 

- Bufammenfiellung einer unendlichen Menge der unähnlichfteg Dinge 

ging große Harmonie hervor (c. 4).“ Bei der loealen Kayrds 

.. Ryngz., Alles greift bier ohne Verwirrung zweckmaͤßig in einander. 

Plicke higquf gen Himmel, herab auf die Erde. Dort oben das Licht, 

das herunterleuchtet, In der Luft hat er den Winden und Wolfen 

ihren Weg bereitet, damit fie durch ihr Treiben den Regen über die 

‚ Sie. ausfhütteten, In die Zigfen der Erde barg ex Waſſermaſſen, 

die auf feinen Wink durch die Abgraͤnde hin und her ſich waͤlzen folls 

ten, wie es das Gleichgewicht des Ganzen forderte. In der Luft laͤßt 

RR Die. Högek getragen werben, die Fifche taucht grins Meer, das Sand 

exfuͤllt a mit qerlei Jhieren and Gewuͤrmen. Einigen Gegenden 

. gab er weiche. Baymfrächte, anderen eine Fuͤllo von Weinbergen, noch 

< anderen die Fruchtbarkeit der. Gemſe, oder das Gedeihen be Vieh⸗ 

iucht, heilignee, Kräuter, Koͤnſte up Gewerbe, u. ſ. w.; fo daß feine 

Gegend; it, die nicht vop der aydern Veſondores und Gigenthüms 

Wbiheß — 2 abcr guch kaine, die nicht etwas Neucs van guteren 

, urbalten. Eanufe, ‚Dazu hat di weile Warficht das, was hey Menſch 

nothwendig bedarf, ‚offen put: alfgengein zugänglich, dargefeggs was 

 ‚hiagegen yug dem. Luxus dient, tief in. ben Schayft der Erde verbor⸗ 

gen. damit mern die Liebe zur Zugend nicht die annaezaͤgeite Ber 

> em Eännfe ,; menipfteng.ber-Wehashruß-her Arheit Diefelbe 

0 Babe brachte le 6 Bde Farbe: „Welsh! herrliche 

,  Berhe, der. Natur, das welgeſtaltige Tarbonfokl| Was iſt ſchoͤner 

. Ya Heds. has, ohaleich, ſahbſt ohne. Farbe, doch allen Dingen 














— a1 — 


Weiſe, bei aller Feinheit der Dialektik und durch dieſelbe, 
dennoch ſehr nahe un Sabellius und den beſtrittenen Ro8: 


eeffin in dem Satze: daß Vater und Sohn nicht ihrer Sue 


ſtanz nach, fonden nur ihrer Relation nach zwei Reale 
ſein. Hugo unterſcheibet ſich von Anſelm dadurch, daß er, 
ſich in einer gewiſſen Entfernung haltend von der Strenge 
der dialektiſchen Terminologie, mehr bei einem allgemein⸗ 
ſchwebenden Ausdrucke bleibt, bei dem er weniger Gefahr 
laͤuft?). Mehr oder weniger ging man in dieſer Zeit in⸗ 
mer den gleichen Weg mit Anſelm. Nur Abaͤlard kam mit 
ſeiner etwas unterſchiedenen Anſicht, daß durch die kirchliche 
Trinitaͤtslehre in Vater; Sohn und Geiſt, ıur die Idee 
Des. hoͤchſten Gutes nach ben drei Grundbeziehungen ber 
Macht, Weisheit und Güte (posse, scite, velle) vollftänbig 
entwidelt werde, und mit der nit undeutlich durch fein 
ganzes Syſtem bindurchgehenden Nebuction der Hypoſtaſen 
des Sohnes und Geiſtes faft auf bloße Eigenschaften, bes 
Rimmter auf den Sabellianismus hinaus. Wir fahen auch 
Hugo vorher einmal auf Abaͤlard's Anficht eingehen: bier 
verfolgt er zunaͤchſt Anfelm’s Weife: jedoch berührt er jene 
zuletzt auch hier wieder, und ſcheint beide gewiſſermaßen zu 
vrreinigen. Er wirft. nämlich die Frage auf: warum bie 
Schrift gerade befonders dem Vater die Macht, dem Sohne 
die Weisheit, dem Geifte die Güte zugetheilt habe, da doch 
Macht, Weisheit und Güte allen breien gleich wefentli und 
vwig feien. Er antwortet: „Wenn bie Menfchen von Vater 
und Sohn in Gott hörten, fo Tonnten fie, nad, menſch⸗ 
tichen Verhältniffen, ſich den Vater \alt und betagt, mithin 
ſchwaͤcher als den Sohn, den Sohn hingegen jugendlich und 
unerfahren, mithin nicht fo weife ald den Vater denken. 
Um dem zworzukommen hat num die Schrift mit weilſer 


A) Wie wenig ee auf die fo viele Spigfindigkeiten veranlaſſendr Hirchs 

liche und ſcholaſtiſche Terminologie an fih gab, erhellt, wenn er 

©. 31. fagt: „„Ideo sumta sunt vooabula ad significandum id 

“..  quod dicoadam erat de deo, ut intelligi aliquatennme posset, 
quod comprehondi aon peterau.“ 
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dich bekannt zu machen, iſt viel zu langweilig und beſchwerlch. 
Du wirſt darin nur zu Vieles finden, was dich mehr verwirrt 
als erbaut.“ Auch Richard geht in feinem Buche de trini- 
tete im Grübeln nicht zu weit. Leider verſchwemmte und 


verbunfelte bier Lombard’s ungeheure Bottftänbigkeit biefen 
lichteren Boden wieder. 


. Nun erft handelt Hugo im vierten Abfchnitt noch bes 
fonders vom „Willen Gottes, welcher ewig und einer 
ift, und von den Zeichen feines Willens, welche zeitlich 
find und nur tropifc) (secundum figuram) Wille genannt 
werben," Unter diefem Zitel giebt ‚er vornehmlich feinen 
Verſuch einer Theodicee (wie die Scholaſtiker überhaupt die 
Lehre von der Vorſehung und Weltregierung noch nicht abs 
gefondert behandelten, fondern anfchließungsweife beim Wil⸗ 
len, Wiffen, Präfcienz 2c.) der zwar fehr fcharffinnig, aber 
nicht8 beflo weniger, wie dieß aller Theodicee nothwendig 
widerfahren muß, verunglüdt if. Es hätte hier wieder ges 
golten zu der richtigen Unterſcheidung hindurchzudringen, von 
der —— menſchlichen Anſicht, in welcher das Boͤſe 
als ſolches für das Gewiſſen, für die Selbſtanklage unfrer 
eigenen Schuld und für die Demuth, unabmweisbar flehen 
bleibt, und der idealen Anficht der beften Welt, oder der 
Welt Gottes, in welcher wir den Widerftreit des Guten 
und Böfen gelöft, die Mealität des höchften Gutes ewig 
beftebend glauben; mobei wir uns alles Begreifenwol: 
lens der Endlichfeit aus der Idee enthalten, und uns auf 
bie religiöfe Gefühlsftiimmung der Ergebung zuruͤckziehen. 
Anklaͤnge diefer Anficht finden fih zwar hie und da bei 
Hugo, aber fie verfchminden wieder unter der. Maffe der 
begrifflichen Hinuͤber- und Herüberdeutungen. Der Verſuch 
der Theodicee war librigens ſchon in alter Zeit in die chriſt⸗ 
liche Theologie ‚eingeführt worten, namentlid auf Verans 
lafjung gnoftifcher und manichaifcher Lehre. Auguflin vors 
nehralich hatte fih im Gegenſat gegen die legtere mit der 

Hugo v. St. Victor. 25 
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zuerſt (dann auch bei Lombard und Peter von Poitierd. — 
Der Wille des Zeichens zerfaͤllt nun in zweierlei Arten. 
Die erſte iſt die der Wirkung und Zulaſſung, jene 
fuͤr's Gute, dieſe fuͤr's Boͤſe. Sie ſind nur verſchiedene 
Evolutionen, Entwickelungen deſſen in der Zeit, was in dem 


einen hoͤchſten goͤttlichen Willen, in dem Willen des Wohl⸗ 


gefallens, von Ewigkeit liegt, und nur erſt durch ſie offen⸗ 
bar wird, ſo daß ſie daher auch tropiſch goͤttlicher Wille ge⸗ 
nannt werden koͤnnen, da Gott nur mit ſeinem Willen, und 
nie ohne dieſen, ſowohl bewirkt als zulaͤßt; jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß dort ſowohl die Wirkung als dad Be⸗ 
wirkte, hier nur die Zulaſſung dem Willen ſeines Wohlge⸗ 
fallens, nicht das Zugelaſſene (d. i. das Boͤſe) ſelbſt, ent⸗ 
ſpricht. Dabei haben fie das Eigenthuͤmliche, daß ohne fie 
nichts, durch fie Alles gefchieht, was gefchieht, fo wie Alles, 
was fie.zur Erfcheinung bringen, auch von Ewigkeit ber 
Gottes Wille des Wohlgefallend geweſen ift, dagegen nichts 
in diefem lag, was fie nicht zur Erfcheinung bringen; ſo 
daß der Effect diefes Willens ihm felbft ſtets vollflommen 
entfpricht, und umgekehrt, daß Alles wirklich geſchieht, was 
Gott dem Willen ſeines Wohlgefallens nach zur Wirklichkeit 
bringen will, und ihm mithin nicht widerftanden, er niemals 
aufgehoben noch vereitelt werden kann. Die zweite Art von 


Willen des Zeichens ift das Gebot und Verbot. Diefe 
. find auf andere Weife Zeichen des göttlichen Wohlgefallens, 


ald die Wirkung und Zulaſſung. Sie gehen nur auf die 
vernünftig= freien Wefen, und es Fommt’ nicht Alles, was 
in ihnen liegt, in der Wirkung und Zulaffung zur Erſchei⸗ 
nung, benn fie werben ja, wie der Augenfchein lehrt, bei 
weitem nicht immer erfüllt. Dunkel ift hier in der voluntas 
beneplaeiti die ideale, und in den beiden Arten ber voluntas 
signi die natürliche Anficht der Dinge gefaßt.) Warum aber 
legte Gott in fie nicht gerade auch Alles, wad nad) der Wirkung 
und Zulafjung wirktih gefhieht? Wird fein Wille nicht das 
burch ein doppelter, ſich wiverfprechender? Scheint er nicht, wie 
bisweilen in der Schrijt, mit feinen Geboten und Verboten zu 

25* 
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daß Alles das geſchehe, was geſchieht, und Alles das nich 
gefchehe, was nicht gefchieht °°). [Man fieht übrigens, wie 
bier auch immer das moralifche und phyſi iſche Uebel con⸗ 
fundirt werden.) | 
In diefem Sinne gelten nun bem Hugo theild zur Ers 
Iäuterung, theild zur Begründung noch folgende Säge: So 
gut es Elingt, wenn man fagt, Gott will das Gute, fo 
hart Elingt das Wort, er will das Boͤſe. Aber ed muß nur 
richtig verflanden werden. Gott, der nur das Gute ald das 
Seine und ihm DBefreundete liebt, will das Boͤſe an fi 
nicht, verwirft und haßt es ald etwas ihm Fremdes und 
Widerfprechendes, will aber doch, daß es fei, weil es gut 
ift, daß es fei (deus non vult mala, quamvis velit ut mala 
sint, quia hoc bonum est). Denn fein Dafein muß doch 
auch in Gottes Willen einen Grund haben, fonft wäre er ja 
ohnmädtig *°). — Es laffen ſich überhaupt dreierlei Arten 
des Guten unterfcheiden: 1) was an fic) (secundum se) und 
für Andere (ad aliquid) gut ift, 2) was an fich, aber nicht 
für Anderes gut ift, 3) was. nicht an fich, aber doch für 
Anderes gut if. Das erſte will Gott, d. h. er billigt es 
und will auch fein Dafein, eben weil es nicht nur an fich, 
fondern auch für Anderes gut iſt; und dieß ift alles Gute, 
was wirklich gefchieht. Das zweite will Gott auch, weil er 
alles Gute will, d. h. billigt, aber er will doch fein Dafein 
nicht, weil ed nicht auch zugleich für Anderes gut ift; und . 
dieß ift alles bloß mögliche Gute. Das britte endlich will 
Gott nicht, d. h. billigt es nicht, und doch will er fein Das 
fein, weil es für Anderes gut ift, daß ed ſei; und bieß ift 
alles Böfe, was gefchieht. Gott aber ift das höchfte But, 
” das an ſich gut ift, und durch das auch alles Andere gut - 
iſt?). — Das Böfe iſt gewiſſermaßen auch ein Gutes, 
» aber nur wegen bed Guten, baß aus ihm hervorgeht, alfo 


— 


39) Cap. 23. 22. 14. Summa Tr. I. c. 13. 
40) Cap. 12 — 14. Summa & a. D. 
. 41) Cap. 17. 18. Summa a. a. O. 
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nur uneigentlich und denominatio. Es wird nicht ſelbſt gut 
durch ‚das aus ihm hervorgehende Gute; denn dieſes Eönnte 
auch fein ohne jenes. Es bringt nicht felbft dad Gute her⸗ 
vor, fondern es dient nur dem, der es aus ihm hervorbringt, 
- und Alles zum Bellen zu wenden vermag **). — Gott mißt 
bei feiner Weltregierung Alles nach dem Erfolge. Daher. 
Tann, wie die Schrift fagt, ein und. dafjelbe Gute Einigen. 
ein Geruch des Lebens zum Leben, Anderen ein Geruch des 
Todes zum Tode fein (d. h. Gute und Böfe arbeiten nur 
dem einen Guten, was im Ganzen herausfommt, in. die 
Hände). — Wenn das Gute, was aus dem Böfen: hervor: 
geht, ein für Anderes Gutes ift, fo ift das Zugleichdafein 
„bes Böfen immer befjer ald das Alleindafein des nur für 
ſich felbft Guten. Das Gute aus dem Guten und Boͤſen 
zugleich ift ein größeres Gutes, als das Gute aus dem Guys 
ten allein (majus bonum est illud ex. quo majus bonum est). 
Auch erwähnt Hugo beiläufig den alten, oft gebrauchten 
Grund, Daß das Böfe dem Guten zur Empfehlung diene; 
der aber eben. fo, unbrauchbar ift, ald daS vorhergehende So: 
 phisma *?). — Die Wirkung und Zulaffung find Zeichen, 
daß dad Dafein einer Sache guf fei, geſetzt auch, fie wäre 
an. fich nicht gut; Gebot und Verbot dagegen Zeichen, daß: 
etwas. an fich gut fei, gefegt auch‘ fein Daſein wäre nicht. 
gut *). — Gott billigt bald eine Sache felbft, bald nur‘ 
den. Art einer Sache (beneplacitum dei est aliquando ad: 
rem, alignandn. ad actum. rei). In jenem Falle will er 
etwad, und will: hoch nicht,. daß es fei. In dieſem Falle 
will er, baß. etwas fei, und. will: doch nicht die Sache. felbft. 
Den ed ift eben fo wenig gut, daß alles an fi) Gute auch: 
Dafein. habe, als es bisweilen: ein Uebel: ift, daß etwas. 
Böfed gefchieht, und wenn. er etwäs will, bad an- fich gut: 
ift, ‚und doch. fein Dafein nicht. will, weil dieß nicht gut. 


42) Cap. 19. 0 " 
43) Cap. 20. (6.) 25. ; i 
A4) Cap. 24, od 
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it, ſo geſchieht fein Wille eben dadurch, daß die Sache 
nicht geſchieht. Und wenn er etwas nicht will, weil es boͤſe 
iſt, und doch ſein Daſein will, weil dieß gut iſt, ſo geſchieht 
ſein Wille eben dadurch, daß die Sache geſchieht. Und ſo 
geht ſein Wille ſtets in Erfuͤllung, weil es immer gut iſt, 
was und wie er ed will *5). — So muͤſſen auch die Boͤſen 
den Willen Gottes erfüllen; ohne daß fie jedoch darum zu 
entfchuldigen wären. Denn fie widerftreben nichts deſto we⸗ 
niger dem Willen Gottes, und find eben durch dieſes Wis 
derftreben böfe, nicht, weil fie etwa bewirken koͤnnten, was 
er nicht will, fondern, weil fie lieben, was Gott haßt, und | 
das was fie wollen, nicht aud dem Grunde wollen, weil 
und aus welchem ed Gott zum Dafein bringen will (d. i. 
zum Beten des Ganzen), fondern aus Widerfpenftigfeit gegen 
Gottes Gebot, Sie wollen das Boͤſe felbft, Gott will nur 
fein Dafein. So legt die Schuld in ihrem Willen, wel 
cher in ſich ſelbſt frei ift [der richtige Gedanke, auf den auch 
Anfelm drang], beffen Effert aber durch Gottes verborgene 
Anordnung (occulta dei dispösitione) beftimmt, und in ben 
Ablauf der Begebenheiten eingerechnet ift, fo daß fie der 
Materie der Handlung nah nichts Anderes thun koͤnnen, 
als fie thun, und auf dDief@®Weife gegen ihren Willen doch 
den Willen Gottes erfüllen *°). Ueberhaupt unterfcheidet 
Hugp gut den fubjectiven Stanbpunft bed fittlichen Lebens 
von dem objectiven der Theodicee. Für jenen ift unfre Aufs 
gabe, beftimmt zu glauben, daß Alles, was Gott uns bes 
fehlt, für und gut fei, und von und auch gethan werden 
muͤſſe, nur allein dad Gute zu lieben und zu thun, wie er. 
Für dieſen dagegen gilt wiederum ber Glaube, daß Alles, 
was gefchieht, Gottes Wille fei, und daß wir feinen Willen 
immer erfüllen, wir mögen nun feine Gebote befolgen, ober 
‚nicht *”). Hugo fühlt jedoch das Unbefriedigende des Gans 


45) Cap. 25 
46) Cap. 15, . 
47) Cap. 23. [1 
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zen feines Raifonnementd, Er ſetzt daher am Schluffe hinzu: 
es möge wohl bier noch eine Menge Dinge zu fragen geben, 
die aber nicht begriffen werden können, und Über menfchliche 
Einficht und Ausdruck binausliegen. — Lombard (nach feiner 
Meinung kann man weder fagen: Gott will, daß das Böfe 
gefchehe,. weil. er damit zum Urheber ded Böfen gemacht 
würde, noch: er will ‚nicht, daB das Böfe gefchehe, weil 
ohne feinen Willen nichts gefhehen kann; fondern nur: er 
. will nicht dad Boͤſe, er läßt ed nur zu (deus nec vult mala 
fieri, nec vult non fieri, sed tantum non vult mala) und 
die Späteren Anderten bei der Mannichfaltigkeit der Vor⸗ 
ftellungen doch die Sache nicht im innerften, Weſen. 


Fuͤr den Fortfchritt feines Syſtems bemerkt nun Hugo: 
hiermit fer die Lehre von. den unerfchaffenen Urfachen 
erfchöpft, Es folge nun weiter Die Lehre von den erſchaf⸗ 
fenen Urfachen, und zwar zuerfi von den rein überfinnlichen, 
d. 1. von den Engeln (daß er vom Anfang fogleih von dem 
rein Sinnlichen gehandelt, fei geſchehen, um dadurch defto 
leichter" zu dem verborgenen Ueberſinnlichen aufzuſteigen, d. i. 
zu der eben behandelten Theologie). 

So reiht ſich im fünften Abſchnitt an: die Lehre von 
den Engeln. Bei einer großen Menge von Fragen, die 
über Diefes, wie er meint, "doch fo dunkle Dogma aufges 
worfen wurden, glaubt er nür lehren zu müflen, was der 
menſchlichen Kraft möglich, und nichtö verſprechen zu bürfen, 
was unausführbar ift. Daher zieht fich auch durch Diefe Ab: 
handlung eine ganz befondere Oppofition gegen die unnüße 
Neugierde! der Zeit, für die Lombard und die Uebrigen freiz 
lich weit nächgiebiger. warem. ... 

Die Engel wurden gleich zu "Anfang mit gefchaffen, ob 
_ man gleich fagen Tann, daß die vernünftigen Weſen übers 
haupt der Würde nach vor der übrigen Natur gefchaffen 
worden, Denn diefe ift eineötheild nur für fie gefchaffen, 
anderntheild, während alfed Uebrige dem Vorbilde und Grunde 
nah einzeln - in Gott war (obgleich in Gott felbft da⸗ 


— 
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diente, daß nämlich der Menfch zum Erfag der gefallenen 
Engel geſchaffen worden, mäßige Hugo dahin, daß die 
Meinung nicht fein Fönne, der Menfch wäre nicht geſchaffen 
worden, wenn bie Engel nicht gefallen wären; fondern, der 
gefchaffene Menfch, dahin geführt, ‘von wo jene gefallen waren, 

fuͤllt die durch den Fall entſtandene Luͤcke jener Gemeinſchaft 
wieder aus, Lombard folgte ihm, wie uͤberhaupt im Mer 
ſentlichen der Engellehre, jo auch in biefem Gebanfen. Die“ 
Engelordnungen und Namen werden nach Dionyfins Areo⸗ 
pagita nur ganz Eurz genannt und erfldtt: ein Beweis 
von dem richtigen: Gefühle Hugo's, der, obgleich fleißiger 

Leſer und umftändlicher Ausleger des Dionyfius, namentlich 
des großen myflifch=erhabenen Bildes der himmliſchen Hier’ 
rarchie, dennoch hier im Syſtem, wo er Wahrheitslehre 
geben’ foll, nicht auf jene Phantafien eingehen will. Endlich 
über Weltregierung durch die Engel und: über Schugengel, 

diefe für eine phantafirende Dogmatik immer fo willkomm⸗ 
nen Lehren, will er (trotz Vätern, befonders Hieronymus,‘ 
und Zeitgenoffen) felbft gar Feine Meinung haben, ſondern 

- die Sache in einer kurzen Abfertigung gegen feine ger 
wöhnliche Art: ganz: objectiv mie einem: —— putant. 


Nach der Angelologie folgt vom fehsten Abſchnitt an 
die: Anthropologie, zunaͤchſt: von der Shöpfung des 
Menſchen und ſeinem Zuſtand vor dem Fall, jedoch 
durchgehends mit vergleichenden Andeutungen der ſpaͤtern 
verſchiedenen Zuſtaͤnde des Menfchen; fo daß daran zugleich 
die ganze Lehre vom freien Willen und der Gnade ſich ſchließt 
Alle vernünftigen Weſen follten, wenn fie wuͤrdig befund 
worden, in der Vereinigung mit-Gott ihre Höchfle Seligkeit 
finden. Diefe Vereinigung eines endlichen Geiftes mit dem 
unendlichen konnte aber ganz unmöglich ſcheinen · darum ver⸗ 
band. Gott einige mit einem: irdifchen Körper, um durch dieſe 
Verbindung zweier fo ganz undhnlichen Dinge: anzubeuten, 
theild, daß es ihm nicht unmöglich fei, auch jene hoͤhere Ge: 
meinfchaft zu bewirken, theils wie ‘groß in diefer einft’ bie 
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den einſeltig uͤberwiegenden Supranaturalismus Auguſtins, 
welcher der menſchlichen Kraft gar nichts, der Gnade Alles 
zuſchrieb, und den einſeitigen Naturalismus des Pelagius, 
der wiederum der menſchlichen Kraft zu viel gab, und bie 
Bedeutung der. Gnade nicht‘ verftand, hatte der fpäter herr⸗ 
{hend gewordene Semipelagianismud, zu’ vereinigen gefuchtz 
aber aus Mangel an tieferer Speculation, auf eine fehr uns 
geſchickte Weiſe. Anftatt jene beiden Extreme zugleih 
ganz aufzunehmen, in ihnen nur zwei verfchiebene, aber 
gleich richtige Anfichten einer und berfelben Sache zu finden: 
in dem Auguftinismus bie richtige Anfiht der gläubig=velis 
gidfen Demuth, die das Ganze der Befferung und Tugend, 
jede gute Regung und jede gute That, als göftliches Gnas 
dengefchen? betrachtet, und in dem Pelagianismus bie ebenfo 
richtige und nothwendige natürlich = verffändig » fittliche Anficht 
des fittlihen Selbflvertrauend, bie wiederum dad Ganze 
als eignes Werk des Menfchen in ber Natur erkennen muß; 
fo daß beide, vie Gnadenwirkung und die natürliche menfchs 
liche Thaͤtigkeit, fich nicht ausfchließen, fondern als an fih 
ununterfcheidbar, als unmittelbar eins, und nur in der Ans 
ficht verfchieden erfcheinen, wo dann das Zweite dem Erften 
nur unterzuordnen: anftatt Tiefer Auffaffung ftellte der Ses 
mipelagianismus in feiner Unbeholfenheit beide als wirklich 
verfchieden nur neben einander, fo daß die eine Hälfte der 
Beflerung der göttlichen Gnade, die andere Hälfte der menſch⸗ 
lihen Kraft zukam: wodurch der Streit, für die Wiffenfchaft 
wenigftens, nicht nur. nicht8 gefördert, fondern nur noch mehr 
verwirrt wurde. Dieſer Semipelagianismud hielt fi nun, 
troß feiner Öffentlichen Befiegung durch den firengen Auguſti⸗ 
nismus im Sten Sahrhundert, dennoch, indbefondere durch 
Die Macht des natürlichen Gefühls, das von ihm doch immer 
noch am meiften angefprochen wurde, in der Kirche fort, und 
hatte dann auch einen gewifjen Einfluß auf die Scholaftik. 
Die Scholaftifer mußte allerdings dad kirchliche und fpeculas 
tive Intereffe vorzugsweife zu Auguftin hinziehen, von dem 
fie in beiderlei Rücdficht fo vielfach abhingen, und fie in 
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lichen $reihelt, ber Freiheit von der inneren Naturnoth⸗ 
wendigkeit, und der (relativen) erwerblichen Freiheit oder 
der Freiheit von der Sünde, welche baffelbe was bie Tugend 
it, daher der Grundſatz: daß: nur der Tugendhafte: frei fei: 
welcher letztere Begriff ber Freiheit aber nur empirifch. ift, 
und daher nicht mit jenem idealen verwechſelt werden darf, 
indem der Suͤnder zwar Sclav der Suͤnde, aber immer 
ebenf o frei ift, d. i. der inneren Nothwendigkeit entbuns 
den, wie der Zugendhafte im Dienftle ded Guten. Wenn 
nun Auguflin fagte: der Menſch hat durch den Fall bie 
Freiheit zum Guten verloren und ift nun ein Sclav ber 
Sünde geworben, (nothwenbig) der Sünde unterworfen, er 
Tann nicht anderd ald fündigenz; oder parador: er iſt nur 
frei zum Böfen (wahrhaft frei, d. i. gut, wird er erfl, wenn 
ihn Gott auf‘ übernatürliche Weiſe durch die Gnade neu 
Schafft); und wenn er in dieſer Anficht der Freiheit die ers. 
werbliche Zreiheit in der Natur mil der urfprünglichen vers 
wechfelte (den empirifchen Charakter mit dem intelligibeln): 
fo konnten ihn die Pelagianer nicht vollftändig widerlegen, 
weil fie Telbft die Freiheit nicht rein ideal gefaßt haften, ſon⸗ 
dern diefelbe (obgleich die Idee immer richtig vorausfeßend, 
doch in-der dogmatiſchen Ausfprache) vorzugsweiſe nur nah» 
men, wie fie in der Natur erfcheint, ald Wahlvermögen, 
Indifſerenz für Entgegengeſetztes; durch dieſes Hereinfegen 
der Sreiheit in die Natur aber, Zaffen derfelben ald Naturs 
kraft, diefelbe nicht minder wie Auguftin vernichteten, weil 
in der Natur jeder Entfchluß ald durch Naturnothwendigkeit 
‘“ bedingt, mithin als unfrei erfcheint. Und wie der Semipes 
Ingianismud nicht befferte, fo finden wir dann auch das 
Schwanken und Umbhertaften in dieſen Begriffen bei den 
Scholaſtikern. Anfelm proteftitte im ſtreng Auguftinifchen 
Sinne ‚gegen die Freiheit ald Wahlvermögen. Er brüdt 
feine ganze Anſicht in der Definition aus: Freiheit ift bie 
den vernünftigen Wefen ertheilte Fähigkeit, den von Gott 
empfangenen guten Willen um fein felbft willen zu 
> bewahren (ad servandam acceptam a deo rectitudinem 
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der Geligfeit oder Unfeligkeit theilhaftig fein koͤnnen. Auch 
Verftand, Gedaͤchtniß und dergl. machen weder gerecht noch 
ungerecht: denn weber ein träger Geift noch ein dergeßliches 
Gedaͤchtniß Eönnen zugerechnet werden. Nur allein der" ß 
Wille, welher immer frei ift, und niemals ger 
zwungen werden kann, wird mit Recht von Gott 
gerihtet: Freiheit von der Nothwendigkeit ift 
allein wahre Freiheits'),“ So fommt Hugo: hier 
faft auf den rein idealen Begriff der Freiheit Aehnlich fagt 
er auch de sacramentis bei der Engellehre: „Die Freiheit 
des Willens ift die Kraft und Fähigkeit des Willens, nach 
welcher er fich durch fich felbft zu beflimmen vermag ohne 
fremden Antrieb (per se moveri habet, sine impulsu alieno) 
nach beiden Seiten hin, zum Guten oder zum Böfen, uns 
terftügt oder verlaffen von ber. Gnabe, ohne Iwang, ein ı ” 
felbftftändiges willführliches Begehren (spontaneus et volun- 
tarius appetitus), die Kraft zu wählen mit freiem Urtheil 
(potestas‘ eligendi et libere judicandi) s*)," Ebendaſelbſt 
in der Anthropologie: „Es giebt drei Bewegungen (motus) 
im Menfchen: die erfte der Seele oder des Willens, die 
zweite des Körpers oder des dußeren Werkes, die drifte der 
Sinnlichkeit oder der Luft. In der erften allein befteht der - 
freie Wille; die andern beiden folgen der erſten, im ur— 
fprünglihen Zuftande nämlich. Die Bewegung ber Seele 
iſt die freie Willkühr, die ſich durch fich felbft (per se). bes 
ſtimmt, obgleich fie ſich nicht mach fich felbft (secundum se) 
beſtimmen fol, fondern nach dem Willen des Schöpfers, 
der ihr Form, Borbild und Regel fein muß. , In ber Bes 
folgung nun ober Nichtbefolgung deffelben befteht ihre Ges 
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit, ihr Verdienft ober ihre Schuld. 
Eines von beiden muß bei der Bewegung‘ der Seele immer 
Statt haben; die Bewegung des Körpers aber muß biefer 
in jedem Falle folgen. Hätte nun der Wille feine Gerech- 
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tigkeit behalten, fo hätte er außer dem Gehorſam des Kir: 
pers auch noch die Einftimmung der Bewegung der Sinnlid: 
keit gehabt. Da er aber durch fich felbft die Nichtigkeit 
[recetitudo — XAnfelm] verloren, fo hat er aus Nachſicht 
zwar noch ben Gehorfam ded Körpers, aber aus gerechter 
Strafe nicht mehr die Einflimmung, fondern das Wider: 
ftreben der Sinnlichkeit behalten; deren Gewalt er bisweilen 

eſchwaͤcht unterliegt, bisweilen geſtaͤrkt (Gurch Die Gnade) 
n zügelt und mäßigt. Dominirt aber die Bewegung ber 
Sinnlichkeit über Die der Seele, fo dominirt fie dadurch 
auch über die des Körpers, und dann fängt die Sünde an 


zu berrfchen in unferem fterblichen Leibe. Dominirt fie aber 


nicht, fo braucht die Seele felbfifländig ihren Körper ald 
Werkzeug der Gerechtigkeit, und beider Bewegungen ſtim⸗ 
- men von ber ber Sinnlichkeit gefchieden zufammen, und bie 
Gerechtigkeit wird gehbt, Die Ungerechtigkeit vermieden *).“ 
Auch hier alfo ſtreift Hugo nur an bie unftatthafte Ver 
miſchung des Supranaturalismus mit der natürlichen Anſicht 
oder an das Herabziehen der Gnade in die Natur, er ift nicht 
ganz darin befangen. (Richtig feßt er hier bie Sünbe in 
den gegen das nothwendige Gefes finnlich beflimmten ſchwa⸗ 
chen Willen, dad Geſetz felbft ift ihm aber freilich hur fus 
pranaturaliftifch der Wille Gottes.) Ziemlich flreng auguſti⸗ 
niſch ifl dagegen folgende Stelle, eine Schilderung der un 
terfchiedenen Befchaffenheit der MWillensfreiheit in den drei 
unterfchiedenen Ständen des Menfchen (qualitas liberi arbi- 
trii per tres status), vor dem Fall, nach dem Kal und 
nach der DBerfegung ind ewige Leben, „Daß ber Menſch 
vor der Sünde den freien Willen gehabt, iſt ohne Zweifel, 
die Freiheit nämlich, mit welcher er fowohl zum Guten, 
wie zum Böfen das Streben feines Willens wenden Eonnte; 
zum Guten nämlich mit Unterflügung der Gnade (gratia ad- 
juvante), zum Boͤſen aber nur mit Gottes Zulaſſung, nicht 
mit Zwang (deo permittente, non cogente). Die erfte Frei⸗ 
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heit war alfo Möglichkeit zu fündigen und Möglichkeit nicht 
zu ſuͤndigen (posse peccare et posse non peccare), fo wie: 
die legte Freiheit fein wird, Möglichkeit nicht zu flndigen und 
Unmöglichfeit zu fündigen (posse non peccare et non posse 
peceare). Die erfte Freiheit hatte Unterflügung zum Guten 
(adjutorium in bono), aber Schwäche zum Böfen (infirmis 
tatem in malo), fo jedoch, daß fie weder zum Guten ges 
zwungen, ‚noch vom Böfen mit Gewalt zurüctgehalten wurde. 
Die legte Freiheit wird die Gnade zum Guten und die Freis 
beit von der Schwaͤche zum Böfen haben, alfo nicht nur im 
Guten von der Gnade unterftügt, fondern auch gegen das 
Böfe befeftigt werden. Die mittlere Freiheit nach der Suͤnde 
vor der Miederherftellung (ante reparationem) hat nicht 
nur nicht die Gnade zum Guten, fondern auch die Schwäche 
zum Böfenz und daher ift hier fowohl Möglichkeit zu ſun⸗ 
digen ald Unmöglichkeit nicht zu flndigen (posse peccare et 
mon posse non peccare), das Erftere, weil hier Freiheit 
ift ohne Befeftigung (sine gratia confirmante), das Zweite, . 
weil die Schwäche vorhanden ift, ohne Unterftügung. Die 
mittlere Freiheit: nach der Wiederherftellung vor der Befeftis 
gung bat die Gnade zum Guten und die Schwäche zum 
Böfen, ſo daß hier Möglichkeit zu fündigen iſt (posse pec- 
eate) wegen ber Freiheit und Schwäche, und Möglichkeit 
nicht zu ſuͤndigen (posse non peccare) wegen der Freiheit 
und unterflügenden Gnade: noch nicht jedoch Unmöglichkeit 
zu fündigen (non posse pecgare) wegen der nod) nicht volle 
Tommen abgethanen Schwäche und wegen der noch nicht 
vollendeten Befeftigung durch die Gnade, Wenn aber die 
ganze Schwäche wird getilgt und die befeftigende Gnade 
wird vollendet worden fein; dann wird fein Unmöglichkeit 
» zu fündigen, Nicht weil dann etwa die Freiheit des Willens 
oder die Niebrigfeit der Natur aufgehoben würde, fondern 
weil dann die befeftigende Gnade (welche Feine Suͤnde zulaffen 
kann) nicht mehr wird von binnen genommen werden >*)." 
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"An einer andern Stelle fagt er: „im erfien Stande theilte | 
Gott mit dem Menfchenz im zweiten der Menfch mit. bem 
Teufel; im dritten, empfängt Gott Allesss),“ Hugo 
fühlt nun aber doch, daß durch die Unmöglichkeit nicht zu 
fündigen (durch daS non posse non peccare) im zweiten 
Stande (den er auch den’ status destitutionis nennt, von 
ihm den status restitutionis unterfheidend) Nothwendigkeit 
zu fünbigen gefest, alſo bie Freiheit aufgehoben werde, 
Darum macht er in der Summe folgende richtige Unterſchei⸗ 
dung: „Es giebt eine dreifache Freiheit, von der Nothwen⸗ 
digkeit, von der Sünde, und vom Elend. Bon der Noth⸗ 
wendigkeit ift der Wille fowohl vor als nach der erften Suͤnde 
gleich freiz wie er dort nicht gezwungen werben Fonnte, 
fo auch, jegt nicht. Diefe Freiheit befigen Alle, Gute und 
Böfe, in gleich vollem Maaße. Die zweite Freiheit, von. 
der Sünde, von welcher der Apoftel fagt: „„Wo der Fe 
bes Herrn ift, da if Freiheit," und: „„Denn mim ihr 
frei worden feid von der Sünde, ſeid ihr Knechte worden 
der Gerechtigkeit” — dieſe Freiheit hat der Menfch durch 
"die Sünde verloren. Das iſt es auch, was Auguftin fagt: 
der Menfch hat durch den Mißbrauch des freien Willens fih 
und ihn verloren (se perdidit et ipsum). Nicht die Frei 
heit von der Nothwendigkeit iſt verloren gegangen, ſondern 
die Freiheit von der Suͤnde. Denn wer die Suͤnde thut. 
der iſt ein Knecht der Suͤnde. Dieſe Freiheit von ber 
Sünde haben nur die durch die Gnade Wicderhergeftellten, 
nicht ald wären fie num ganz ohne Simde, ſondern weil 
die Sünde nicht über fie herrſcht: und diefe Freiheit iſt bie 
eigentlich fo zu nennende. Im der Uebung der Sünde Fann 
der Wille nicht ‚eigentlich frei genannt werben, weil hier die 
Vernunft mit dem Willen im Widerftreit ift. Denn die Ber: 
nunft urtheilt, daß das nicht zu thun fei, was der Mille 
begehrt. Beim Guten ſtimmt die Vernunft mit dem: Willen 
ein und bient ihm ohne Widerfireben. (Die Freiheit vom 
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Elende befißt im gegenmärtigen Leben nod, Niemand; fon 
bern fie wird erft im andern Leben gewonnen 5°). Wie 
aber Hugo fchon in dieſer Stelle felbft den empirifchen Be - 
griff der Freiheit wieder vorzieht, fo hatte die hier gemachte _ 
Unterfcheidung überhaupt bei ihm nicht den Erfolg, den 
auguftinifhen Grundirrthum ganz zur Seite zu fchieben. 
Unvermerkt fchlich ſich Diefer wieder ein, indem fich nämlich 
dem richtigen Begriffe der Nichtfreiheit von der Sünde im 
Zuftande nach dem Fall, der auguftinifche Begriff einer Freis 
beit nur zur Sünde, d. i. Nothwendigkeit zu. fündigen, 
wobürc die Freiheit aufgehoben wird, unterfchob, und beide 
Begriffe fälfchlich als identifch betrachtet: wurden. (Lombarb 
wiederholte. wörtlich die beiden zulegt angeführten Stellen.) 
Ebenfo wenig rettet den Hugo vor der auguftinifchen Aufs _ 
hebung der Freiheit das Beifpiel von einem Gefeffelten, ber 


nicht gehen kann, weil ed nicht in feiner Macht ſteht, von- u 


dem es aber: doch möglich iſt, daß er gehe, weil feine Feſſeln 
gelöft werden können. In der Summe fegt er endlich noch 
beftimmt hinzu: „Der freie Wille heißt nicht deßwegen frei, weil 
er fich gegen Beides, das Gute und Böfe, gleich verhielte, da 
allerdings Jemand durch fich felbft fallen, aber nicht durch 
fih felbft ohne die Unterflüßung der Gnade Chrifli wieder 
auffiehen kann. Der freie Wille reicht für fi ich wohl zum 
Boͤſen aus, aber nicht zum Guten.“ u 
Hieran knuͤpft fih nun in gleicher Meife gehalten feine 
weitere Ausführung der Lehre von der Gnade. Auguftin hatte 
gelehrt: der Menſch ift nach dem Falle fittlich ganz verberbt 
und von Natur zum Guten unfähig. Er muß alfo., damit 
er gut werde, durch. die Gnade von neuem und fortwährend 
erfi gut geihaffen werden. Die Gnade fchafft nicht nur 
zuerft den guten Willen (gratia operans), fondern fie wirkt 
dann auch mit und durch denfelben dad gute Merl (gratia 
cooperans). Der Menfch felbft thut dabei eigentlich nicht. 
Auguftin hielt alfo die fortgehende, fletd erneute Schöpfung 


56) Summa Tr. III. c. 9. 





— 407 — 


Gnade (gratia salvatrix,. reparatrix). Die erſte gilt für den 
Zuftand vor dem Tale. Durch fie warb dem Menfchen bie 
urfprüngliche gute Natur anerfchaffen, und die Möglichkeit 
gegeben, in dieſem urfprünglich. anerfchaffenen Guten zu 
beharren, nicht zu fündigen. Dieß mußte er koͤnnen; 
fonft wäre er fpäter nicht mit Schuld gefallen. Was nun 
bee Menfch in Folge diefer erften Gnade Gutes’ wollte oder 
that, war: mithin etwas rein Natürliche, aus der aners 
fhaffenen guten Natur von felbft Hervorgehendes, innerhalb 
ber Grenzen bderfelben Bleibendes; der Menſch folgte darin 
nur dem natürlichen Zuge, gleichfam Inſtinkte. Er konnte 
daher auch mit diefer natürlichen Tugend Fein anderes, al& 
ein natürliches Gut verdienen; um dad übernatürliche But, 
Gott zu verdienen (das er allerdings verdienen -follte) be⸗ 
durfte es noch einer andern übernatürlihen Tugend, einer 
Tugend, niht um des natürlichen Selbft, fondern um 
Gottes willen, aus Liebe zu Gott geübt, die dem Mens 
fhen hätte durch eine noch hinzukommende, unterflüßende 
Gnade (gratia superaddita, cooperans) gegeben werben müffen, 
Ob der Menfch folche übernatürliche Tugend vor dem Falle 
wirklich gehabt, läßt Hugo aus Mangel an Schrift: und 
Bernunftgründen noch zweifelhaft. Er würde fie aber ers 
‚langt haben, in der Befolgung ber eben zum Behufe des 
Verdienſtes über die Natur gegebenen außerordents 
lichen und übernatürlichen Vorfchrift des Nichteffend vom 
Baume, (Lombard ging hier beflimmt weiter. Cr fagte: 
der Menfch befaß vor dem Salle nicht nur bona naturalia, 
fondern auch gewiffe ihn über feine Natur erhebende bona 
supernaturalia, bona gratiae gratuitae, - Die lesteren find 
durch den Fall ganz verloren; bie erfteren nur verderbt, daher 
noch Befjerungsfähigkeit übrig.) Die zweite, die wiederher⸗ 
fiellende Gnade, gilt für den Zufland nach dem Falle, und 
zerfällt in wirkende und mitwirkende (operans et cooperans, 
praeveniens et subsequens). Zuerſt wirkt der heilige Geift 
im Menfhen den guten Willen; dann wirft er mit biefem 
guten Willen, der fich regt und nad, außen bin bewegt. 
' \ 
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Stellen ſind ſo gehalten, daß er. auch bei der wirkenden nade 
ein der Gnade Entgegenkommendes, Freies von Seiten des 
Menfchen anzunehmen ſcheint, wodurd die Strenge der 
gratia irresistibilis etwas gemildert wird °). &o fehlt es 
denn, wie überhaupt in diefer Zeit, fo auch bei Hugo noch 
ſehr in diefer Lehre an einen Acht wiſſenſchaftlichen, mit ins 
nerer Nothwendigfeit ſich entwidelnden Ganzen. ' 
Nachträglid nun noch feine Beftimmungen über urſprüng⸗ 
liches Erkenntnißvermoͤgen und Gluͤckſeligkeitsanlage. „Für 
die Erfenntniß wurde dem Menfchen,. ald einem Doppels 
wefen und Mittelgliede zweier Welten, auch ein: doppelter 


59) 3. ®. Quaestt. in epp. Pauli T. I. fol. 285. Man dürfe, fagt er 
hier, weder annehmen, daß der Empfang der Gnade Yon einer na⸗ 
türtichen Empfaͤnglichteit oder Nichtempfänglichteit der Einzelnen 
abhange, denn dieß fei gegen die Kirche; noch, daf zur Aufnahme 
der Gnade wiederum eine neue Gnade und fo bis ins Unendliche fort 
noͤthig ſei, denn diefi gebe. dev Gnade Alles und Kaffe dem Verdienfte 
nichts; noch endlich, daß Die Gnade dem Verunglüctten zur Rettung 
nur dargereicht werde, diefer aberfte mit eigner Kraft ergreife, dei 
dieß theile ziwifchen der Gnade und dem Verdienfte. Vielmehr habe 
"man fich die Sache folgenderweife zu denken, Es ift mit der Gnade 
tie mit dem Strahle der Sonne, welcher ins Auge fällt, und durch, 
deffen Berührung das Auge zur Uebung der Schkraft kommt. Denn 
dieß ift die Natur des Auges, daf es nur ſieht, wenn es vom Lichts 
ſtrahl getroffen wird; wäre dieß aber nicht feine Natur, fo würde 
auch der Lichtſtrahl nichts an ihm wirken; fo wie ein Stein nicht 
ficht, 06 ex dleich vom Lichtjtrahl getroffen wird, So hat aud die 
Seele eine natürliche Krafi zum Verdienſt, die fie jedoch nicht üben 
Tann, wenn fie nicht vom Glanze der Gnade beſtrahlt wird. Wird 
fie aber getroffen, fo bewegt, fie fich und ‚erwirbt Verdienſt: daher 
Alles aus der Gnade ift, fo jedoch, daß das Verdienft nicht ausge— 
fhlofien wird, Und wer gegen das einftrahlende Gnadenlicht das 
Auge verfihlieht und daffelbe zuruͤckweiſt, dem wird mit Recht die 
Gnade entzogen, weil ex fich ſelbſt der Gnade entzieht, Aehnlich auch 
das. Bild vom Kinde, das noch nicht gehen Fann, aber doch die na— 
türliche Fähigkeit hat zw gehen, wozu es nur eines Anführer bez 
darf. Sp werden zum Verdienft zwei Stuͤcke erfordert, die Gnade 

® md die natürliche Kraft, fo dap aber immer der Gnade die ganze 
Urhebung des Verdienftes (auctoritasspromerendi) bleibt, weil die 
natürliche ‚Kraft ohne die Gnade nichts vermag, Vol. ibid. fol, 275. 
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Sinn gegeben, ein Innerer. für die uͤberſimliche und ein 
äußerer für die Sinnenwelt, Innen follte er die Weisheit 
felbft, außen die Werke der Weisheit hauen; und fo überall 
fchauen, fich freuen, lieben und loben. Gleihfam ein boy 
pelt geichrieben Buch der Weisheit. Weil aber der Menſch 
diefe erfte Schrift ‚nicht verfland, fein Auge für fie verſchloß, 
fo bat die Weisheit noch einmal. und deutlicher ein doppelt 
Buch fehreiben wollen, wodurch dad Auge des Menfchen er 
leuchtet werben follte, darin. nämlich, daß fie Menfch ge 
worden ifl. Die Menfchheit Außerlich, innerlich Die Gott: 
heit: Jene zur Nachahmung, dieſe zur Beſchauung 
(contemplatio), aͤußerlich zur Geſundheit und Verdienſt, in⸗ 
nerlich zur Freude: und Beſeligung 860).“ Ein feiner und 
in der Kirche feltner Gedanke, in welchem der richtige Uns 
terfchied der fittlihen und religiöfen Bedeutung ber 
Srfcheinung Chrifti ald des Gottmenſchen wenigflens von 
fern gefaßt zu fein fiheint, befonderd wenn man ſich für das 
Zweite, das Göttliche, an das Gefühldmoment erinnert, das 
man gemeinigli mit dem Worte contemplatio verband, Er 
ift aber freilich bei Hugo. nur Nebengedanke, ohne Einfluß 
aufs ganze Syitem ©), 

Für die Anlage und Beflimmung zur Gluͤckſeligkeit: 
„Es gab für den Menfchen überhaupt zwei Güter; ein 
irdifches, die Welt, und ein himmlifches, Gott, Jenes war 
dem Menſchen umſonſt gegeben; dieſes ſollte er erſt ver: 
dienen. Jenes ſollte ihn beim Verdienen des zweiten nicht 
belohnen, ſondern nur unterſtuͤtzen. Ohne das Zweite kann 
der Menſch im Vaterlande nicht ſelig, ohne das Erſte 


60) Cap. 5. 

61) Die Erkenntniß des Menfchen vor dem Falle wird genauer c.12—15, 
befchrieben als 1) omnium visibilium perfecta cognitioz; 2) cognitio 
creatoris per praesentiam contemplationis s. per internam inspi- 

rationem; — obgleich Myſtiker, will Hugo doch den modus diefer Er: 

kenntniß nicht näher beftimmen; 8) cognitio sui ipsius, qua con® 

ditionem et ordinem et debitum suum sive supra se sive in se 
sivo sub se non ignoraret. 


— 411. — 


nicht auf dem Wege dahin erhalten werden. Die Würde . 
des Menfchen verlangte, daß er nicht flr das Irdiſche diente, 
fondern, um Gott ſelbſt zw erlangen; es konnte. ihm 
fein Sut als das hoͤchſte genügen (talis factus est, 
wt nullum ei bonum praeter summum sufficeret),. Damit 
nun ber erſte Menfch das irdifche Gut fich erhalten, das 
bimmlifche verdienen möchte, fo hatte er für jenes das Ges 
bot der Natur (praeceptum naturae), welches fich bloß auf 
das in Küdficht feines natürlichen äußeren und inneren 
Wohled zu Begehrende, zu Fliehende und Erlaubte (worunter 
auch Tugenden, Lafter und ſittlich Erlaubtes) bezog; für 
diefed das Gebot der Disciplin (praeceptum disciplinae), 
des Nichteffend vom Baume, erhalten. Jenes war ihm urs 
fprünglich infpirirt, diefes ward ihm Außerlih und wörtlich 
gegeben. Durch Vernunft und Vorficht Eonnte fich demnach 
der Menfch in Bezug auf das natürliche Gut vor Nachläffigs 
feit (contra negligentiam) bewahren; vor Gewalt (contra 
violentiam) bewahrte ihn vor.dem Falle Gott. Da aber bie 
DBernunft in dem Falle durch Nachläffigkeit ihren urfprüngs 
lichen Stand verließ (locum suum deseruit), fo zog ſich 
auch Gott hinterher gerechter Weiſe von feiner Obhut zurüd 
(deus postmodum justo se a custodia subtraxit —“ zur 
Erflärung des phyſiſchen Uebels 62)). — In einer an ſich 
unbedeutenden Befchreibung der urfprünglichen Pörperlichen 
Beichaffenheit des erſten Menfchen ift nur merkwürdig Hugo's 
befonnene Löfung mancher an biefer Stelle aufgeworfener 
fholaftifch sneugieriger Kragen, 3. B. der Srage: ob bie 
+ Kinder der erften Menſchen ohne den Fall an Geftalt und 
Verſtand eben fo groß und reif wie die Eltern geboren 
worden wären, welche Stage Hugo, gegen die gewöhnliche 
wiberfinnige affirmative Meinung, verneint ®?). 
Nun der Uebergang zur Lehre vom Falle. „Der Menfch 
ſollte fich alfo nicht nur nach dem Geſetz der Natur in dem 
62) Cap. 6—9. 
63) Cap. 18 sg. 


Y Der fiebente Abfnit vom alte, 
die Lehre von der Erbfünde Fnüpft. Der: 
ber Erzählung mit, 
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Jenes ſollte er gebrauchen, dieſes genießen. Jenes konnte 
er ſchon jetzt beſitzen, dieſes ſollte er erſt einſt nach feiner 
Bewaͤhrung erlangen, Nach beiden war ihm nun ein Streben 
eingepflanzt, der appetitus commodi, und für dieſes Stre- 
ben ein gewiffes Maaß, mensura, gegeben, Diefeslag für 
das Streben nad) dem irdifchen in der Beſtimmung 1) was 
er gebrauchen follte, 2) wie er gebrauchen follte, 3) wie 
viel, und 4) wenn; für das Streben nad dem höheren 
Gute, darin, daß diefes Streben 1) nicht unordentlich, nicht 
ein Streben nach Gleichheit mit Gott (non inordinate ad 
aequalitatem) und 2) nicht ein Streben nach dem Befig vor 
der beftimmten Zeit fein follte (der Menfch folte das höhere Gut 
nämlich erft in einem anderen Leben wirklich erhalten). In dem 
‚Halten dieſes doppelten Maaßes nun beſtand feine Gerech⸗ 
tigkeit. Und das Streben nach dieſer Gerechtigkeit war der 
zweite ihm anerfchaffene appetitus, der appetitus justi. Das 
Halten des Maaßes beim Streben nach dem höheren Gute 
Tag im freien Willen. Das ‚Halten des Maafes beim Be 
gehren des irdifchen Gutes war ein göttliches Geſchenk unter 
der Bedingung des Maaßhaltens beim höheren Gute. Der 
appetitus justi war 'von feinem Erfolge, der justitia, untrenn= 
bar; ‚aber ber appetitus commodi nicht: ber Menſch konnte 
naͤmlich das commodum begehrten, ohne es doch zu erlangen, 
und dieß darum, ‚damit er flr das Aufgeben des appetitus 
justi an dem appetitus commodi, den er dann zwar an fich, 
jedoch ohne Befriedigung, beibehalten folte, geftraft werben 
koͤnnte. Im Sündenfalle nun verließ der Menfch das Maaß 
beim Streben nach dem höheren Gute, indem ex -fich über 
fih felbft erhob, in Wermeffenheit und Stolz Gott felbft 
gleich fein, ihn vor der Zeit befigen wollte, Dadurch ges 
ſchah es, daß er auch das Maag beim Streben nach dem 
nieberen Gute verlor: denn indem ſich der Geift, der auch 
die Zügel über das Fleiſch hatte, in feinem "höheren Streben 
nicht hielt, aus dem Maafe gleichfam herausfiel, fo ließ er 
auch zugleich die Zügel uͤbkr das Fleiſch fallen, und biefes 
ohne Maaß und Vorſicht in's Weite gehen, womit nun auch 
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(justum velle desiit) ®°). Dann-war hiermit zugleich, der 
auguftinifche Sat gerechtfertigt, vom Böfen als etwas Nicht 
feienden (negatio boni), oder wie Anfelm beffer fagen wollte, 
als etwas nicht Seienden, wo «8 fein follte, als einer Be— 
raubung des Guten (privalio boni) 80). = 
Er kommt nun auf die Erbfünde. Auguftin hatte bei 
einer nur dunkeln Ahnung ber Sache die rihtige Idee von 
einem urfprünglichen freien Hange zur Suͤnde, einer urſpruͤng⸗ 
lichen Schuld, fleifchlic) gefaßt und in die Natur herabges 
zogen in der Lehre von dem feit Adam fortgepflanzten 
BVerderben. Immer. hatte er dabei zwar noch großes Necht 
und beurfundete fein tieferes Gemüth gegen bie hier fehr 
äußerlihen und flachen Pelagianer, die nur die verſtaͤndig⸗ 
fittliche Anficht fefthaltend, "die ganze Lehre laͤugneten, und 
nur eine Verderbniß durch Nachahmung des Beifpield Adams 
gelten laſſen wollten? aber feine Auffaffung war doc eine 
fehr grobe und unbeholfene; er hob durch die Fortpflanzung 
der Erbfünde ihre Burechnung, und durch die mit der Fortz 
pflanzung des Verberbens geſetzte Nothwendigfeit zu ſuͤndi⸗ 
gen, die Freiheit ſelbſt auf. Gegen dieſe Aufhebung der 
Freiheit half ihm auch die realiſtiſſcche nach dem Entwices 
lungsſyſtem eingeſchobene Anficht nichts, daß ja doch alle 
Nachkommen in dem mit freiem Willen ſuͤndigenden Adam, 
als dem Repraͤſentanten der ganzen menſchlichen Natur, unent- 
wickelt enthalten geweſen, mithin eben fo frei und zurech— 
nungsfähig, wie er, gefündigt, und ihr angebornes fittliches 
Verderben verfchuldet haben. Doch aber blieben die Scho— 
Taftifer, namentlich die früheren, da diefe fat alle Realiften 
waren, ihm frei. Anfelm verfuhr fireng realiſtiſch. Die 
ganze menfchliche Natur ftand in Adam Gott gegenüber, fiel 
und ward verberbt, mithin auch ale einzelne und fpätere 


68) Cap. 12. 

69) Cap. 16. „Et ideo malum nihil est, cum id, quod esse F 
beret, non est.“ Vol. L.I, P. V. c. 26. „Peccatum neo sub- 
stantia est, nec de substantia, sed privatio boni.« 








den, da biefelbe doch immer 
nämlich den Adams, herbeigeflihrt mo 


die meiften Scholaftifer  Greatianer. "Hugo bi 
‚ führlich den’ Traducianismus 7") Bench zu 
Traducianismus als natürliche, den Crei 
ideale Anfiht zu fallen, war die S 
reif). „ Er Fonnte daher nur eine $ 


70, Op. 20.2, Qu in ap. Ba N. 
71) Cap. 30. 
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Anſicht von der Satisfaction. Sie ift nicht ganz die Ans 
felmifche, ſondern schließt fich wieder mehr an die gemeine 
ältere Anficht an, indem Hugo das Erlöfungswerf vor Allem 
auf das durch den Fall entftandene Verhaͤltniß zwifchen Gott, 
dem Menfchen und dem Teufel gründet. Die Sache erhält 
dadurch einen juridifchen Anſtrich, und entfpricht damit eben 
ſowohl dem gemeinen allegorifch=dramatifitenden Geſchmacke 
diefer Zeit in theologifchen Dingen, wie insbefondere einer 
Vieblingsidee Hugo's, vermöge deren er Chriftum ſtets als 
jugendlich rüftigen Streiter gegen den Zeufel, an der Stelle 
der in der Sünde veralteten abgelebten Menfchheit (ober auch 
als Anführer derfelben), barftellt 7°). Der Teufel, fagt er, 
hatte Gott beleidigt, weil er den Menfchen, feinen Knecht, 
verführte; der Menfch Gott, weil er fich verführen ließ; der 


Teufel den Menfchen, weil er ihn täufchte. Der Teufel hielt 


den Menfchen in feiner Gewalt, in Beziehung auf Gott mit 
Unrecht, in Beziehung auf den Menfchen theils mit Recht, 
weil diefer fich nicht nothwendig verführen laffen mußte, 
theils mit Unrecht, weil der Teufel ihn hinterging. Aus biefer 
Gewalt des Teufels Fonnte fih nun der Menfch felbft nicht 
befreien. Gott mußte fich feiner annehmen, gleichfam als 
patronus feine Sache gegen den Teufel führen, Gott war 
aber auf den Menfchen erzüentz mußte folglich erft verföhnt 
werden, ı Dieß Fonnte ‘aber nur dadurch gefhehen, daß ber 
Menſch Gott ald Schadenerfag für den Abfall eine vollfom- 
mene Gerechtigkeit darbrachte, und ald Genugthuung für die 
ihm bewiefene Verachtung eine derfelben adäquate Strafe litt, 
Beides Eonnte wiederum der Menfch in feinem Unvermögen 
und in feiner unendlichen Verfhuldung ſelbſt nicht. ı Gott 
mußte es alfo thunz und da es doc) immer nur vom Mens 
ſchen auögehen Fonnte, fo mußte Gott felbft Menſch 


75) Diefe Idee ift befonders weiter ausgeführt und an die einzelnen 
Stüde des Erlöfungswerks und. ber Heilsordnung angelegt in dem 
dielogus de sacramentis legis naturalis et scriptae, Faſt das ganze 
chriſtlich⸗ kirchliche Leben, Glaube, Sacramente 26; erſcheint hier mit 
dieſer kriegeriſchen Beziehung, 

27 * 
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Meiber entziehen kann, er dann aber in Folge deſſen fticht, 
fo bin nicht. ich, fondern er felbft iſt Urfache feines Todes. 
Oder, wenn ich aus gerechter Urfache Einem den Unterricht R 
entziehe,. den ich ihm früher ertheilte, fo thue ich bieß nicht 
etwas wirkend, fondern vielmehr etwas nicht wirkend (non 
operando, sed non.operando quod prius operabar), Eben 
fo Gott, ‚wenn er, weil wir es ——— die — uns 
entzieht °*)., 


Nach der Lehre von dem Erlöfungswerke felbft folgt in 
den noch Übrigen Abfchnitten des erften Buches die Lehre von 
den Mitteln der Erweifung (Ausführung) deflelben an den 
einzelnen Individuen, oder von den Heilsmitteln. Diefe 
find ihm Glaube, Sacramente und gute Werte 
Er handelt zuerft im neunten Abfchnitt von den Sa— 
eramenten (und zwar hier nur im Allgemeinen, da im 
zweiten Buche erfi-bie befonderen, Taufe, Abendmahl ıc. 
folgen). Warum nicht zuerft vom Glauben, wird nicht bins 
laͤnglich motivirt, Er feheint diefe Anordnung nur nach der 
Ruͤckſicht getroffen zu haben, daß die Einfegung des Sarras 
ments vorhergeht, und dann erft der Glaube als Bebingung = 
der Wirkung deflelben gefordert wird. 

Diefe Lehre war bisher unter allen am unbeftimmteften, 
geblieben. Der befannte weite Gebrauch des Wortes Sa- 
crament in der alten Kirche, da dafjelbe faft auf Alles aus» 
gedehnt wurde, was nur irgend eine tiefere, insbeſondere 
mpfteriöfe Bedeutung in Lehre und Cultus hatte, fpielte, 


81) Quaestt. in epp. Pauli T. I. fol. 284.270. — Einen Anklang 

9 ber richtigen Anfiht, der Unterfheibung nämlich des. allgemeinen 
göttlichen Rathfhluffes zur Exköfung Aller, und der gefch lch t⸗ 
Kichen Entwidelung deſſelben in dev Zeit, wo er in dem Gegen- 
fage der Erwählten und Verworfenen erfheint, koͤnnte man in 
Hugo's oben zum Behufe der Theodicee gemachtem (an der gegen⸗ 
waͤrtigen Stelle aber frellich nicht gebrauchten) Unterfchiede finden 

un zweifchen göttlichen Willen des Wohlgefallens (voluntas beneplaciti) 
‚und Willen des Zeichens (voluntas signi, Wirkung und Zulaſſung). 
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wenigſtens nicht zu verkennen. Wir finden überhaupt bei ihm 
die 'erfte genauere Erörterung diefer Lehre unter den Scho⸗ 
laſtikern: und durch ihn angeregt ward diefelbe dann von dem 
Bombarden und feinen Commentatoren immer weiter entwidelt, 


diefe fette Gott Sacramente ein, damit der Menfeb; der in 
der Gewalt des Teufels war, doch micht ganz 

fondern auch jegt ſchon der Fünftigen Befreiung —* 
werben moͤchte. Gott ließ daher das Wort ausgehen; daß, 

wer auf ihn, als einftigen Erretter, zu hoffen fich an 
feheiden würde, dieſe feine Wahl durch den Gebrauch der 
göttlichen Sacramente beftätigen follte. Aber auch der Teufel 
machte feine Sacramente Fand, und fo ſchied fi die Welt 
in zwei große Familien, des Teufels und Gottes. Und die 
Heiligen, ‘die vor Chriſto, dem Heerführer, hergingen, ge= 
hörten" ebenſo zu ſeinem Heere, wie die nachfolgenden. EB 
gab | von Anfang an; wenn gleich nicht dem Namen, aber 
doch der Sache nach, Chriften. Man Fann überhaupt drei 


verſchiedene Zeitalter und Menfchenktäffen unterfcheideng die. 


Zeit des natürlichen Geſetzes bis Mofes, die Zeit des ge— 
fehriebenen Geſehes bis) Chriftus, die Zeit der Gnade bis 
auf und. In die erfte fallen wegen ‚ber Allgemeinheit der 
Sünde die offenbar Boͤſen; in die ‚zweite wegen der äußern 
Werkheiligkeit die Scheingutenz in die — wegen der Voll⸗ 
kommenheit und immerwaͤhrenden Dauer der Sacramente 
die wahrhaft Guten Wenn es nun auch in den beiden erſten 
Zeiten Gute gab, fo war boch Feiner zu irgend einer Zeit 
° wahrhaft gut, ald der durch die Gnade Bears, nies 
mand aber konnte die Gnade erlangen, als Chriſtum. 
Dieß verſteht dann Hugo, wie er weiter unten noch — 
licher ſagt, von dein auch vor Chriſto ſchon möglichen, ob⸗ 
gleich noch unbeftimmten Glauben an den Fünftigen Ers 
löfer.] „Die Sacramente waren zwar in den drei Perioden 
verfchieben, aber von demfelben: Erfolg. Ein ‚Sarrament 
war auch fchon vor dem alle eingefegt, die Ehe. Sie war 
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nicht ein bloß mwilführliches und an fich bedeutungsloſes), 
2) ausbrücliche göttliche Einſetzung der tiefern facramentlichen - 

. Bedeutung des dußern Zeichens, umd 3) damit es nicht als 
bloßes Symbol erfcheine, Heiligung (sanctificatio), geiftliche 
Kraft, die durch die Einfegnung (ex benedictione) im Zeichen 
wirklich enthalten ift und mitgetheilt wird. Das erfle vom 
Schöpfer, dad zweite vom Erlöfer, has dritte — des 
Vertheilers (Prieſters) *). 

Es fragt ſich nun aber, auf welche beſtimmte Dinge 
Hugo dieſen Sacramentsbegriff angewandt wiſſen wollte? 
Man ſollte erwarten, nur auf einige wenige kirchliche Hand⸗ 
kungen: aber dem iſt keineswegs fo. Auch bei ihm werden " 
darunter noch immer eine große Menge Momente des Firchs 
lichen Lebens begriffen. Es ift befannt, daß er zuerſt unter ' 
den Scholaftitern in feiner Summe ſchon bie fpäter von 
Lombard Und Gratian firieten fieben Sartamente auszeichnet, 
Diefe waren ihm aber keineswegs die einzigen, fondern nur 
die vornehmften, neben denen noch viele andere hergingen, 
Die Befchränkung liegt alfo auch bei ihm immer nur in der 
Gradunterfcheibung der Wichtigkeit Der Sacramente. Diefe 
macht er beftimmter in de sacramentis. Es giebt, fagt er 
bier, drei Glafen von Sacramenten: 1) folche, in denen 
bad Heil zu oberft beruht und empfangen wird, wie (sicut) 
die Taufe und das Abendmahl, 2) Sacramente, die, ob fie 
‚gleich nicht nothwendig zur Seligfeit find, doch die Heiligung 
fördern, indem durch fie die gute Gefinnung gehbt und eine 
höhere Gnade erlangt werben kann, wie ber Gebrauch des 
Weihwaſſers, die Befprengung mit Afche, u. a. 3) Sacra⸗ 
mente, die nur eingefegt zu fein fcheinen, um zur Worbereis 
tung und Heiligung der übrigen Sacramente zu dienen, wie - 
die Ordination, die Weihe des Ornats der Geiftlichen u. a, 
Die erſte Claffe dient alfo zum Heil, die zweite zur Uebung, 
die dritte zur Vorbereitung °°).” So find alfo hier wer 

84) Cap, 2. „Prima indita per ‚creatorem: secunda adjuncta 
per salvatorem: tertia mihistrata per dispensatorem, “ 
85) Cap. 7. „Sunt quaedam sacramenta in quibus principaliter 
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faͤß derſelben °'). Endlich bie wichtige Frage nach der Noth⸗ 
wendigleit des Gebrauchd ber Sacramente. Zwiſchen bie 
beiden Meinungen der Läugner der Nothwendigkeit der Gas 
cramente und ‚derer, bie mit abergläubifcher Aengſtlichkeit 
ihre abfolute Nothwendigkeit zur Seligkeit behaupteten, ſtellt 
ſich Hugo in die Mitte und beflreitet beide treffend. Gegen 
jene erftere Meinung fagt er: Man muß unterfcheiden, von 
Seiten Gottes, freie Anordnung des Sacramente, von 
Seiten bed Menihen, Pflicht des Gehorfams fie zu 
gebrauchen. Gott konnte allerdings den Menfchen auch ohne 
die Sacramente retten, wenn ex wollte. Nun aber, ba er 
fie einmal eingefegt hat, muß fie der Menſch, wenn feine 
äußern Hinderniffe dazwiſchen ftehen, gebrauchen, fonft vers 
weigert er Gott den Gehorfam. Gegen die zweite Meinung; | 
Eben darum ift aber audy bie Behauptung ihrer abfolus 
ten Nothwendigkeit eine unftatthafte Befchränkung der götts 
lichen Macht (gratia). Gott kann auch noch immer "ohne 
die Sacramente retten. Iſt dem Menfchen durch Zeit= ober 
Ortöverhältniffe ihr Gebrauch unmöglich gemacht, fo reicht 
die Sadje, das Wefen des Sacramentd (res, virtus sacra- 
menti), Glaube und durch diefen thätige Xiebe, vollkommen 
aus. So ſchon bei Vielen unter dem natürlichen Geſetze. 
„Sage mir, was meinft du, der du die göttlichen Sacras 
mente verehrft, und indem du fie zu ehren meinft, Gott 
verunehreft? Indem du den Sacramenten Nothwendigkeit 
auflegfl, nimmft du dem Urheber der Sacramente die Macht, 
und nennft den frommen Sinn eitel. Du fagft mir: Wer 
die göttlichen Sacramente nicht bat, der kann nicht felig 
werben. Ich antworte dir: Wer die Kraft und dad Weſen 
der Sacramente hat, ber kann nicht untergehen. Du fagfl 
mir: Wer nicht aus Waffer und Geift geboren wird, der: 
Tann nicht in das Himmelreich fommen. Ich antworte dir: 
Mer an ihn glaubt, der bat das ewige Leben, und wird 
den Tod nicht fehen ewiglich. Entweder Iäugne, daß der 


91) Cap. 4. 
Dugo d. St. Bictor. 28 
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in den Sacramenten Vertheidigungs⸗, und in den guten 
Werken Angriffswaffen (arma-tela) °?), 

Der zehnte Abfehnitt, vom Glauben, Mehreres aus 
tiefer Abhandlung haben wir oben ſchon in der Charakteriſtik 
von Hugo’3 fpeculativ=theologifher Methode gegeben. Jedoch 
find immer noch einige wichtige Partieen uͤbrig, die befonders 
feine Anficht vom Glauben ald Gnadenmittel entwideln, und 
daher wefentlich in das kirchliche Syſtem gehören. Hugo 
hat das Wefen des ſeligmachenden Glaubens tief ergriffen, 
und wahrfcheinlich viel dazu beigetragen, daß daffelbe auch 
bei den fpäteren Scholaſtikern ziemlich richtig erfannt worden 
ift, obfchon die Tradition vielfach hinderlich war. . ‘ 

Die ihm eigenthümliche wichtige Unterfheidung des Ob⸗ 
jectiven und Subjectiven im Glauben, der Erkenntniß oder 
des verftändigen Inhalts defjelben (cognitio), und des Ge— 
fühls oder der Sache ded Herzens umd inneren Lebens (af- 
fectus), welches Letztere jenem Erſteren immer zur Seite 
gehen muß, braucht er für die Erörterung des Wachsthums 
im Glauben. Der Glaube Fann in beiderlei Hinficht, der 
Erfenntniß und dem Gefühle nach, wachen. Der Erkennt⸗ 
niß nad wächft er durch Unterricht und Erweiterung des 
Wiſſens. Dem Gefühle nach, wenn er an Innigkeit und 
Beftändigkeit zunimmt. Doch geht Beides nicht nothwendig 
in gleihem Grabe parallel. Einige haben eine große Glaus 
benserfenntniß und wenig Innigkeit, Andere umgekehrt. 
Jedoch ift die Stärke des Gefuͤhls bei weitem bem Umfange 
der Erkenntniß vorzuziehen, Dieß deutet auch der Herr an, 
wenn er zur Chananderin, die noch wenig wußte, aber doch 
feft vertraute, fagt: Weib, dein Glaube ift groß: Das 
Biffen unterftügt nur den Glauben, die Innigkeit giebt ihm 
aber erft den eigentlichen Werth und das Verdienft **). 

Zwei Gegenftände find es aber doch, bie der Glaube 
nothiwendig unifaffen muß, ber Schöpfer und der Exlöfer; 


98) Cap. 8. 
94) Capı 3. 4, 
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und zwar ein Schöpfer und eim Erlöferz und i 
ſchieden 


unterfcieden die a nicht zwiſchen dem | 
und bem Gefhöpf und verehrten dieſes ftatt 
‚und die heibnifchen Philoſophen kannten zwar” 
ſchied, aber den Exlöfer nicht, und baher koͤnnen 
nicht Gläubige genannt werden. „Erkenne und. 
ruft Hugo aus, beide, den Schöpfer und den 
“reicht ohne ben andern nicht aus. Der Schöpfer 
Erlöfer ift nur. Einer. In Anfehung feiner iſt 
‚ Schöpfer, in Anfehung deiner bein Erlöfer. 
did nur gefchaffen, ein anderer aber erlöft, 
jenem dein Dafein, biefem deine Erlöfung fd 
wäre deine Liebe und dein Gehorfam getheilt, 
nicht bloß Einem, und von beiden wuͤrdeſt 
lieben, von dem du das meifte Gute hätteft. 
Schöpfer haft bu es zu danken, daß bu bift: 
erlöft hätte, dem hättef bu es zu banken, daß dur 
und biefen würdet du deßwegen mehr lieben 
Damit nun von dir der Erlöfer nicht mehr ald 
‚geliebt werden möchte, fo wollte Ein Gott 
und Erlöfer zugleich fein, und hat deßwegen 
litten, um dadurch gleichfam beine Liebe zu 
Natur nach ift er dein Schöpfer, der Gi 
Iöfer °5).“. &o ficherte ſich alfo Hugo auch 
wurf der allzu großen Milde, In Bezug 
an den Erlöfer entwidelt er aber 
Tide Anfiht, Viele in biefer Zeit, die 
pofitiven. Sinne befangen, den Werth 
in dem Feſthalten der moͤglichſt 
bensſaͤtzen beruhen ließen, bepaupteten 


„9 Op 5. 
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Glaubensartikel des neuen Teſtaments auch ſchon den Glaͤu⸗ 
bigen des alten Teſtaments von Anfang der Belt an, den 
Vornehmeren wie den Geringeren, in gleichem Umfange wie 
uns, beſonders Alles, was zur Erloͤſung gehoͤrt, als Geburt, 
Leiden, Sterben, Auferſtehung, Himmelfahrt Chriſti, bekannt 
geweſen ſein muͤſſen. Denn da wir nur durch dieſen Glauben 
erloͤſt werden, ſo habe er doch auch bei jenen vorhanden ſein 
müffen. Dieſe Meinung beſtreitet nun Hugo in Folge feiner 
tieferen Einficht in dad Weſen ded Glaubens treffend. Wenn 
das wahr iſt, fagt er, fo ift in alter Zeit entweder das Heil 
uͤberaus felten gewefen, oder die Vollkommenheit überaus 
häufig (aut fuit perrara salus, aut nimis numerosa per- 
Tectio). Jenes würde gegen die göttliche Gnade fein, alfo 
müßte dieſes gelten: dann aber müßten in jenen Zeiten Alle 
Propheten geweien fein, und es bliebe nichts für die Neit 
ber Gnade übrig, da doch die Apoſtel von dieſer, als von 
einer neuen Zeit reden, in der eine neue Offenbarung ge⸗ 
ſchehen, ein neuer beſonderer Geiſt ausgegoſſen ſei. Der 
Herr ſelbſt nennt den Johannes groͤßer als alle Propheten. 
Er aber, der Freund des Braͤutigams, zweifelte und fragte: 
Biſt du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines An⸗ 
deren warten? Und ſo viele Tauſende vor ihm ſollten einen 
feſteren Glauben gehabt haben? — „„Selig find die Augen, 
heißt es, die fehen, was ihr fehet. Diele Könige und Pros 
pheten haben fehen wollen, was ihr fehet, und haben es 
"nicht geſehen.““ Dieß kann nicht bloß vom dußerlichen 
"Sehen verflanden werden, fo daß jene Propheten etwa das, 
wovon fie ſchon innerlich im Glauben überzeugt waren, nur 
auch noch in der dußeren Erfcheinung hätten fehen wollen. 
Denn was hätte ihnen das letztere viel hinzugethban? Das 
Innere ift ja doch die Hauptſache; das Fleifch ift nichts 
nüße, der Geift macht lebendig. Auch zweifelten ja ſelbſt 
die Apoftel biöweilen an Chrifto, der ihnen doch in eigener 
Perfon nahe war, konnten namentlich fein Leiden und feinen 
Zod nicht begreifen. Und jene Gläubigen des alten Teſta⸗ 
ments follten volllommner und feſter in ihrer Erkenntniß 





den. reinen; Erfenntniß bes, ewigen Lebens im, Schauen zu 
denken ſei. Er nennt den Glauben im alten, weiteren Sinne 
ein Sacrament, (sacrae rei,signum),, und beutet dahin. die 
Stelle: „m Wirfehen jegt durch; einen Spiegel in. einem dun⸗ 
keln Wort, dann aber von Angeficht zu. Angeſicht.“. — 
„Was ‚heißt im: Spiegel ſehen? Im Bilde, ſehen. Was 
heißt von Angeficht zu Angefiht ſehen? Die Sache ſelbſt 
ſehen. Denke dir, es ſtaͤnde Jemand hinter ober, über dir. 
Du bift abgewandt vom ihm, fiehft fein Angeſicht nicht, haft 
nicht das, deinige auf das feinige gerichtet. Er blickt viel 
leicht nach die. und erfennt dich klar, aber du nicht ebenfo 
ihn: und. fo lange du fo ſiehſt, kannſt du ihn, nicht fehen. 
Nimm aber einen Spiegel und ftelle iyn vor dich, fo wirft 
du alsbald das Bild deffen fehen, der hinter deinem. Rüden 
oder über deinem Haupte iſt. Aber was fieheft du? Doc 
nur fein Bild, fiehft ihn noch nicht von Angefiht, du era 
kenneſt noh nicht, wie du erkannt wirft, ‚Er blidt 
auf dich herab, ber dich fiehtz ‚aber du biſt von ihm abge⸗ 
wandt. Wende dic nun; und du wirft nicht mehr. dad 
Bild, fondern die Sache felbft fehen, obwohl du einige Aehn⸗ 
lichkeit zwifchen dem Bilde und, der Sache wahrnimmft, Ein 
ſolches Bild ift nun der Glaube, er. ift nur Zeichen von 
der Sache, bie einft gefchaut werden foll; er ift Sacrament 
des Eünftigen Schauens. Das dunkle Wort ift die heilige 
Schrift, der Spiegel bein.Herz, wenn ed nur rein und 
Bar ift. Und, fo fehen die Gläubigen hier nur im ‚Bilde 
zur Heiligung,, «was fie einft vollfommen geheiligt ergreifen 
follen in Wahrheit, Wird nun als höchftes Gut des Mens 
ſchen mit Recht das Schauen feines Schöpfers genannt, fo 
Tann man aud mit eben bem Nechte den Glauben, durch 
ben er anfängt, den abweſenden gewiſſermaßen zu erkennen, 
den Anfang alles Guten, den Grund der Wiederherſtellung 
nennen; und der Fortſchritt dieſer Erloͤſung richtet ſich dann 
nach dem Wachsthum des Glaubens, je nachdem daß der Menſch 
immer hoͤher und heller erleuchtet wird, und immer ſtaͤrker 
und inniger liebt. Und ſo hat der Fromme, ſo lange er in 
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unter der Gnade follen die Vollkommenen in ber Freiheit 
des Geiſtes wandeln. Es Fonnten alfo die Heiligen unter 
dem natuͤrlichen Geſetz ſchon durch den in Liebe thaͤtigen 
Glauben gerecht werben. Veraͤndern mußten ſich aber die 
Sacramente, nach dem Geſetz des ftetigen Fortſchreitens, je 
näher die Ankunft des Erlöfers heranruͤckte. So waren bie 
Sacramente des natürlichen Geſetzes gleihfam ein Schatten 
der Wahrheit, die des gefchriebenen ein Bild von ihr, und 
die der Gnade der Leib der Wahrheit felbft, weil in ihnen 
das Leben der unfihtbaren Gnade am Flarften 
fi offenbarte. Unter dem natürlichen Gefeg waren bie 
Gläubigen noch zerfireut, und nur innerlich im Glauben 
verbunden. Damit aber diefe innere Einheit höher gehoben 
und weiter verbreitet würde, damit eine fefte Form des 
Glaubens entflünde, warb auch eine äußere Gemeinfchaft 
gegründet, und Abraham berufen, an den fich alle anſchließen 
ſollten ꝰ9). So dachte ſich Hugo richtig die nothwendige 
Entſtehung ber äußeren Kirche aus. der inneren. — Hierauf 
die Lehre vom Gefeg als Vorfchrift der guten Werke. Die 
Vorſchriften des natürlichen Geſetzes waren ganz einfach nur 
zwei: dad Gebot: Was ihr wollt, daß euch die Leute thun 
follen ıc., und das Verbot, die Negative von Jenem. Beides 
wurde in dem gefchriebenen Gefe zu den zehn Geboten er: 
weitert. Nun giebt es aber Überhaupt theils abfolut Gebo⸗ 
tenes oder Verbotenes, theild Erlaubted. Jenes find die zu 
aller Zeit unveränderlichen Vorfchriften (praecepta immobilia), 
dieſes die je nach der Zeif veränderlichen (praecepta mobilia). 
Das Erlaubte war umter em natürlichen Gefeg voͤllig frei, 
unter dem gefchriebenen warb aber auch von dem Erlaubten 
vieles verboten und geboten, damit dad Volk beim einigen 
Gott erhalten, im Gehotfam gelibt und in feinen oft wilden 
Leidenfchaften gezügelt würde (die äußere Disciplin follte als 
Mittel zum wahren inneren Leben dienen), Einige hierbei 
“angeführte Beifpiele zeigen, daß Hugo ben Geift ber mo= 


99) P. XI. c. 1-6. 
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ſaiſchen Geſetgebung gut ‚gefaßt. Ueber den’ Decalog macht 
er: manche gute Bemerdungen, indem er ihn fowohl feiner 
Form -(Unterfchied der beiden Tafeln, Reihefolge der Gebote), 
als, feinem Inhalte nach ausführlich behandelt. Er trägt 
nach Art feiner Zeit faft Die ganze Moral hinein. — Auch 
in: der Zeit der Gnade find mit Abſchaffung der bloß fleiſch⸗ 
‚ lichen Gebräuche noch einige verdnderliche Vorfchriften zur 
Anregung und Uebung des geiftlichen Lebens [alfo nicht für 
‚bloße‘ opera operata] beibehalten worden, 3. B. die Vors 
Schrift des Faſtens. Die Geſetzgebung aller drei Zeiten 
charakteriſirt Hugo endlih fo: Sie unterfcheiden fich wie 
Buchſtaben, Worte und Saͤtze. In den Buchfiaben bloß 
Schall; in den Worten ſchon Sinnz in den Sägen voller 
Sinn. So das vormofaifche Gefeß gegen den Genuß des 
Schweinfleiſches bloß Schall, Element, bloß Uebungsmittel: 
dad mofaifche Geſetz: „Du folft nicht ehebrechen,“ ſchon der 
Anfang des Sinnes: Chriſti Gefeg: „Wer ein Weib ans 
fiebet 20.” der ganze volle Verſtand. „Du follft nicht Fleiſch 
mit feinem Blute eſſen,“ noch unflarer, dunkler Zon: ‚Du 
ſollſt nicht toͤdten,“ fehon bedeutendes Wort: Chriſti Gefeg 
auch gegen den Zorn, voller Sinn, ganzer Sag, vollftäns 
dige Rede 1200). Dieß als Probe von Hugo’s gewiß nicht 
geiſlloſer Auffaſſung der drei Oekonomieen. 


2. 
(Zweites Buch.) 

Hier faͤhrt Hugo nur fort die Kirchenlehre nach ſeinem 
bibliſch-hiſtoriſchen Plane zu entwickeln, von der Incarnation 
naͤmlich bis zum Ende der Welt. Cramers Anſicht, daß er 
bier zum Unterſchiede vom erſten Buche diejenigen Lehren 
vortrage, welche die Religion der chriftlichen Kirche von ber 
natürlichen und jüdifchen Religion unterfcheiden, iſt unrichtig; 


100) P. XI. c. 7. P. XII. Vgl. die Kleine Schrift: institutio in 
decalogam. T. I, fol. 1 2q. 
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Wenn folche Lehren find auch fchon, wie vorliegt, größtentheils 
wer Inhalt des erftien Buche. — Da nach jenem briblifchs 
‚ bifkorifchen Plane, wenn alle Beziehungen des Chriſtenthums 
"von. ber Menfchwerdung Chriſti an bis zum Weltende zus 
fammengefaßt werden fpüten, neben den höher theoretifchen 
Gegenſtaͤnden, auch Manches uͤber Cultus, Kirchenverfaſſung 
und kirchliches Leben aufgenommen werden mußte, und mit⸗ 
hin hier nicht wie im erſten Buche alle einzelnen Lehren 
von gleicher Bedeutung waren, ſo bemerkt Hugo im Prolog: 
das Chriſtenthum naͤhre ſowohl die Starken, wie die Kleinen 
und Einfaͤltigen; es gebe in der Schrift Tiefen der goͤtt⸗ 
lichen Belehrung, aber daneben auch Leichteres, Allen Zu⸗ 
gaͤngliches. Nach dieſem Unterſchiede muͤſſe ſich auch der 
Vortrag richten, bald hoͤher ſich aufſchwingend, bald in all⸗ 
gemein anſprechender, einfacher Rede ſich haltend. Dieſer 
Unterſchied erzeuge kein Mißverhaͤltniß, ſondern das Große 
und Geringe neben einander mache nur eine ſchoͤne Mannigs 
faltigkeit der Lehren, wie ber Geiltesgaben in der Kirche; 
es ergänze fich gegenfeitig zu einer Megel der Wahrheit, 
bringe eine vollendete Harmonie hervor. 

Im erflen Abfchnitte banbelt Hugo von der Incars 
nation. Ueber feine Befonnenheit und Mäßigung bei biefer 
von der. neugierigen fcholaflifchen Speculation fo vielfach in - 
Anfpruch genommenen Lehre fiehe oben ©. 210, Ob er 
gleich auch felbit viele von den fpeculativen Fragen discutirt, 
die feine Zeit befchäftigten, fo tabelt er doch fireng die allzu 
große Spisfindigfeit und bloße Wortkraͤmerei, freitet befons 
ders fcharf gegen die nichtswuͤrdigen Diftinctionen, aus denen 
etwas fpäter der nihilianiflifche Streit hervorging. Wir 
Tönnen übrigens füglich die Partieen übergehen, in denen 
er im Grunde mit den gemeinen Vorftellungen der Zeit 
uͤbereinſtimmt; müffen aber zwei von ihm eigenthümlich ges 
pflegte Meinungen anführen, die er auch in zwei befoundern 
Schriften vorträgt. Die eine ift, daß die menfchliche Natur 
Chriſti dafjelbe Wiffen befeffen habe, wie die göttliche. 
Walther von Mortagne, ein lebendiger Kopf, der vielfach 


m. | 


als Theilnehmer in ben dogmatifchen Händeln biefer det | 
erfcheint, hatte, nachdem er vernommen, daß Hugo in eine | 
Disputation jene Behauptung aufgeftellt, in einem Briefe 
ihn um die Sache befragt '°*); und Hugo antwortete ihm 
in ber Schrift de sapientia Christi et Christo :°2), & 
geht hier zunächft von dem alerandrinifchen Sage aus, If 
alles unfer Erkennen wefentlih ein Erkennen in Gott fa: 
es it nur ein Licht, Bott, und alles Erkennen eine Er 
leuchtung duch ihn; wir fehen alle Dinge in Gott. Dim 
die göttliche Weisheit alfo find auch alle endliche Geife 
weife, und werden erleuchtet durch Theilhaftigkeit (participe 
tione) an ihr; biefe Theilhaftigkeit richtet ſich aber nach dm 
größeren oder geringeren Maaße der Empfänglichkeit. Die 
nun angewandt auf die menftpliche Seele Chrifti, fo gehört 
ihr, da fie die größte Empfänglichkeit befaß, auch die vol 
Theilhaftigkeit an der göttlichen Weisheit. Diefe Anwer 
‘dung jenes alerandrinifchen Gedankens, wie ihn Hugo be 
fonderd aus Auguftin und Dionyfius Areopagita 03) Habe 
mochte, ift überhaupt ald Beifpiel des Ginfluffes der aleran 
driniſchen Lehre auf die dogmatifchen Bildungen dieſer Zeit 
merkwuͤrdig. (Leicht konnten übrigens die franz. Benediktiner 
‚hier auch eine Aehnlichfeit mit dem philofophifchen Myfticd 
mus bed Malebrande finden '°*).) Ohnehin, fagt Hugo 
weiter, Fam die volle göttliche Weisheit der Seele Chriſi 
nach dem Rechte ihrer Vereinigung mit der göttlichen Nam 
zu (privilegio unionis), Endlich beruft er ſich auf de 
„Wohnen“ der Zülle der Gottheit in Chriſto,“ und mein, 
dieß von dem Wohnen der Gottheit in der Gottheit zu ver 
fiehen, fei abfurd; man muͤſſe mithin ald Wohnort die 
menſchüche Seele denken. Er macht dazu einen Unterſchied 


101) Walthers Brief ſteht bei Boulay Hist. Univ: Paris. F. II. p: 6. 
Bol. noch Fabric. Bibl. lat. med, et inf. aet. T. IV. p. 340. 

102) T. III. fol. 36— 88. 

103) Vol. Hugo's Commentar. in coelest. Dionys, hierarch. T. |. 
“fol. 334. col. 3. 
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gwifchen: bie unendliche Weisheit ſelbſt fein, und: bie ms 
enbliche Weisheit Haben. Die menfchlihe Natur hatte fie. 
durch die Gnade, und fo wird das Gefchöpf dem Schöpfer 
keinesweges gleich geftellt. — Nun hatte aber Walter in 
feinem Briefe ganz richtig gefagt, wenn Hugo das Willen 


“der beiden Naturen gleich feße, To müffe er daſſelbe conſe⸗ 


quent auch mit der Macht und dem Willen thun. Darauf 
fcheint ſich Hugo's Schrift de quadruplici voluntate in 
Christo ?°®) zu beziehen. Hugo’ will auf Waltherd Conſe⸗ 
quenz nicht eingehen, fondern "nimmt vielmehr an, daß ſich 
bier, laut der Schrift, die Sache ander verhalte. Und fo 
entwidelt er dann bier feine zweite befondere Meinung über 
die Naturen Chrifti. Er unterfcheidet naͤmlich den goͤtt⸗ 
lichen und menfchlihen Willen ihrer Eigenthümlichkeit nad) 
genau von einander, indem er den lebteren beſonders noch 
in einen dreifachen zerfallen laßt. Alſo 1) der göttliche 
Wille, der den Befehl gab und allmädtig war, 2) der 
vernünftige Wille, der mit dem göttlichen einflimmte und. 
geborchte, 3) der Wille der frommen Liebe (pietatis), narh 
welchem er aud Mitleid über fremdes Elend. ſeufzte, 4) der 
Wille des Fleiſches, nach welchem er beim eignen Leiden 
murrte. Dieſem Schema ordnet er nun alle einzeinen Wil⸗ 
lensaͤußerungen Chriſti in der Schrift unter, und glaubt 
damit alles fcheinbar Widerfprechende erklären zu koͤnnen, 
3. B. dad Weinen über Ierufalem, das er aus dem Willen 
der frommen Liebe, und den Todeskampf in Gethfemane, 
den er aud dem Willen des Fleiſches ableitet. | 
Da er im Syftem den Abfchnitt von Chrifto mit ber 
Lehre fchließt, daß Chriftus nad) feiner menfchlicyen Natur 
im Himmel fet, nach feiner göttlichen Natur aber allgegens 
wärtig wohne und wirkte, vor allem in ben Herzen feiner 
Glaͤubigen, in feiner Kirche, fo fchließt fich daran der zweite 
Abſchnitt von der Kirche. Die Verwechfelung der inneren 
und äußeren Kirche (in dem Sape: extra ecclesiam visibilem 


105) T. III. fol. 88— 85. 
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Tebendig. Durch ben Glauben: werden wir Glieder, durch 
bie Liebe belebt. Durch das Sactament der Taufe; bie Ver⸗ 
einigung mit Chriſto, durch feinen Leib und Blut das Leben. 
Die heilige Kirche iſt alſo der Körper Chriſti, durch einen 
Geift belebt, und in einem Glauben vereinigt und gebeiligt, 
Sie ift die Maſſe der Gläubigen (multitndo-fidelium). Hugo 
vergleicht "den von Chriſto in die Kirche ‚ausgehenden Geift 
mit der Salbe, die vom Haupte des Gefalbten 
herab auf alle feine Glieder fließt. — Wie aber 
am Körper-ein jedes Glied" fein eigenthuͤmliches Geſchaͤft hat, 
das doch wieder dem Ganzen-dient, fo daß es dafjelbe zwar 
allein, aber doc nicht. fuͤr ſich allein hat: fo auch im 
der Kirche 196), — Darauf befiimmt Hugo, wie fi die 
Kirche in zwei große Ordnungen fcheide, gleichfam ihre zwei 
Mauern, die Laien und Glerikerz jene zur Linken, biefe 
zur Rechten: jedoch meint’ er, fol dieß von dem „guten 
Laien“ nicht etwa verdammungsweife gelten, fondern nur, 
weil>die rechte Seite immer mehr werth ift als die linke, 
Es giebt ein leibliches und ein geiftliches Leben, auf jenes 
bezieht ſich die weltlihe Gewalt ber Laien, auf diefes die 
geiftlihe des Clerus. Und fo weit der Geift Über den Leib 
geht, fo weit geht auch: die geiftliche Macht über die welt⸗ 
die. Daher hat jene. das Recht, dieſe ſowohl einzuſetzen, 
als auch, wenn fie verberbt iſt, zu richten. Sie felbft aber, 
wie fie von Gott zuerfi eingefegt ift, fo kann fie auch, wenn 
fie abweicht, nur von Gott gerichtet werden. Dieß beweift 
er mit Stellen aus dem neuen und alten Zeflament, z. B. 
„der Geiftliche richtet Alles, er felbft aber wird von Nies 
mand gerichtet.” Doc) ſucht er dann auch, wie billig, zu 
zeigen, daß wiederum. die Kirche durch den ‚Staat rechtlich 
beſchraͤnkt werde 10°), 

Der dritte Abſchnitt handelt von allen damaligen 
kirchlichen Aemtern, erklaͤtt ihre tieſere Bedeutung, 
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der ſechſte Abſchnitt von der — * 
ſchnitt vom Abendmahl, insbefonbere 





Die Taufe. Sie ift das durch das | 
zur Tilgung der Sünde geheiligte Waffer 
diluendis criminibus sanctificata per 


@irtus) des Sacramente. Hugo bezieht 
theilung auf dad Waſſer felbft, dagegen % 
mas fie auf den Act der Abwa| T 
ift: Im Namen des Vaters, Sohnes un 
Wie Gott durch fein Wort Alles ſchuf, w. 
tigt ex auch durch daffelbe Einiges davon 
In beiberlei Worte ift eine und biefelbe 
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Pathen haben die Verpflichtung auf ſich, die heranwachſen⸗ 
ben Kleinen zum rechten Glauben und guten Leben zu er— 
mahnen und ihnen befonders das Symbolum und das Vater 
unfer einzuprägen. Dabei wird der Exorcis mus (Vertrei⸗ 
bung der: feindlichen Macht bon dem ſchon zum Glauben 
inſtruirten Zäuflinge) und bie übrigen Gebraͤuche als zweit 
mäßig erklaͤrt. Wiedertaufe wird ausgefchloffen; denn auch 
der unwürdige Täufer hebt doch die Kraft deffen nicht auf, 
der durch ihm tauft. Nur in bemt Falle kann fie Statt fin- 
den, wo das Subject ‚bei Mangel an andern Zeugen felbft , 
nicht wüßte, daß es getauft worden. Ueber die Wirkuns 
gen der Taufe erklärt ſich Hugo nicht beſonders; jedoch er= 
heit, daß er ald folde Tilgung der Sünde und Schuld und 
Vereinigung mit Chrifto, "Aufnahme: in deffen Körper als 
Glied, annahm. Er fpricht Übrigens noch von Immerfion, 
und. zwar. von einer breimaligen; dagegen feit dem dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert im Occident die bloße Befprengung auffam. 


Das Abendmahl. In dem Streite mit Berengar 
hatte bie Brobverwandlungslehre die Oberhand ‚behalten, und 
bie Scholaftifer nahmen dieſe Lehre nun auch als eine kirch⸗ 
lich geworbene auf. Jedoch konnte ihre Wiſſenſchaftlichkeit, 
mit ber fie. doch immer uͤber der abergläubifchen Menge ſtan⸗ 
den, gewiſſe allzu. harte, finnliche und, Üübertriebene Vor— 
fellungen, die namentlich in der Hitze des Streites bei den 
Vertheidigern ber Brodverwandlungslehre zu Tage gefom- 
men waren, nicht, ertragen; und fie fuchten fie daher mit 
feiner Dialefti zu mäßigen und zu mildern, fo Anfelm-und- 
Hildebert von Tours, » Eben fo machten auch die Myſtiker, 
aber wiederum. in ihrer. eigenthuͤmlichen Weife, Milderungs- 
verſuche. Bei ihrem vorherrſchenden Streben nach Innerlich- 
Zeit und: Geiftigkeit überhaupt, fuchten fie auch im Abend» 





peccavit in altero“ {n den Worten P. VI. e. 9: „— ut per alterius ' 
fidem deo reconcilientur, quos per alterius peccatum 'alienatos 
constat esseia deo. 0 0 * 
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:mahl. vor Allem das Innere, Geiſtige und die darin Igbenk | 
religioͤſe Gefuͤhlsſtimmung: hervorzuheben, -und :.Tießen da} 
Groͤbere fallen. (Manche von ihnen.fhienen ſogar won. de 
Brodverwandlungslehre abweichen ‘zu: wollen: - So: aͤußen 
3. B. Rupert von Duits.einmal,.daßidie Subſtanz de 
‚ Elemente im Abendmahl ‚nicht‘ vernichtet, fondern: nur mit 
Sem ‚Höheren: :perbunden als: Mittel der Mittheilung bei | 
Sesteren :gebraucht:werbe.i) Bel’ Hugo, bem.: Scholaflic» 
Myſtiker, findet fi, wie: zu :srwarten,, eine :.gewiffe Ver 
bindung von beiderlei : Milderungsverſuchen. Er vereinigte | 
die dialektiſche Behutſamkeit der :Scholaftifer. mit. der Innig 
keit der Myſtiker; und daran entwickelt ſich dex: eigenthim 
liche Gehalt feiner Lehre. - i5. 

-  Dad.Abendmahl iſt unter ‘den Sacramenten,. m dene 
zu oberft-da8- Heil beruht (in quibua principaliter. ;zalus. con- 
stat),.bas vornehmſte; aus ihm kommt alle Heiligung,; wei 
der Tod Chriſti, den dieſes Sacrament ausſchließlich angeht, 
allen übrigen vorhergehenden. und nachfolgenden Sacramer 
ten erſt die Kraft (virtutem) gegeben hat. Zuerſt ſtellt Hugo 
die gangbaren Fragen ſeiner Zeit uͤber die Beſchaffenheit des 
von Chriſto beider‘ Einfegung dargereichten Leibes, ob er 
leidentlich oder unleidentlich, ſterblich oder unſterblich geweſen, 
und aͤhnliche, in ihrer Nichtigkeit dar. Er zieht darauf eine 
durchgehende Parallele zwiſchen dem A. T. Paſcha und dem 
Abendmahle, und hebt fuͤr das letztete vor Allem auf: eine 
rührende Beil die im demfelben ſich dußernde Kraft dei 
Leidens und Todes des Herrn, bie die Seelen und das Hm 
reinigt, hervor, "und den Glauben und die Liebe, durch bie 
wir dabei Chrifto einverleibt werden, „Wer da iffet und 
ihm nicht einverleibt wird (qui manducat et non incorpors 
tur), der hat‘ das Sacranient, aber nicht das Mefen dd 
Sacramentd. Mer aber iffet und dem Herrn einverleibt 
wird, der hat auch dad Wefen des Sacraments, weil er 
den Glauben und die Liebe hat; und ein folcher, , gefeht 
auch er könnte nicht nehmen und. effen, gilt. weit mehr 
vor dem Herrn, als ber, ber da ‚nimmt und iffet, und 


Ce 
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weber.. gteubt wog, liebt. vder alaubt 'anb vos nicht 
Kleben 1. Ha * 

Von ⸗den⸗ Berengarifeen. Ekreitigteiten: her war immer 
nech eine nicht unbeheutende Partei derer uͤbrig, die dem 
Abendmahle⸗nur eine ſymboliſche Bedeutung,.nur. Bild, Ger 
ſtalt, Figur (sigaum,. imago; species, : figuba) zugeftehen 
" wollten: (wie auch aus: der: Polemik Anſelms und Hildeberts 
gegen. dergleichen Vorſtellungen erhellt). Neben ben gewöhns 
lichen Schriftſtellen beriefen fie fich auch auf eine fehr paſ⸗ 
fende Stelle .des Dionyſius Areopagita, bie wir ſchon oben 
(S. 328. Note 75.) angeführt--haben. Dieſen ſtellt ſich 
Hugo flarf entgegen, fchilt fie eingenommene, : übermüthige 
Schriftverdrehet, weist fie darauf; daß esmit bem Abend⸗ 
wahl. ebenfo jei, .‚wie-mit: dem Tode und..der Auferfiehung 
Chriſti, die neben: der: ſymboliſchen Bedeutung doch ;auch 
zugleich. thatſaͤchliche Realität und Kraft hahen (nach der 
Marime der Gegner müffe man eben. fo. gut auch fagen 
Können, Chriſtus fei nicht. wirklich geſtorben und auferflan- 
ben), und entwidelt dagegen folgende Anſicht. Er. unters 
fheidet 1) die ſichtbare Geſtalt (visibilis species), welche 
mit dem Auge geſchaut wird, 2) den wahrhaftigen Leib und 
das Blut (veritas corporis et sanguinis Christi), ‚die unter 
der fichtbaren Geftalt unfishtbar geglaubt werden, und 3) die 
geiftliche Gnade (gratia spiritualis), die mit dem: wahren 
Leibe und. Blute unfichtbar und geiflig empfangen wird, 
„Richt alfo glauben wir, daß: durch Brod und Wein bet 
Leib und das Blut bloß bezeichnet, ſondern, daß unter der 
Geflalt des Brodes und Weined der wahre Leib und das 
wahre Blut. auch wirklich mitgetheilt werden, und daß die 
füßtbare. Geſtalt zwar Sacrament (Zeichen, Bild) ıded wah⸗ 
ven, Leibes und Blutes ſei; der Leib und das Blutaber 
auch wahrhaft, vorhanden, und, wiederum Sacramant (Zel⸗ 
chen, Bild) der unfichtbaren - Gnade; -und..menn :borf' bie 
Geftalt gefehen wir, beren- Sache und Subſtand Be und 
— A 
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der Leib Chriſti, Urfache des dritten, der Eingießung der 
Gnadez das dritte, die Eingießung ber Gnade, bie eigentliche 
Kraft des zweiten und die Wahrheit des. erfien: alle drei 
aber find Eins und find Ein Sacrament!2). — Weil 
mit dem Kleifche Chrifti auch die Gottheit felbft empfangen 
und die Gemeinfchaft mit ihr bemerkt wird, fo iſt die „goͤtt⸗ 
lichſte Euchariflie das Heiligfte, und fomit beiligend alles 
andere Delligende und Heilige *'?)." Der Grund, warum: 
grade. auf diefe Weife die Mittheilung gefchieht, iſt über: 
haupt, bamit der Menfch durch dad Sinnliche zum Webers 
finnligden, zum Geſchmack des Göttlihen, geführt, und. 
eine gewöhnliche Speife. iſt gewählt worden, damit er nicht 
durch das rohe Fleifch zurückgeſchreckt werden möchte, endlich 
eine meift und vollfommen erquidende Speife, damit bas 
Durch die hoͤchſte aus der Sottheit Ehrifti fließende Erquidung 
im Empfange feines Leibes und Blutes bezeichnet würde !!*), 


Die Art der Verwandlung (conversionis) anlangend, . 
fo ift diefe nicht eine Vereinigung, unio, fonbern ein Webers 
gang, transitio, der Subflanz des Broded und Weines 
in bie Subſtanz des Leibes und Blutes Chrifti, fo daß nur 


112) Auch In der Summe fchon iſt die bisher entwickelte Anftcht enthal⸗ 
ten, Tr. VI., jedoch noch nicht in diefer vollftändigen und feften Aus⸗ 
prägung. Hugo unterfcheidet hier 1) sacramentum tantum, 2) sa- 
cramentum et res sacramenti, 3) res tantum, und fpricht von einem 
doppelten sacramentum (d, 1, Zeichen, Symbol) und von einer dops 
pelten res im Abendmahl (ec. 3.). — Er beftreitet hier auch aus⸗ 
druͤcklich eine Anficht (wie fie 3. B. Rupert von Duits verräth), 
welche die Subſtanz des Brodes und Weines noch neben dem 
wahren Leibe und Blute im Abendmahl beftehen ließ. Ferner eine 
andere, biefer gerade entgegengefegte, ſchwaͤrmeriſche, welche auch) 
die Geſtalt (species) des Brodes und Weines nach ber Gonfecration 
nur noch für Schein erflärte (c. 5.). 

113) „Divimissima eucharistia est sanctissima et sanctificans sancti- 
ficantia omnia et sancta.“ Dieß find Anklänge aus Dionyfius 
Areopagita. _ 

114) De sacram, L. 15. P. VII. & 6— 8. 
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die Ehe zwifchen zwei Ungläubigen getrennt werben: koͤnne, 
wenn der eine Theil Chrift werde. Es iſt von den franzds 
fifhen Benediktinern 21°) bemerkt worden, daß er 'zuerfl 
unter ‘den Theologen der Fateinifchen Kirche diefe Meinung 
beflimmt aufgeftelt, und daß biefelbe fpäter faſt von. allen 
Scholaſtikern und Canoniften angenommen und in Ausübung 
gebracht worden. Die wahre Ehe kann ohne fleifchliche Vers 
mifhung bloß im Bande der Liebe beſtehen; die fleifchliche 
Vermifhung iſt nur Zugabe. Die Ehe nad) dem 'Kall iſt 
eigentlich nur als Nothbehelf (ad remedium) eingeſetzt wor⸗ 
den, damit die ſinnliche Luſt nicht ausſchweife, ſondern einen 
feſten Punkt Habe, worauf fie ſich richte 120). 

Nicht ohne Verwandtſchaftsverhaͤltniß ſchließt ſich der 
zwoͤlfte Abſchnitt von den Geluͤbden an, ber mehreres 
Bemerkenswerthe enthält. Die Geluͤbde nahmen in dieſer 
Zeit in Meinung und Gebrauch des Volks eine bedeutende 
Stelle ein, und es knuͤpfte ſich an ſie viel Aberglaube und 
falſche Sittlichkeit. Hier zeigt ſich nun Hugo's reformato⸗ 
riſcher Geiſt ziemlich offen und ſcharf. Mit einigen guten 
moraliſchen Saͤtzen leitet er zuerſt auf den Begriff des Ges 
luͤbdes. Auf fuͤnffache Art, ſagt er, aͤußert ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt in Bezug auf die Gegenſtaͤnde des Handelns 
durch Vorftellen, Begehren, Entfchluß, Verfprechen und Ges . 
luͤbde. Das bloße Vorftellen ift noch nicht Begehren. Diefes 
erfolgt erft, wenn die Vorftellung gefällt. Sie kann aber 
gefallen rüdfichtlich des finnlichen Triebes (secundum 
delectstionem), oder ruͤckſichtlich der Vernunft: und je nach⸗ 
dem ſich nun in dem gewöhnlichen Wiberftreite beider Ans 
teiebe die Einftimmung des Willens für den einen oder ben 
andern entfcheibet, folgt der gute oder böfe Entſchluß. In 
dieſem macht fich aber der Menfch nur fich ſelbſt verbindlich, 
dagegen er bei noch binzufommendem Verſprechen fich auch 
einem Anderen verbindlich macht; fei ed nun zum Buten, 


119) Hist, Hitt. de ia Fr. T. XIE. p. 95. 
120) gl. Summa sent. Tr. VIL . 
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Mit tiefem Srufte fagt er: „Höre die Worte der Schrift. 
mn Bad mag der Menfch geben zur Loͤſung feiner Seele?““ 
Und da: bier kein Tauſch' moͤglich iſt, fo iſt auch Feine Dis 
- penfation moͤglich. Wehn vu dieß gelobſt, ober vielmeht: 
> weil du es gelobſt (denn du kannſt nicht gut ſein, wenn du 
es nicht gelobſt), ſo mußt du auch gerade dieſe ſelbe Sache 
deinem Gott darbringen, naͤmlich deine Seele. Bringſt du 
etwas Anderes, ſo wird's nicht angenommen, es ſei auch, 
was es fe. Und es iſt keine Wahl. Giebſt du deine Seele 
"nicht freiwillig zu deiner Seligfeit, fo wird fie dir mit Ger 
walt genpmmen zu: deiner Verdammniß. ri Ber ſeine 
Seele lieb hat, der wird ſie verlieren; und wer fie verlieret 
um. meinetwillen, der wird fie gewinnen.”’.: Glaube 
nicht, daß du für deine Seele. dein Geld geben 
koͤnneſt. "Es wäre ein ungleicher Tauſch: denn „„iſt nicht 
- Die Seele mehr ald die Speiſe?““ und eine ſchlechte Thei⸗ 
lung: denn! du haͤbeſt das Deinige: Gott und dich ſelbſt dem 
Teufel: Giebſt du Geld- für deine Seele, fo: betruͤgſt du, 
denn dw Haft ‚mehr getobt, ald du giebfl. Geld magſt du 
zwar immer geben, aber nur darum,’ bamit beine Seele; 
die du fchon gegeben haft, dadurch nur noch ängenehmet 
werde. Wo nicht, fo verlierft Du das Geld und 
bie Seele dazu.” Go fchneidet Hugo zwar gewiffers 
maßen unter einer Dede, aber dadurch vieleicht grade um 
fo wirffamer, den ganzen Indulgenzenhandel ab. An 
‚dem Zone feiner Rede fieht man, wie tief ihn das Unweſen 
empört hatte. ‚Bei allen übrigen Geluͤbden, bemerkt er zus 
legt, ift nach Umſtaͤnden Vertauſchung moͤglich. Man foll 
fich bier ja vor übertrieben ängftlicher Gewiſſenhaftigkeit uns ' 
Kleinigkeitögeift in dußeren Dingen hüten; der innere gute 
Wille das Beſte zu thun, iſt immer die Hauptſache. Doch 
muß in den Fällen, wo die Umflände die Ausführung des 
Gelobten verhindern; ‚der dispensator und magister zu Rathe 
gezogen werden. Weber den Bruch des Gelübdes der Jungs 
fraufchaft will Hugo nicht zu hart urtheilen. „Haft du fie 
nicht mehr, fobeinge deine Reue, deine Zerknirſchung und 





. Wfangswerlö, Glaube, Hoffnung und Liebe, in der Ents 


widelung ber legteren 2°), Ihm folgten "dann in biefer 
©tellung feine Commentatoren. 


Hugo kannte ohne Zweifel Abaͤlards merkwürdigen Vers 
fuch einer philofophifch = theologifhen Sittenlehre genau, und 
ein fchöner Zug ift es, daß er ihr in mehreren Punkten 
folgt, wenigftens feine Anfichten durch. fie mobificirt werben 
laͤßt. Fehler (vitia) und Sünden (peccata), fagt er, find 


zu unterfcheiden. Die Fehler find angeborne, verberbte 


Meigungen (corruptiones) der Seele, aus denen, wenn fie 
nicht durch die Vernunft gezähmt werden (si ratione non 
refrenentur), Suͤnden, d, 1. ungerechte Acte, hervorgehen, 
Der ungerechte Act erfolgt aber, wenn zu ber verfuchenden 
Begierde auch bie Einwilligung des Willens hinzutritt (quando 
tentanti vitio consensus adhibetur). Die Begierde ohne 
Einwilligung iſt eine in ber urfprünglichen geiftigen Verderb⸗ 
niß begrindete Schwäche und Strafe (der erflen Sünde), 


und infofern Mitleiden verbienend — (Belohnung, wenn fie - 


vom böfen Act zurüdgehalten wird). Mit der Einwilligung 
- Im böfen Act hingegen wird fie Schuld, und verdient Strafe, 


! 


weil die Einwilligung frei if. Weiter unten fagt er: daß. - 


im Menfchen die böfe Luft auffteigt, iſt nicht fein Werk, 
fondern eine nothwendige Folge der (angebornen) Verborbens 
beit feines Lebens; daß er ihr aber beiftimmt, iſt ganz das 
freie Werk feines Willens 2°); Bei Hugo tritt der Uns 
terfchied zwiſchen Begierde und Willen ſchon klaͤrer hervor, 
als bei Abaͤlard. Aber er unterfchied doch bei jener ebenfo 
wenig wie Abdlarb ben firmlihen Trieb, wie er an fi 
unfchuldig ift, don der Erbflnde oder dem urfprünglichen 
freien Hange, den Willen finnlich beflimmen zu laffen. 


122) L. II. Distinct. 85—44, u. L. III. Distinct. 27— 40. 

128) Cap. 11. „Hoc quidem quod homo concupiscentiam sentit, 
quia ex neoesaitate est vitae corruptibilis, non ipse operatur: 
quol vero concupiscentiaa sousentit,. quia ex voluntatg est, non 
nisi ipse Operatur. . ü en 
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Daher er auch bier, wahrſcheinlich durch Abaͤlards milden 
Anſicht verleitet ; die. Begierde nur eine zur Strafe aufer 
legte, nothbwendige Schwäde nennt, fo daß ver for 
auch von ihm ganz richtig mit der Erbfünde verbundene Be 
griff der Schuld hier zuruͤcktritt. Diefe- Verwirrung wer 
aber in. diefen Zeiten: der: erften Bildung fefterer moraliſche 
Begriffe fehr natürlih. Genug, daß das Beſſere hindurk 
Ieischtet, und merkwuͤrdig wenigftens.immer der Erfolg, der | 
Abaͤlards Verfuch fogleich bei einem denkenden Geifte hatte. 
Richtig, fagt Hugo. -ferner auch mit Ahaͤlard, der flndlik 
Act werde ſchon durch die bloße innere. Einwilligung durqh 
den Vorſatz vollendet. Auf dieſe gehe. au, allein. die Zw 
rechnung, denn nur der, Entſchluß, nicht die That, fick 
in ber ‚Gewalt. bes . freien Willens. - Wenn alſo Das aͤußere 
Werk wider ‚Willen dur bie Umftände verhindert werde, 
fg mindere. dieß die Schuld nicht. Doch ‚giebt er zu, de 
diefe. dyrch jenes noch vermehrf, werden koͤnne, infofern bi 
geilen in und durch die That die innere Bosheit noch ge 
feigert- ‚werbe; welchen Punkt Abdlard nicht berührt hatte, 
Sn gleicher Xrt mit der Beſtimmung. der Fehler und Sir 
ben iſt ‚die der Tugenden und guten Handlungen. Die Zr 
gend, fagt er, ift gleichfam eine Gefundheit und. Unverbor 
benheit der vernünftigen. Seele, deren Verdorbenheit che 
Behler genannt wird, Dad Werk der Gerechtigkeit aber be 
ftebt in derjenigen Bewegung ber vernünftigen Seele, di 
nach Gottes Willen vorgeht, und aus dem Entfchluffe bei 
Herzens heraus in die Erfüllung der äußeren That tritt 120) 
Wenn Hugo hier den göttlichen. Willen, in,anderen Steln 
wiederum die Vernunft (4. B. kurz vorher zu Anfang de 
Abhandlung. von den Gelübden) als Princiy der Sittenleht 
nennt, fo fcheint ihm beides als identifch gegolten zu haben. 


124) Cap. 11. „Virtus quasi: quaedam sanitas est et integritas mer 
tis rationalis, cujus corruptio vitiam vocatur. ‚Opus vero justitise 
est.‘in motu mentis rationalis, qui secuudum deum incedit, & 

' cördis tönceptione surgens, et foras: Gsyue "ad aotionis sorpe- 
ralis completionem procedens. “ 
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Bisweilen ſetzt er auch das menſchliche und goͤttliche Princip 
einander entgegen (ſ. z. B. oben S. 401.), und dieß war 
dann eine Folge des unklaren auguſtiniſchen Supernaturalis⸗ 
mus, der ſo mancher wiſſenſchaftlicheren Anſicht den Weg 
verſperrte. Die-Aufzählung der einzelnen Hauptlaſter und 
Tugenden giebt kurz daſſelbe, was wir ſchon in ſeiner be⸗ 
ſonderen Schrift darüber gefunden haben (ſiehe oben 
S. 278—281.). Auch er hat ferner die gewöhnliche Eins 
theilung der Sünden in verzeihliche und unverzeihliche, und 
der erfleren wiederum in Nachläffigkeits- und Schwachheits⸗ 
fünden. Die Eintheilung in wiffentlihe und unwiffentliche 
Sünden übergeht er, vielleicht weil er fie im Grunde 
als unflatthaft erkannte; vielleicht auch weil Abdlard fie 
zum Nachtheil. der Kirchenlehre angewandt hatte, indem 
er behauptete, daß der Unglaube den Kindern, oder denen, 
welchen Chriſtus nicht verfündigt worden, nicht als Schuld 
zugerechnet werden könne, Die Aufzählung der guten Werfe 
ift aus der Befchreibung ded Gerichts Matth, 25. 12°), 
Hugo fühlt aber das Schwankende und Unpfychologifche . 
ber gewöhnlichen Laſter⸗ und Zugendverzeichniffe. Zweck⸗ 
mäßiger läßt er daher ald Hauptſache feiner Abhandlung 
eine Beſtimmung der einfachiten Grundzüge bes fittlichen 
Charakters hervortreien. Diefe find ihm die Furcht und bie 
Liebe. Freilich hängt er bier noch fehr an einigen Irrungen 
Auguſtins; fein gefunder Einn führt ihn aber auch fo vielfach 
auf das Richtige. Furcht und Liebe, fagt.er, find die Haupts 
antriebe alles Handelns, die Wurzel alles Guten und Boͤſen. 
Sind beide gut, fo wird durch die Furcht das Boͤſe verhindert, 
und durch die Liebe dad Gute vollbracht. Smd fie aber 
böfe, fo flieht die Furcht das Gute, und die Liebe ſucht das 
Böfe. Sie find gleihfam zwei Thore, durch welde . 
Leben und Tod eingeht. Die Furcht tft derjenige Affeet 
der Seele, dur den fie bewogen wird, einem Höheren 
fih zu unterwerfen (quo movetur, ut superiori cedat). Urs 


125) Cap. 1. 2. . . 
‚Sugo v. St. Victor, 30 
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zum e 
um Gottes, unferes gemeinfchaftlichen Gutes willen, nur 
als Genoffen des Strebens nach Gott und der Freude in 
Gott. Nicht in ihm für fich allein follen wir und freuen, 
fondern entweder, weil er Gott befigt, ober,‘ wenn er ihn 
noch nicht befißt, damit er ihm befige. So ift in dem 
Letzteren auch bie Feindesliebe mit begriffen. Hugo loͤſt dem⸗ 
nach wie Auguftin einfeitig fupernaturaliftifch die Nächftens 
liebe in die Liebe zu Goft auf (ill fie nur durch dieſe vers 
mittelt, nicht unmittelbar geftatten). Das Gefährliche diefes 
Princips für den Fall einer unreinen religiöfen Anficht mils 
dert fih aber bei ihm durch die Ausführung. Er fagt: man 
fol den Nächften nicht in feinem Reichthume, in feiner Stärke, 
in feiner Schönheit lieben, denn diefe machen feinen wahs 
ren Werth (virtutem) nicht aus, fondern in feiner Ges 
rechtigkeit, Heiligkeit und Güte; denn eben wenn dieſe in 
ähm find, ift Goft in ihm, Gott iſt die Güte, Gerechtige 
Felt und Wahrheit felbftz der Nächfte gleihfam nur’ dag 
Gefäß, der Behälter Davonz oder wenn er fie noch nicht hat, 
doc fähig fie zu faſſen. Auch fügt Hugo noch hinzu, daß 
die beiden Liebesgebote, obgleich im Grunde eins, doch darum 
geſchieden ſeien, weil man ebenfo wie den Naͤchſten nur in 
Gott, fo auch Gott nicht ohne den Nächften recht lieben 
Eönne, da Haß und Neid mit Gottes Liebe fich nicht vers 
tragen. Das Gebot ber’ Selbſtliebe, fährt er fort, iſt nicht 
befonderd ausgefprochen, theild weil der Menfch ohnehin 
ſchon Neigung genug hat, ſich felbft, und zwar vorzugsweife 
fein Fleiſch, zu lieben, daher zu fürchten ift, er werde barin 
eher zu viel ald zu wenig thunz theils weil dieſes Gebot, 
namentlich die Sorge fir die Seele, ſchon in dem Gebote 
der Liebe zu Gott enthalten if. Denn wenn die Liebe darin 
befteht, daß man das Befte des Geliebten wil, das Beſte 
der Seele aber, ihr höchftes Gut, Gott iftz fo liebt ders 
jenige eben feine Seele am meijten, ber Gott liebt, Hugo 
wird dann durch diefe Deduction auf den. wichtigen Punkt 
von der reinen Liebe zu Gott geführt. Diefe reine Liebe, 
unter welcher man eine folche ganz uneigennüigige Liebe vers 
80* 
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mirffen bie Deränderfickeit aller menfchlichen Dinge und ad 
der Liebe nicht kennen, wahrfcheinlich weil fie die lektm 
gar nicht beſitzen. Man kann der Liebe nie ficher gen 
fein. Und indem jene weiter behaupteten, Die Liebe, di 
nicht bauere, fei Feine wahre, wodurh fie dann auch af 
den abfurden Gedanken gebracht wurden, daB auch bei da 
wahren Liebe nicht nur Pleinere, ſondern auch größere Siw 
den begangen werben tönnten, wie 3. B. bei David m! 
Petrus: fo fiegt wieder das gefunde Urtheil Hugo's, inden 
er auch die wahre Liebe der Veraͤnderung unterworfen glaubt 
und bei dem Sündenfalle Davids und Petri das Borken 
denſein derſelben laͤugnet. Auch durch die Praͤdeſtination⸗ 
lehre, die er ganz ſtreng behauptet, laͤßt ex ſich bierin nid 
tere machen. Ueberhaupt bezeigt er über ſolche Epibfindig 
keiten in moralifchen Dingen fein großes Mißfallen ::°), 





Nicht unpaffend wird im vierzehnten Abfchnitt di 
Lehre von ber Buße und Sündenvergebung eingefügt 





126) Cap. 8— 12. — Es giebt -außerden noch einige Eleinere mors 
liſche und ascetiſche Schriften Hugo's, "die manches für ſeine obig 
Moral Erläuternde und Ergänzende enthalten. Wir geben vn J 
ihnen hier noch eine kurze Anzeige. Eine der intereffanteften ift di 
Lobſchrift auf die Liebe (de laude caritatis T. I. fol. 348). 

» Sie verdient es, was die Benediftiner, Hist. litt. de la Fr. p. 16, 

- von ihre fagen: daß hier die Liche felbft von Der Liebe rede. De 
Prolog zeigt an, daß Hugo fie für einige entfernte Freunde fchrieh, 
um fein Andenken bei ihnen zu erhalten. „Was konnte ich euch, fast 

er, in dieſer Abficht Befleres geben, als daß ich euch von der Licht 

-  Tchriebe, da fie es ift, die mich mit euch verbindet, und die allein ih 
von euch mir zuräderbitte. Und aus Liebe werdet ihr Iefen. Di 
Liebe giebt's; die Liebe nimmt’s quf; und die Liebe ift auch der Dant: 
fo daß Alles aus der Liebe Eomnt. — Bon Anfang der Welt an 
war es die Liebe, welche die heiligen Diener Gottes ſtark machte, alle 
Luft und Eitelkeit, und alle Beiden diefer Welt, ſelbſt den Zod, zu 
verachten. Diefe Kraft der Liebe Eannte auch Paulus, da er fagte: 

un er will uns ſcheiden von der Liebe Gottes? Truͤbſal? ode 
Angft? oder Verfolgung? oder Hunger? oder Blöße? oder Faͤhr⸗ 
lichteit oder Schwerdt? Wie geſchrieben ſteht? Um deinetwiller 
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Gott, fo viel du Fannfiz bein. Vermögen fei dein 
Maaß. Se mehr du Liebft, defto mehr befigeft Du und deſto 
feliger ‚bift du. Erweitere dich, daß du ganz erfüllet werdeſt 


von ihm, wenn du auch nicht Alles zu faffen vermagſt, was 


in ihm iſt. Füuͤrchte nicht, daß feine Fülle für deine Faf 
ſungskraft nicht ausreichen werde. Du kannſt zwar. wachen 
in ihm, aber ihm.nie gleichlommen, Steige alfo immer 
höher in feiner Liebe; du kannft nie hoch genug fleigen: laß 
Dich immer mehr von ihm erfüllen; er wird nie aufhören, 
fi zu ergießen, und doch immer voll bleiben. Schone ihn 
nicht, faſſe, liebe ihn fo viel du Fannft, denn bei ihm wird's 


nie mangeln. Liebe ihn von ganzem Herzen und vom ganzer 


Seele, d. h. mit. all deinem Verſtande, all deinem. Gefühle, 
al deinen Gedanken, fo viel du begreifft, weißt und vers 
magſt. Alles in dir fei Fuͤlle feiner Erkenntniß, Gefühl 
feiner Liebe, treued Bewahren feined Andenkend. Je mehr 
du erleuchtet wirft, deſto mehr fühle, damit dir aller 
Gedanke und jede Erinnerung an ihn lauter Suͤßigkeit ſei.“ 
Das Maaß der Nächftenliebe will Hugo aus den Worten 
nehmen: „Du folft deinen Nächften lieben, als dich ſelbſt.“ 


Die ſcholaſtiſche Dialektik hatte über diefe Worte viele Schwies 


rigfeiten gemacht. Man 309 3. B. die Confequenz: wenn 
bem fo if, fo muß ich zwei oder drei Anbere mehr lieben 
als mich, namentlih im Nothfalle mein ewiges Heil’ dem 
ihrigen aufopfern. Hugo weiſt dergleichen mit Unwillen ab. 
Nicht nur nicht zwei oder drei, ſondern auch die ganze Welt 
nicht darfſt du zum Schaden deiner Seele lieben. Er erklaͤrt 
jene Worte ſo: du ſollſt den Naͤchſten in demſelben Sinne 
lieben, in dem du dich ſelbſt lieben ſollſt, naͤmlich in dem 


Wunſche, daß er wie du des hoͤchſten Gutes, d. i. Gottes, 


theilhaftig ſein moͤge. Ebenſo ſtreitig war die Frage: Ob 
die einmal gehabte Liebe wieder verloren werden koͤnne. 
Manche in einer einſeitigen dogmatiſchen Anſicht Befangene 
behaupteten, ſie koͤnne als Gnadengeſchenk Gottes nicht 
wieder verloren gehen. Hugo's geſundes Gefuͤhl aber empoͤrt 
ſich gegen dieſe unnatuͤrliche Meinung. Jene Leute, ſagt er, 


\ 
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" andern deutet er auf ben Tod und das ewige Leben, wovon 
die folgenden letzten Abſchnitte handeln. — In dieſer Lehre 
Rn. \ 


auf die Erde zu zichen, den Menſchen zum Himmel zu erheben. Sch 
fehe Sott von einem Weibe geboren, ein fchwaches Kind, mit ſchlech⸗ 

- ten Leinen bedeckt, in der Krippe wimmernd, an der Brüft faugent. 
Darauf fehe ich Ihn gebunden, aegeißelt, mit Dornen gekeönt, an 
gefpieen, von Nägeln und Lanzen burchftochen, mit Galle und Effig 
getraͤnkt. Und frage ich nun nach der Urfache von dem allen: fo 
finde ich Eeine_andere, als die Liche, Die Liebe hat Gott beficgt. — 
Und vielleicht iſt es ihr leichter, Gott zu befiegen, als die Meenfchen: 
denn je feliger es Ift von ihr uͤberwunden zu werden, deſto mehr ftcht 
es Sott.an, ihr zu unterliegen. Dieß wußteft du wohl, o Liebe, ta 
du zuerft ihn überwandeft, und dann ihn mit deinen Banden geburs 
den, mit deinem Pfeil durchftochen, vor uns führteft, damit wir dir 
nun nicht mehr widerftehen könnten, wenn wir fähen, dag du felöft 
über Gott triumphirt habeft. Und du haft es nicht umfonft gethan, 
Zaufende haben fich dir ſchon überwunden gegeben, Tauſende tragen 
beine Pfeile tief in ihre Herzen gedrückt, und wollen fie inımer tiefer 
hineingedruͤckt wiſſen. Denn fie find füß verwundet, deine Wunden 
fhmerzen nicht, noch fhämt man fih Ihrer. — Nun Ich habe dich 
hoch gepriefen, o Liebe, Noch eins aber iſt uͤbrig: Du’ bift Gott 
ſelbſt. „„Gott ift die Liche, und wer in der Liche bleibet, der 
bleibet in Gott, und Gott in ihm.““ Höre es alſo, o Menfh, 
wenn du die Eiche haft, fo haft du Gott ſelbſt. Die Übrigen Geiftes: 
gaben find nicht Gott felbft; fie koͤnnen auch wohl den Böfen gegeben 
werden, Die Liche aber ift Gott felbft: und nur wer fie hat, der 
ift in Gottes innigfter Nähe. Hatteft du die Liche nie, ſo war auf) 
Gott nie in dir: haft du die Liebe verlaffen, fo ift auch Gott von dir 
gewichen, Bleibft du aber in der Liche, ko ift Gott mit dir und 
bleibet bei dir. — Die Liebe heilt ale Wunden der Seele, reift 
alle Keime der Lafter aus dem Herzen heraus, iſt die Wurzel aller 
Zugenden. Die Liebe erleuchtet den Geift, reinigt das Gewiſſen, 
erheitert die Seele, und läßt uns Gott begreifen (deum demonstrat), 
Wer die Liche hat, der gedenkt im Stillen ſeines Gottes, der fprict 
Öffentlich von ihm und feiner Mebe, der wird nicht müde, fih und 
Andere zu entflammen. Nicht nur: innerfich bleibt diefe Liebe, fons 
dern auch das ganze aͤußere Leben, der ganze Umgang mit Andern, 
zeugt von ihre. — So fliefe denn ein in unfre Herzen, du füße 
Liebe: es gieße dich durch felnen heiligen Geift Über uns aus unfır 
Erlöfer, Jeſus Chriftus, der mit dem Vater lebt und herrfiht in 
Ewigkeit. Amen.’ — Ferner die Eleine Schrift de modo orandi 

- (TE fol. 154 154.), Hugo's Berfuch einer Theorie des Gebets. — 
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Denn von ber einen Seite Enüpft fich biefer Abfchnitt an 
das, was im Vorigen von der Sünde gefagt ift: von ber | 


werben wir getödtet den ganzen Tag; wir find geachtet wie Schlahte 
ſchafe. Aber in dem allen überwinten wir weit, um def willen, der 
uns geliebet hat. - Denn ich bin gewif, daß weder Tod noch Leben, 


-weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Gewalt, weder Gegenwärtiges 


noch Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch Feine andere Crea⸗ 
tur, mag uns fcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, 
unferm ‚Herrn. ”’ Und das Wort des hohen Liedes: „„Die Liche 
iſt ſtark, wie der Tod, und der Eifer ift fgft, wie die Hölle. 
Denn wie der'Zod das Lehen vernichtet, fo zerftört die Liebe die Luft 
des Fleiſches; und wie die Hölle nicht wanket, fo fteht die Liebe feft 


‘ in allen Anfechtungeu, weil fie die, die es innerlich nach oben zieht, 


gleihfam zwingt, fie alle zu überwinden. Betrachten wir die 
Maͤrtyrer der Kirche, und laffen wir unfer träges, Ealtes Herz an 
ihrer Liebe warm werden. Was haben fie gelitten und uͤberwunden! 
Alles, was nur dem menfchlichen Herzen empfindlich fein kann, das 
ift über fie ergangen, um fie abwendig zu machen. Aber die Liebe 
309 fie. Eie gingen unaufhaltfam ihrem Ziele entgegen. Hinter 
fich die Welt: vor ſich Gott: in der Mitte die Henker und Martern. 
Aber dennoch gingen fie unverzagt hindurch: fo tief gleichfam ihr 
Herz von der Liebe verwundet war, fo tief verachteten fie die Wunden, 
die dem Zleifche gefchlagen wurden, und bekannten flerbend, was 
ihnen im Leben das Theuerfte gewefen war. D welche Seligkeit 
muß ihnen die Liche gegeben haben, tie fo unauslöfchlich in ihrem 
Herzen brannte! Und nun find fie dahin gekommen, wo fie die Liche 
feloft aufgenommen hat. Wie Wafferftröme ftärmten die Leiden der 
Welt auf fie ein. Aber viele Flüffe und viele Waffer vermochten die 
Liebe nicht auszulöfchen. O Liche, wie möchte ic) Alles bingeben, 
um dic zu erlangen, du höchftes unfchägbares Gut! Denn die Liebe 
ift Alles, Sie ift der Weg zur Seligfeit, und fie ift auch die Seligs 
keit feloft. Denn was ift die Bedingung der Scligkeit? Die Ge⸗ 
rechtigkeit. Die Liebe aber ift die Gerechtigkeit. Gie ift die Erfuͤl⸗ 
lung des Geſetzes, der Inbegriff der Zugenten, die Erkenntniß der 
Wahrheit. Der Pfalmift fagt: „„Ich bin den Weg deines Geſetzes 


. gegangen, da du mein Herz erweitert haſt.“ Was ift aber ein 
“weites Herz, als cin Herz von Liebe brennend, ein Herz- von Liebe 


erfuͤllt? Und fie ift die Seligkeit: denn duch fie genießen und 
ſchmecken wir Gott. Und das ift die Seligkeit. — Die Liebe hat 
Gott felbft zu den Menfchen herabgeführt, fie, die große Vermittlerin, 
die alles Getrennte einigt, alles Zerrifiene zufammenfügt, alles Uns 
ebene ausgleiht. Sie allein hatte die Macht, Gott vom Himmel 





zu = 

um Gottes, unferes gemeinfchaftlihen Gutes willen, nur 
als Genoffen des Strebens nach Gott und der Freude in 
Gott. Nicht in ihm für fih alein follen wir uns freuen, 
fondern entweder, weil er Gott befigt, oder, wenn er ihn 
noch nicht: befigt, damit er ihn beſitze. So ift in dem 
Legteren auch die Feindesliebe mit begriffen. Hugo loͤſt dem⸗ 
nah wie Auguftin einfeitig ſupernaturaliſtiſch die Naͤchſten⸗ 
liebe in die Liebe zu Gott auf (will ſie nur durch dieſe ver⸗ 
mittelt, nicht unmittelbar geſtatten). Das Gefährliche dieſes 
Princips für den Fall einer unreinen religiöfen Anficht mils 
dert fich aber bei ihm durch die Ausführung. Er fagt: man 
fol den Nächften nicht in feinem Reichthume, in feiner Stärke, 
in feiner Schönheit lieben, denn diefe machen feinen wahs 
ren Werth (virtutem) nit aus, fondern in feiner Ges 
vechtigeit, Heiligkeit und "Güte; denn eben wenn biefe in 
ihm find, ift Gott in ihm. Gott ift die Güte, Gerechtig⸗ 
Felt und Wahrheit felbftz der Nächte gleihfam nur‘ das 
Gefäß, der Behälter davon; ‚oder wenn erfie noch nicht hat, _ 
doch fähig fie zu fallen. Auch fügt Hugo noch hinzu, daß 

die beiden Liebeögebote, obgleich im Grunde eins, doch darum 
gefchieden feien, weil man ebenfo wie den Naͤchſten nur in 
Gott, fo auch Gott nicht ohne den Nächften recht lieben 
tönne, da Haß und Neid mit Gottes Liebe fich nicht vers 
tragen. Das Gebot der Selbftliebe, fährt er fort, iſt nicht 
befonder8 ausgefprochen, theils weil der Menfch ohnehin 
ſchon Neigung genug hat, ſich felbft, und zwar vorzugsweife 
fein Fleiſch, zu lieben, daher zu fürchten ift, er werde darin 
eher zu viel als zu wenig thunz theils weil diefes Gebot, 
namentlich die Sorge füe die Seele, ſchon in dem Gebote 
der Liebe zu Gott enthalten if, Denn wenn die Liebe darin 
befteht, dag man das Beſte des Geliebten will, das Befte 
der Seele aber, ihr hoͤchſtes Gut, Gott iftz fo liebt der⸗ 
jenige eben feine Seele am meijten, der Gott liebt, Hugo 
wird dann durch diefe Deduction auf den. wichtigen Punkt 
von ber reinen Liebe zu Gott geführt. Diefe reine Liebe, 
unter welcher man eine folche ganz uneigenntigige Liebe vers 
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anfehließt, trog fo mancher in dieſer Zeit (auch bei Lan 
noch geltenden milderen Anfihten: benn aud) Diefe. Lehre m 


£forme), aber vor allen übrigen einzig und bei Gott vor allen in! 
gen hoch angefehen. Das Gefühl, (affectus — der ſtehende Austml 
für Gefühl bei Hugo, insbefondere in diefer Schrift) Hat nämlih W 
Eigenthuͤmliche, daß es, je ftärfer, gluͤhender und tiefer es wi, 
defto weniger ausgefprochen werden kann. Go reißt ed vom IH 
zwar zu einem ungeflümen, unförmlihen Subelausbruche fürt: ık 
es nähert ſich Gott am meiften und erreicht fein Biel am fiherke 
(ce. 2.). — Die postulatio zerfällt ebenfalls in drei Unterarten: k 
iſt, je nach) dem Grade ihrer Stärke, theils simplex postulatio, ti 
rogatio, theils obsecratio, Die insinuatio erfcheint theils wm 
Zucht, theils von Zutrauen, theils von Verachtung begleitet (W 
Lestere ift jedoch nur Ausdrud des Uebermuthes und Stolzes gen 
Menſchen, gilt alfo nicht eigentlich vom Gebet). — Aus dem Bi 
herigen ergiebt fih, daß die Stärke und Innigfeit des Gefühle kin 
“ Gebet die Hauptfache ift, weniger die beſtimmte und genaue Au 
forache der Bitte in Worten. Daraus folgt wieder, daß beim & 
bet auch) allerlei Worte gebraucht werden können, die nicht ger 
eine Btite bezeichnen, wenn fie nur dazu dienen, vie diebe gega 
Gott im Betenden zu entzuͤnden, oder, wenn er ſchon von ihr ab 
brannt ift, fie zucAusfprache zu bringen, Denn Gott weiß alle unfn 
Wuͤnſche ſchon längft. Cs kann alfo nicht darauf ankommen, de 
und wie wir fie ihm erzählen, fondern daß wir mit ganzer voll 
Seele uns ihm ergeben und ihm vertrauen. Ja das bloße Gefühl 
des Herzens könnte ohne alle Ausfprache ſchon hinreichen, wen 
daffelbe nicht eben durch letztere gemeiniglich noch höher gehn 
würde. Und wird eine beftimmte Bitte ausgefprochen, fo gefchict 
die, damit ſich der Betende in der rechten Beſonnenheit und Andahht 
erhalte (c. 4.). — Manche wollen freilich dieſe ganze Gattung, 
worin keine beſtimmte Bitte vorkommt, nicht zum Gebet rechnen. 
Wenigſtens aber dient fie doch immer zur Vorbereitung des eigenb 
lihen Gebets. Das fromme Gefühl wird dann in diefer Gattuy 
auf dreierlei Welfe erregt. Zuerſt durch das Lob Gottes: und wi 
unendlich vielgeftaltig und verfchiedenartig hier auch der Ausdrad 
fein möge, immer bleibt doch das eine. Gefühl, das Eine fpridt 
unfer Herz innerlich, daß wir ihn mit Bewunderung lieben und mi 
Liche bewundern. Bweitens durch Vorftellung unferes Elends in 
Angeficht Gottes: wo wiederum bei allem Wechfel der Worte nt 
das Eine bleibt, daß wir feine Barmherzigkeit fuchen und in ia 
unfer ganzes Vertrauen ſetzen. Drittens durch Klage über unfe 
Zeinde vor Gott, wo wir fletd bie eine. Sehnſucht nach Befreiung 
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noch in ber Bildung begriffen. Wir koͤnnen ihn bier nicht 
. ganz von einem falſchen hierarchiſchen Geiſte freiſprechen, ob 


durch den gerechten Gott ausſprechen. Alle Stellen der Schrift nun, 
die den Ausdruck eines ſolchen Gefuͤhls geben, auch ohne eigentliche 
Bitte, koͤnnen demnach zum Gebet gebraucht werden. (Daher auch 
alle Palmen. c. 5.) Wie die Schmeichler bei Menfchen Alles aufe 
bieten, um fich den bloßen Schein der Liebe und Anhänglichkeit zu 
geben, fo ftreben wir das fromme Gefühl, die innige Herzensneigung 
gegen Gott, wirklich zu befigen, die wir in den Worten des Gebets - 
ausfprechen. [Dieß führt Hugo in einer treffenden Parallele aus.] 
Sm frommen Gefühl liegt alle Kraft des Gebets (in affectibus pie- 
tatis est omnis virtus orationis). Zuletzt entwicelt Hugo noch die 
einzelnen Modificationen des frommen Gefühle (diversus affectuum 
modps), belegt fie namentlich mit Stellen aus den Pfalmen, und 
zeigt. zugleich, wie öfter in einem Pfalm ein Uebergang von dene 
einen Gefühl zu dem andern gefchehe (c.7. 8.). — — Mehr Möndhes 
moral enthalten zwei andere Schriften: expositio in regulam Au. & 
gustini, und: de institutione novitiorum T. II. fol. 3—28,, 
meift übereinftimmend mit dem, was fchon oben beim Myſticismus 
von der ascetifhen und contemplativen Lehre vorgefommen iſt. Es 
erfcheint darin, wie immer bei Hugo, neben dem bloß Möndhifchen 
auch manches Reinere und Edlere, Die erfte Schrift, ein Commens 
tar zu der angeblich von Auguftin felbft verfaßten Regel für das cas 
noniſche Leben, giebt unter andern ein ſchoͤnes Bild eines chriſtlichen 
Brudersvereins, mit faſt durchgaͤngiger Berufung auf die Verfaſſung 
der Urkirche unter den Apofteln (Gütergemeinfchaft, Leibes: und Seel⸗ 
ſorge für die Bruͤder ꝛe.). Uebertriebene ascetifche Strenge, zerſtoͤ⸗ 
"rende Peinigung des Fleifches wird, wie es ſchon die Regel ſelbſt 
mit fich brachte, oft getadelt. Die ganze Ascefe wird nur als Mittel 
betrachtet, das innere Leben zu heben, und als unndg, wenn fie 
dieß nicht bezwecke. „Non tam placent deo nostra jejunia, nostrae 
orationes, quam concordia.“ — ‚‚Quanto quisque minus appetit, 
quanto arctius vivit, tanto beatior existit. Parca enim vita uc- 
cidit.vitia, libidinem exstinguit, virtntes nutrit, animum robaorat, 
mentem ad coelestia sublevat.“ — Dabei viele feine Bemerfuns 
gen über die wahre chriftliche Gefinnung, deren wefentlicher Gehalt 
aber meift fchon anderwärts vorgefommen ift. — Die zweite Schrift: 
de institutione novitiorum iſt eine Art chriftlicher Anſtandslehre. 
Es wird darin dasjenige in feiner Vollkommenheit dargeftelit, was die 
Tugend aͤußerlich bezeichnet, ohne daß jedoch zu viel auf das Aeußere 
gegeben wuͤrde. Die Äußere Würde und Anmuth in Geftalt, Bes 
wegung und Umgang erfcheint nur als der natärlihe Ausdrud 
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wir gleich fagen muͤſſen, daß fich derfelbe doch nur bem tie 
feren religiöfen und fittlichen Exnfte feines Weſens anlegte, 
indem er wirklich feft überzeugt war, daß durch die Firchlide | 
traditionalen Anfichten von dem nothwendigen mündlichen 
Bekenntniß vor dem Priefler, von ber äußeren Genugthuung 
durch gute Werke, und. von ber Abſolutionsgewalt des Priv 
ſters, die innere Heiligung gefördert und erhöht werde, auf 
die er auch ſtets ald auf das Wefentliche, obgleich darin fid 
felbft widerfprechend, bringt. 

Gegen die Beftreiter ber Nothwendigkeit des Suͤnden 
befenntniffes erklärt fi) Hugo hart, indem er ihnen be 
Sache in's Gewiſſen ſchiebt und fie der Lauigfeit des innere 
Lebens befchulbigt. Er vertheidigt das Bekenntniß vor dem 
Driefter nicht nur mit den gewöhnlichen Schriftftellen, for 


„bern auch damit, daß ja daſſelbe ebenfo Chriſto zunaͤchſt nr 


infofern er Menfch war -abgelegt worden. Seine menfclid 
Natur erhielt von der göttlichen die Machtvollkommenheit 
das Bekenntniß anzunehmen, um der menſchlichen Schwaͤche 
zu Huͤlfe zu kommen, die einer Verſi nnlichung bedurfte. Aus 
demfelben Grunde ift diefe Machtvollkommenheit durch bie 
Apoftel auch auf die Priefter fortgepflanzt worden. Sie follen 
für den finnlichen Menfchen anfchauliche Repräfentanten Gotte 
fein. — Bloße Thränen der Neue reichen nicht aus ohne 
das Belenntniß, wenn biefes nämlich möglich. Die Be 
fhämung und. Demüthigung . voor Menfchen durch daſſelbe 
giebt eine heilfame Verftärkung der Reue (humilitas oonfes- 


‘der inneren Guͤte und Schönheit der Seele. Diefes Verhäftnif 
wird trefflich gezeichnet, eben fo das Entgegenftehende des Mangel 
an aͤußerer Haltung aus innerer Zerriffenheit. Hugo begreift die 
ganze Außere Zucht unter dem Worte disciplina. Es befteht übrigens 
eine Wechfelwirkung zwifchen diefer disciplina und dem innerm 
Leben: diefes wird durch jene auch gewedt and gehoben. — Dil 
Büchlein zeigt fo viel äußere Beobachtung, als man dem Hugo ii 
ſo viel innerem Leben kaum zutrauen follte. Merkwuͤrdig ift in eint 
gen Stellen auch ein feharfer, fehneidender Wis, mit dem Hugo die 
Unarten, befonders eine gewiffe faule Sinnlichkeit, in dem: Betros 
gen der Mönche zuͤchtigt. _ 
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purgatorins dieltur), wo das Rüuͤckſtaͤndige nachgehen 
werden kann. Freilich, je mehr bier gebuͤßt wird, deſto we 
niger dort. Und wer hier nie anfing zu buͤßen, der kam 
“auch dort nicht vollenden. Beſſer alſo du ſuchſt bier fchon 
ſowohl anzufangen, als auch zu vollenden. Weiter. une 
. wiederholt er'noch einmal, daß das Snftitut der Satisfactions 

‚auferlegung durch. den Priefter, durch Pönitenzbücher x. 
der Anticipation der Strafen nad) dem Zode Lienen fol, 
damit ber Richter, wenn er zum Weltgericht komme, die 
Seelen gereinigt finde. — Wenn Hugo übrigens hier dab 
Fegfeuer noch ‚halb unbeftimmt zu lehren fcheint, fo trägt a 
es dagegen unten im fechzehnten Abfchnitt (c. 4.) beflimmt 
vor, und nennt ald Ort defjelben noch diefe Welt, nament 
lich diejenigen Derter, wo der Beſtrafte vornehmlich flndigte, 
wie aus vielen Thatfachen erhelle. — Die katholiſche Kirche 
glaubt nicht, daß die nach einmaliger Buße abermals Ge 
fallenen nicht wieder büßen und Vergebung der Sünden er 
langen können. Aber infofern ift eine zweite Buße unflatts 
baft, als es beffer ift, nicht wieder zu fallen, ununterbre 
hen im Guten fortzufchreiten. Eine Buße muß der Menſch 
thun, d. h. fein ganzes Leben hindurch muß er büßen. Die 
fpäte Buße ift zwar nicht gerabehin zu verwerfen; fo Lange 
der Menſch lebt kann er fich beffern. Doc ift die Buße 
kurz vor dem Tode immer verdächtig, denn fie kann erzwun⸗ 
gen fein. Aller Aufſchub iſt Daher gefährlich 1229). — Schoͤn 
hebt Hugo noch in einem beſonderen Capitel (6.) dad wahre 
innere Leben der Buße gegen ängftliches, aͤußerliches, todted 
Merkwefen hervor. Er fühlte wohl mit den meiſten Befferen 
feiner Zeit, wie leicht doch die Firchlihe Bußtheorie zu der 
Veberfhägung des Äußeren Werkes führen Eonnte. Wo dab 
Merk gethan werden kann, fagt er, da muß es au ge 
than werden, befonderd darum, weil die Herzensftimmurng 
in und mit demfelben ſtets noch höher gehoben wird. Würde 
es bier nicht gethan,.- fo wäre ber Wille nicht ber rechte. 


12 Cap. 2—5. 7. 
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Wo es aber nicht getban werben kann, ba reicht, ber ernfle- 
gute Wille, bie Gefinnung, der Glaube und bie Liebe volle 
fommen aus. So viel du willft, fo viel berdienft du 


.(quantum vis, tantum mereris). Wenn Alles im dußeren 


es 


Werke beruhte, dann wären ja die Reichen feliger als bie 
Armen, weil fie mehr geben könnten. Nun aber hat Gott 


unſere Erlöfung in etwas gefeht, woran wir Alle reich fein “ 


tönnen und Feiner zu darben braucht. Lieben kann ber 
Arme gleich wie der Reiche, Zachaͤus wie die arme Wittwe. 
Ber viel liebt, dem find viele Sünden vergeben. Wo 
ber gute Wille nicht träg ifl, da wird auch die Vergebung 
nicht zaudern. 

Endlich feine Anficht ber die Sündenvergebung durch 
bie Priefter. .Dier waren die Meinungen noch fehr getheilt. 
Eine große Partei, welcher auch eigentlid) Lombard noch ans 
gehörte, behauptete, daß nur Gott allein, nicht der Priefter, 


die Sünde vergebe. Sie beriefen fi auf jenen Ausfägigen 


ber zuvor geheilt, und dann erft zum Priefter gefandt wurde, 
Ebenſo werde der Chrift allein nach aufrichtiger Herzensbuße 
vor allem Bekenntniß von Gott abfolvirt, und nach dem . 
Belenntniß erft von dem Priefler für einen Abfolvirten er⸗ 
Härt (ostenditur)., Dagegen fagt nun Hugo: jener Fall 
beweife darum nichts, weil der Ausfägige felbit fich dem 
Prieſter vorgezeigt habe, nicht der Priefler den Ausſaͤtzigen. 
Berner beriefen fie fih auf die Stelle: „In jeder Stunde, 
da der Sünder feufzt, foll er gerettet fein.” Diefe, meint 
aber Hugo, gebe nur darauf, daß ber Sünder immer noch, 
wenn auch erft fpät, Vergebung erhalten koͤnne. Endlich 
die ebenfalls von ihnen angeführten Stellen:* „Während du 
noch redeſt will ich fagen: fiehe, ich bin da” und: „Ich 
will gegen mich meine Ungerechtigkeit dem Herrn befennen, 
denn du haft mir die Sottlofigkeit meiner Sünde vergeben“ 
erflärt Hugo gegen fie: bie erfle von dem erfien Kommen 
Sottes, da er das Herz zur Buße treibt, worin dad zweite 
Kommen zur Vergebung noch nicht liege: die andere nad 
Gregor von den bloßen inneren Gebankenfünden, ohne bie 
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äußere hinzukommende That. Freilich, ſagten feine Gegu 
endlich, ſei das Bekenntniß als göttliche Anſtalt nicht af. 
verachten, ſolche Verachtung mache allerdings noch jchulig 
wenn auch die anderen Sünden durch die bloße Buße fhaf 
vergeben feien. Aber auch diefe Trennung will Hugo nid 
anerkennen. Er vergleicht überhaupt die Gegner mit jena 
Juden, die gegen den Herrn murrten, da er zum Parale| 
tifchen fprach: dir find beine Sünden vergeben, ‚und mir 
ten, daß nur Gott bieß thun Fünne Man muß, fährt 
fort, ein boppelted Band unterfcheiden, durch das der Siw 
der gebunden -ift, - das innere Band der Verhaͤrtung W 
Herzens, der inneren Verfinſterung, des geifligen Zobt, 
das allein durch das zuvorfommende Wirken der göttlidn 
Gnade in ber Herzensbuße gelöft wird, und Das äußere Ban 
ber ewigen Verdammniß, dad unter Mitwirkung, Gottd, 
in Folge jener .erften Löfung, durch ben. Priefter gelf 
wird; ebenfo. wie ber Herr den Körper ded Lazarus ef 
in's Leben zurüdtief, ehe er ihn durch die Jünger bon da 
Banden des Grabed befreien ließ, „Aber fo ‚werben di 
Prieſter zu Göttern gemacht?” — In der That heißen fi 
auch im X. T. einmal Götter (Palm 82. V. 6.) Sie fin 
ed aber nicht durch fich felbfl, fondern durch Gott, de 
ihnen göttliche Macht mittheilt, in ihnen und durch fie wirk, 
fo jedoch, daß ihr Eigenwirken nicht ausgefchloffen wir; 
vielmehr wirft ja der Menfch immer nur das recht eigentlid 
felbit, wad Gott dur ihn wirft, Sn diefem Sinne al 
gilt die dem Petrus und mit ihm allen Apofteln und al 
Nachfolgern und Stellvertretern der Apoftel übergeben 
Schluͤſſelgewalt. Und wenn im Einzelnen Unbefehrte abfob 
pirt werden, fo hebt dieß Doc die Kraft des Inſtituts m | 
Ganzen nicht auf, ebenfo wie auch viele Getaufte denned 
nicht felig werden. Wie zwedmäßig endlich ift es, daß fih 
der Menſch, defjen Grundfehler der Stolz ift, aus welden 
alle übrigen Sünden hervorgehen, bei der Abfolution um 
Gottes willen vor einem Menfchen demüthigen, fich vor' ihm 
mit Weinen, Seufzen und Ziehen nieberwerfen muß, daß 





er doch für. Ähm bei Gott einfommen (ititercedere) wolle. 
Zur Veranſchaulichung braucht er das Bild von einem Sohne, 
den ſeine Mutter zur Sinnesaͤnderung und zu dem Ent—⸗ 
fhluffe bringt, durch Vermittler und Fuͤrſprecher beim Vater 
Vergebung zu fuchen. Der Sohn der Sünder, die Mutter 
bie zuvorfommende Gnade, die Vermittler bie Priefter (in: 
tercessores war in biefer Meziehung die gewöhnlide Bes 
nennung ber letzteren), und der Vater Gott! Obgleich ber 
Bater nicht eigentlich erzurnt ift auf den Sohn, fd will et 
doch um dad gebeten fein, was er gern geben will, Gott 
wird nicht mit dem Menfchen, fondern vielmehr 
der Menſch mit Gott ausgeföhnt 0), — ©. 
ſehen wir alfo bier bei Hugo neben vielen reineren Anfichten 
auch eine Menge traditionaler Vorurtheife zu einem wider: 
fprechenden Ganzen vereinigt; namentlich die Spuren bed 
tömifch = hierarchifchen Geifted in den Anfichten von den Prie⸗ 
fern als Göttern, und von ber Imedmäßigfeit der Demtis 
thigung vor Menfchenz gerade bie Säge, auf benen fich das 
Gebäude des römifchen Katholicismus immer feſter begrüns 
dete. Wie ſtark man aber damald. noch diefe Sägen wi⸗ 
berfprach, zeigt die durchgehende Polemik Hugo's bei biefer 
Lehre. Wenn jedoch Hugo noch immer nur das eine Band, 
die ewige Verdammniß, von dem Priefler gelöft wiſſen 
wollte, worin ihm auch Richard folgte (dad andere Band, 
die Suͤnde und Schuld, loͤſt Gott), fü watd bald auch dieſe 
Einſchraͤnkung von den Scholaftifern, 3. B. von Thomas, 
aufgehoben, und die Sclüffelgewalt det Priefler immer 
höher gefteigert, frog fo mancher Milderungen des commen⸗ 
tirten Lombarden. 

Der funfzehnte Abfchnitt behandelt ald Uebergang zum 
Tode das Sacrament der letzten Oelung. | 


m. 


N 





130) Cap. 8. — &ü der institutio in decalogum T. II. fol. 2. 
werden beim Aten Gebote auch genannt die patres spirituales 3. 
praelati, quibus obedientia, atxilium, imo servitiam debetur. 
Hugo v. St. Victor. 31 
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Chriſti, die Auferftehung, das Gericht im Einzelnen vor ſich 
gehen werde, wie die auferflandenen Leiber ber Gerechten / 
der Kinder etc. beſchaffen fein werden): theils endlich darin, daß 
ex doch bei den meiften Gegenftänden nicht feine eigne, ſon⸗ 
dern mehr nur die Meinungen der Kirchenvaͤter, vornehm⸗ 
lich des Auguſtin, binftellt, — Wir finden daneben noch 
Folgendes bemerfenswerth. Hugo flellt den Sat auf, daß, 
die in dem Herrn fterben, auch mit geringem Verdienſt felig 
fein werden. „Selig find die Todten, die in dem Herrn 
ſterben.“ In dem Herrn flerben heißt, zwar dem Fleiſche 
nach fterben, aber im Herrn leben, d. i. im‘ Glauben, in 
der Hoffnung und in der Liebe: denn durch biefe lebt man 
in dem Leben, das im Hertn gelebt wird, Es giebt ein 
Leben des Körpers aus der Seele, und ein Leben der Seele 
aus Gott. Nicht alfo kann es der Seele fehaden, wenn ber 
Leib fein Leben verliert, weil fie felbft ihr Leben in Glaube, 
Hoffnung und Liebe unverberblih und unverlierbar hat. — - 
Niemand fage alfo, daß die nicht ſelig werden, die nur mit 
geringem Glauben, Hoffnung und Liebe fterben. Sch mag 
nicht meſſen. Mögen fie wachen, fo viel fie wollen; je 
höher, defto beffer. Sollten fie aber auch noch klein fein, 
ih wil fie nicht verdammen, Seit fie aus Gott geboren 
find, find fie Kinder Gottes. Meinft du, dag Gott nur 
feine ftarfen Söhne felig machen, und feine Kleinen vers 
dammen werde? Nur wer nichts hat, Fann nicht ins Buch 
des Lebens gefchrieben werden. — Der Himmel, meint 
Hugo, als der Drt der Seligkeit, wird tichtig nad) oben, 
und die Hölle, als der Ort der Dual, nad) unten verfeßt, 
weil die Schuld nach unten drüdt, die Gerechtigkeit aber 
nah oben zieht. Die feinere Anficht geht jedoch hier nur 
neben der. gröberen her: denn Hugo fest die Hölle wirklich 
an einen Ort Innerhalb oder unterhalb der Erde, Die Ges 
echten geben fogleih nach dem Tode in ben Himmel ein; 
die Böfen ſogleich in die Hölle, Die noch unvollkommen 
Guten werden in dem Mittelzuftande des Fegfeuers erft ges 
teinigt. — Es giebt in der Hölle Grade der Pein, Die 
81* 
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allergelindeſte Strafe werben diejenigen leiden, bie außer der 
Erbfünde Feine andere begangen haben. — Hugo ifk fehr 
geneigt, die Höllenftrafen, die Einige wegen ber bloß geiſt⸗ 
gen Subflanz der Leidenden auch von bloß geiſtigen Schmer⸗ 
zen, Gewiſſensbiſſen x. verſtehen wollten, in wirkliche fir: 
perliche Strafen zu fegen, "und hilft ſich theils mit der B⸗ 
bauptung, die Seele könne eine fi nnliche Empfindung haben 
‚auch ohne den dußeren Sinn, theils beruft er fich auf die 
Schrift, in, welcher er Förperlihe Strafen beflimmt gelehrt 
findet. Vgl. zur Erklärung und Würdigung biefer und aͤhn⸗ 
licher groͤberen Anſichten Hugo's, was wir oben S. 207. 
Note 33. und S. 373. geſagt haben. Das. Folgende übe 
| Wiederkunft, Auferfiehung, Gericht, Weltende, ewiges Leben, 
iſt faft ganz aus Auguflin. Den Schluß macht Auguflins 
fhöne Schilderung des ewigen Lebens de eivitate dd 
BL. XXIE c. 39. 








Sritifher Anhang. 


A der biherigen Darftellung Haben wit Beinahe nur die 
‚Hälfte der in den Ausgaben der Werke Hugo’s unter feinem 
Namen befindlichen Schriften benugt, weil wir die übrigen als 
unächt, oder wenigftens als höchft zweifelhaft erfennen mußten. 
Diefe unfee Auswahl müffen wir nun noch durch einige 
hiſtoriſch⸗ Fritifche Bemerkungen rechtfertigen, Zuerft ein Wort 
über die Ausgaben bed Hugo überhaupt. Es exiſtiren deren 
5 vollftändige: Paris. 1526., Venet. 1688., Mogunt. 1617., 
Colon. 1617., Rothomag. 1648. (Die Ausgaben einzelner 
oder mehrerer Schriften f. bei den franzöfifchen Benediktinern 
Hist. litt. de la Fr. T. XIL p. 51—53.) Nur über die 
von 1526. und 1648. fönnen wir aber fprechen: die erfte 
brauchen wir felbft, von der zweiten geben Oudin Comment. 
de scriptt. eocles. T. U. p. 1142—1148, und bie franz. 
Bened. a. a. D, eine genügende Anfiht: von den übrigen 
(wie es ſcheint, bei uns feltneren) haben wir Feine genauere 
Kenntniß nehmen Eönnen. Die erftere von 1526, iſt jedens 
falls die beffere. Die Herausgeber verrathen in ihren Eritie 
fhen Genfuren, die fie, verwerfend ‚oder zweifelnd, mehreren 
Schriften vorausfchiden, nicht nnr Fleiß und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit in Vergleihung der Codd., fondern auch ein fehr trefs 
fendes und genaue Lectüre vorausfegendes Urtheil über 
Hugo's Eigenthümlichkeit: daher ihnen auch Dudin a. a. D. 
das gebührende Lob ertheilt. Dagegen ſteht die letzte Aus⸗ 
gabe von 1648, weit zurück. Die Herausgeber rühmen ſich 
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zwar einer durchgehenden genauen Vergleichung ber God. 
Dudin aber fagt: „quantum mihi quidem ex MSS. mulis 
codd. liquet, nec vel codd. MSS. apicem cum impresis 
contulerunt.* Cr nennt ihre ganze Ankündigung eine baar 
Lüge, nur erbacht, um ben Ankauf der Ausgabe au befor⸗ 
dern. Seine Meinung wird dadurch beſtaͤtigt, daß in dieſe 
Ausgabe auch alle jene kritiſchen Cenſuren der aͤlteren A. von F 
1526 unterbrüdt find, umd dem Hugo die bi& 1648 abye 
drudten Schriften ohne die geringfte Auswahl und zweifelle 
zugefchrieben werden. Die Nathläffigkeit Diefer Herausgeber 
geht fogar fo weit, daß fie eine unzweifelhaft ächte Schrift 
Hugo’s; de arrha animae, und den nicht unmwichtigen Pre 
log 34 einer anderen: de sapientig Christl et Christo, beide 
in der Ausgabe von 1526 abgevrudt, ganz ausgelaſſen 
haben, Auch eine unzählige Menge Drudfehler find fichen 
geblieben. — Alle Ausgaben aber, auh die von 15%, 
enthalten immer eine große Menge Schriften faͤlſchlich al 
Hugoniſch. Dudin bemerkt p. 1169, daß kaum irgend cin 
anderer Kirchenfchriftfieer, etwa den Athanafius Dam 
men, fo unfritifh Yerausgegeben worden fei. Diefe Er 

fheinung erklärt fich bei der literarhiftorifhen und Eritifcen 
Schwäche der Abfchreiber und Herausgeber vielleicht auf for 
gende Weife. Der Name Hugo war im Mittelalter ein 
fehr gewöhnlicher: insbefondere haben ihn mehrere Gelehrte 
getragen. Nun war Hugo von St, Victor der berühmtefe 
Gelehrte feines Namens: wohl Eonnte alfo bisweilen, be 
einer. Ungenauigkeit der Angaben in den Handfchriften, was 
einem andern Hugo gehörte, ihm zugefchrieben werben. 
Ferner erklärt Manches die gewöhnliche Weife des Mittel 
alterd, Fremdes auszuziehen und abzufchreiben, Wenn ein 
eigenthümlicher Geift auftrat, fo folgte ihm alsbald ein Heer 
von Nachtretern auf dem Fuße nach, die ganz ungefcheut 
mit feinen Gedanken ihre Schriften anfüllten, oft felbft feine 
eigenften Worte wieder brauchten. So Eonnten auch Hugo’s 
Anfichten und Ausdrudsformen in viele fremde Schriften 
übergehen und in folcher Geftalt dann in zweifelhaften Fällen 
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Beranlaffung werben, daß ihm felbft dieſe Schriften zuge , 
ſchrieben wurden, Endlich war die Bibliothef von St. Victor 
eine der reihhaltigften im Mittelalter: wie leicht Eonnte 
man nun Alles, was man hier irgend. burch Zitel oder Ins 
halt auf Hugo Deutendes vorfand, dem wirbigen Ahnherrn 
wirklich ſelbſt zufchreiben. Beſonders mochte es im Intereffe 
der Victoriner Canoniker felbft Tegen, ihren Hugo fo reich 
ald- möglich zu dotiren. — Schon die früheren Kritifer num, 
Gesner biblioth. univers. fol. 340. (1545), Cave scripto- 
rum eccles. hist. liter. p, 655. (Ausg. von 1688, die wir 
brauchen), Du Pin nouy. biblioth. des auteurs ecoles. 
T. IX. p- 210. (169%), haben die Ungenauigfeit ber Aus— 
gaben bemerkt: aber weil fie nicht tiefer auf Vergleihung 
ber MSS, und auf 2ectüre eingingen (zum Theil gar nicht), 
fo haben fie wenig entſchieden. Erſt Oudin (1722) und 
die Verfaffer der franzöfifchen Gelehrtengefhichte (1763) 
haben hier Ausgezeichnetes geleiftet. (Fabrieius biblioth. lat, 
med. et inf, aetat. T. III. p. 8831— 889, (1735) und die 
beiden fpäteren Ausgaben des Cave wieberholen faft nur, 
Dubins Bemerkungen.) Dudin hat mit ungemeinem Fleiße 
in Bergleihung der Codd. und Lectlire eine eigne Differtation 
gefchrieben T. I. p. 1138—61. Diss, singularis discutiene 
ac ventilans opp. H. Vict. attributa. Er hat hier. mit treffe 
lichen Urtheil Vieles aufgeräumt; nur geht er biweilen, 
aus Mißtrauen und Widerwillen gegen die Herausgeber von 
1648,, im Zweifeln zu weit. Mit derfelben Sachkenntniß 
und Schärfe find die franz. Bened. Hist. litt. de la Fr. 
T. X. p. 172. zu Werke gegangen: und zwar unters 
ſcheiden fie ſich noch vortheilhaft durch eine gewoiffe Ruhe und 
Mäßigung von Dudins doch bisweilen etwas uͤbereilter 
Hitze. Freilich hat es uns wiederum auch bei ihnen ſcheinen 
wollen, als ließen fie ihr Urtheil in einigen Fällen zu fehr 
von ihren eignen dogmatiſchen, moralifchen und ascetifchen 
Anfichten leiten, in dem Wunfche nämlich, die letzteren durch 
Hugo's Auctorität beftätigt zu fehen. So haben diefe beiden 
Kritiker allerdings über fehr Vieles fo abgefchloffen, daß 


weſentlich ſich unterſcheidenden Charakter feiner wiſſenſchat 
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‚nichts mehr zu fagen übrig bleibt. Manches aber iſt vd 
noch zweifelhaft geblieben, theil3 in den Fällen, wo bel 
nicht uͤbereinſtimmen, theils wo noch anderweitige nidt m 
wichtige Zweifel gegen beide fich auftbun. Fuͤr dad nun, mi 
wir durch fie ald abgefchloffen betrachten, verweiſen wir af 
fie ſelbſt. Nur das nach ihnen noch Zweifelhafte nehma 
wir bier durch: und halten uns dabei außer dem, was mi 
bie und da von duferen Gründen haben auffinden koͤnnen, 
vornehmlih an ben beflimmten Eindrud, den mir bu 
eine lange und genaue Lectüre der Achten Schriften Hug | 
von feinem ganzen eigenthümliihen Geiſtesleben, von dm 


lichen Richtung, von den fellgeprägten Formen feiner &s 
danken und feines Ausdrudd erhalten haben: ein Gefühl, E 
bad wir auch in wmfrer ganzen obigen Darftellung unfen I 
Pefern haben auszudruͤcken und in fie überzuleiten gefudt, | 
und dad wir bäher nicht nöthig haben hiee noch einmal zu 
fhildern. — Eine der widtigfien hierher gehörigen Nah: 
weifungen, baß die summa sententiarum unter sven WR, 
ded Hugo iventifch fei mit dem tractatus theolegicus unte 
den WW, bed Hildebert von Zourd, Ausg. van Beaugendt, 
und dem Hugo gehöre, haben wir bereit ſchon in der Zeit 
ſchrift: theologifche Studien und Kritifen, herausgeg. von Ub 
mann und Umbreit, Jahrg. 1831. 2tes Heft S. 254 — 28% 
mitgetheilt. — Unfere Kritif geht übrigens der Reihe— 
folge in den Ausgaben nah: wo die Anordnung fo getrof 
fen ift, daß Tom. I. die eregetifchen, T. IL die sontempla 
tiven und ascetiſchen, und T, II. die Ipesulativen ohilef r 
dogmat. u. moral.) Schriften enthält. 
1) Die beiden Schriftens de quinque septenis T. L 
fol. 211— 213. (oben ©. 278 —- 281.) und: in cantican 
Mariae virginis T. I. f. 221 227. haben die Bened, p. II. 
aus einer unter dem Titel LI.. XXIV excerptionum in Hugos 
WW. abgedrugten, ald Ganzes undchten, Sammlung von 
Schriften und Bemerkungen mehrfahen Inhalts, dem Hugo 
‚gerettet, Dudin verwirft ohne Yuswahl die ganze Summ 
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fung p. 1146— 1152. Allein bie erfte Echrift hat alle MSS. 
für fih:-dann trifft fie auch in mehreren Partieen, nament⸗ 
lich in der Ableitung und Aufzählung der Tugenden und 
Lafter, in der Art wie fich darin der Myſticismus entwidelt, 
auffallend. mit anderen Achten Schriften Hugo's zuſammen; 
it dem Gommentar zum Obadja, mit der Summe (Tr. III. 
e. 16, 17.) de sacramentis (L. H. #. XII. o. 1. 2.. Die 
zweite Schrift zeichnet fich befonders in einer Beſtreitung 
des Optimismus ganz von derſelben Art -wie bie in der 
‘ Summe und de sacram. (f. oben S. 367.) als Hugonifh. — 
- 2) Die annotationes elucidatoriae et quaestiones in epp. 
Pauli (in 2- Abtheilungen, die 1fte T, I. f. 252—265., 
die 2te f. 266 — 326., die- aher, wie die Bene. p. 11, 
richtig bemerken, in umgefehrter Ordnung fliehen müffen, 
weil der Inhalt ber iften Abtheilung ſich vielfach nur als 
Wiederholung aus der zweiten charakterifirt) find von Dudin 
P. 1148. verworfen worden. „Sapiunt, fagt er, scholasti- 
cam venam primorum ejusmodi hominum, qui anno cir- 
eiter 1210. et 1220. scribebants unde vocia solutio ad 
singulas quaestiones perpetua affectatio, qualem primi 
summarum scholasticarum oonsarcinatores affectabant.* Allein 
"die Bened. p. 12. haben gezeigt, daß diefelbe dialektiſirende 
Art zu commentiren, und- die flehende Formel: quaestio 
(quaeritur) — solutio (vgl, oben ©. 146.) fehon in Abds 
lards Commentar zum Brief an die Römer, in mehreren 
Schriften des Honorius von Autun, befonders in der Schrift: 
de solis affectibus (Bibl. PP. Lugd. T. XX. p. 120— 127.) 
ſich zeige. Serner kommen oft die Formeln vor, die dem 
Hugo bei Discuffionen von feholaftifhen Fragen fo gemöhns 
lich find, als: salva reverentia secretorum: absque prae- 
judicio melioris sententiae. Dazu die genaue Uebereinflims 
mung von faſt allen dogmatifchen und moralifhen Punk⸗ 
- ten mit der Lehre in der Summe und de sacramentis (meift 
auch im Ausdrud): namentlich erfcheinen mehrere dem Hugo 
eigenthümliche, oder doch von ihm befonderd angelegentlih 
vertheidigte, Anfichten, z. B. die von. ber Gleichheit des 


\ 





— N — 


und geben nur hier zur Vergleihung einige vorzuͤglich cha⸗ 
rafteriftifche Stellen; „Unus fons dilectionis intus saliens 
duos rivos'effundit. Alter est amor mundi, cupiditas: alter 
‚est amor dei, caritas. "Medium quippe est cor hominis, unde 
fons amoris erumpit: et cum per appetitum ad exteriora du- 
eitur, cupiditas dieitur: cum vero desiderium suum ad inte- 
xiora dirigit, caritas nominatur lvgl. de arca morali, oben 
©. 287.]). Ergo duo sunt rivi, qui de fonte dilectionis ema- 
nant, cupiditas et caritas. Et omnium malorum radix cupi- 
ditas: et omnium bonorum radix caritas. Ex eo igitur totum 
est, quod bonum est: ettotum, quod malum est, ex eo est 
logl. de sacramentis, oben ©. 465.]. Quicquid ergo illud est, 
magnum est, quod in nobis est: et ex eo totum est, quod ex 
nobis est: hoc autem est amor.‘“ — „Nos igitur investiga- 
‚mus et quaerimus, quid illud in nobis sit, quod desideria 
nostra sic multifariam dividit, et cor nostrum in diversa de- 
ducit [vgl. de arca.mor., oben S. 285, 286.]. Invenimns 
‚autem.hoc aliud non esse praeter amorem; qui, cum sit mo· 
Aus cordis secundum naturam singularis et unieus, secundum 
actionem divisus est, vel ordinatus, vel inordinatus. Ipsum 
ergo hune cordis motum qua definitione ‚signare poteri- 
mus?“ — „Amor est dilectio cordis alicujus ad aliquid 
propter aliquid: desiderium in appetendo, et in perfrueudo 
‚gaudium: per desiderium currens, reqniescens per gaudium. 
Hic bonum est, ‚et hic malum est tuum, cor humanum; quia 
nec aliunde bonum es, si bomum es, nec aliunde malum es, 
si malum es;  nisi quod vel male vel bene amas, quad bonum 
est, Nam omne quod est, bonum est: sed cum id, quod 
bouum est, male amatur: illud bonum est, et hoc malum 
est. Igitur nee qui amat malum est: nec quod amat malum 
est: nec amor quo amat malum est: sed quod male amat, 
hoc omne malum est [vgl. de sacram., oben ©, 414.]. Or- 
dinate ergo caritatem: et jam malum nullum est, — Magnam 
rem commendare volumus, si tamen valemus, quod volumus, 
Omnipotens deus, qui nullo indiget,; quia ipse summum et 
verum bonum est, ‚qui. nec de alieno accipere potest, qua , 
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_ erescat, quoniam ex ipso%sunt omnis, nec de suo amliien, 
quo decidat, quoniam in ipso immutabiliter consistunt wi 
versa: ipse rationalem spiritum creavit sola caritate, nulı 
necessitate, ut eum suae beatitudinis participem faceret [wi 
de sacram., oben ©. 360.]. Porro ut idem esset aptus tanlı 
beatitudine perfrui: fecit in eo dilectionem, spirituale pal- 
tum quoddam significans ad gustum dultedinis internae: qu 
tenus per ipsam videlicet dilectionem suae felicitatis juce 
ditatem saperet, eique infatigabili desiderio cohaereret. Pe 
dilectionem ergo copulavit sibi deus creaturam rationalen, 
ut ei semper inhaerendo, ipsum, quo beatificanda erat, b* 
num, et ex Ipso (quodammodo per affeotum, sugeret, et % 
-Ipso per desiderinm biberet, et in ipso per gaudium posside 
ret. Suge, o apicula, suge.' Suge et bibe dulcoris wii 
enarrabilem suavitatem. Immergere et replere: quis ik 
defioere nescit, si tu non incipias fustidire [ogI. de sacrım, 
oben S. 469.]. Adhaere ergo et inhaere, sume et free 
Si sempiternus gustus fuerit, sempiterna quoque beatiisk 
erit.“ — „Igitur per amorem sociata est factori suo erer 
tura rationalis: solumgae est,dilectionis vinculum, quod Hgı 
utrosque in id ipsum: et tanto felieius, quanto form. 
Propter'quod etiam, ut indivisa societag et ooncordia per 
fecta utrobique haberetur, geminatus est nexus in caritaten 
dei et proximi: ut per caritatem dei omnes uni cohaererest, 
per caritatem proximi omnes ad inricem unum fierent: ı, 
quod de illo uno, cul omnes inhaerebanf, quisque in semed 
ipso non caperet, plenius atque perfeotius per caritaten 
proximi in altero possideret, et bonum fieret totum get 
rum [vgl. de arrha animae, oben E. 267. Note 10.). 

nate ergo caritatem. Quid est: ordinate oaritatem? * 
siderium est amor, bene currat; si gaudium est, bene re 
quiescat.* — Auch die Bench. p. 13. find für Hugo, [ie 
der genannten Audgabe des Auguftin findet ſich noch ein a 
derẽs kleines Stud unter dem Xitel: quod vita cordis d 
amor, welches die Herauögeber geneigt find ebenfalls dem Hug 
zuzuſchreiben. Wir finden darin aber nur Hugonifche Ge 
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danken, nicht Hugo’s Stil. Es charakteriſirt fih offenbar 
als bloße Nachahmung Hugo's, befonders feiner Schriften: 
de area morali L. IV. und: de vanitate mundi] — 4) De 
institutione: noxitiorum T. II. f. 19—28. ſpricht Dudin 
pP: 1143. dem Hugo ab, und dem Wilhelm Perault zu, 
"ohne Angabe von-Grimden (auch nicht unter Wilhelm 
Perault felbft T. II. £. 358 2q., wo die Schrift. gar nicht 
erwähnt wird). Die Bened. dagegem p. 15. fchreiben fie 
auf eine große Anzahl MSS. geftügt, von benen das ältefte 
fogar aus dem 12ten Jahrhundert ift, umbedenflih dem 
Hugo zu, Der darin ausgeführte Begriff der disciplina 
(f. oben ©. 476.) ift audy ganz Hugonifch, erfcheint in ders 
felben Geftalt namentlich öfter in dem Commentar zu dem 
Pfalmen. Dazu fommt eine dem Hugo beſonders geläufige 
Art, vor jedem zu entwidelnden Hauptpunfte einen Furzen 
Entwurf der Entwidelung zu geben (vgl, oben ©. 121.), 
Der Ausdruck ſpricht und nicht minder als Hugonifc an. — 
5) Das wichtigfte Object für unfre Kritik ift ohnſtreitig das 
2te Buch von ben 4 BB, de anima T. II. £. 87—134, 
Es enthält daſſelbe nämlich eine für die damalige Zeit faft 
volftändige Anthropologie, und: darin einen vollftändig aus⸗ 
gebildeten fpeculativen Myſticismus. Es muß mithin 
für die ganze Darftellung von Hugo's wiffenfchaftlicher Ges 
ftalt von bebeutendem Einfluß fein, ob man daſſelbe dem 
Hugo zus ober abfpriht. Die 3 Übrigen BB. find unzwei⸗ 
felhaft unächt, vgl. die Herausgeber von 1526. T. IL. £.87. 
<ol. 3., Oubin p. 1155 —1156., die Bened. p. 68— 69. — 
Zrog dem nun, daß auch jenes 2te Bud von ben Herauss 
gebern des Auguſtin Antwerp. 1700. T. VI. p. 513. (da es 
auch bisweilen unter dem Titel: de anima et spiritu dem 
Auguftin zugeſchrieben worben), von Oudin und den Beneb, 
mit den fchlagendften Gründen dem Hugo abgeſprochen wor⸗ 
den ift, fo hat doch Tennemann (der freilich außer Tiedes 
mann, welcher in feinem: Geift der ſpeculativen Philoſ. 
Bd. 4. ©. 291. nur mit wenigen ſchwachen Gründen das 
Bud) verbähtig macht, die übrigen Kritiker gar nicht vers 
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glichen zu haben fcheint) Gefch. d. Philoſ. Bd. 8. A. ©. 218, 
daſſelbe als Hugoniſch gebraucht: und ed ſcheint ſich von 
ihm aus hier und ba die Meinung von der Aechtheit deſſelben 
fortgepflanzt zu haben: man fehe z.B. Rirner, Geſch. d. Philof. 
Bd. IL S. 32 — 33, Wir fehen und daher veranlaßt, bie un? 
unzweifelhafte Undchtheit bes Buchs durh Wiederholung de 
alten und durch Hinzufügung einiger neuen Gründe zu belegen, 
und fo die Nichtbenugung befjelben in .unfrer pbigen Dar 
flellung zu rechtfertigen. —, Entfcheidend iſt allein con 
Folgendes. Es werden in dem Buche mehrere Stellen aus 
einem Briefe. des Abts Iſaak von Stella an den Ciſtertien 
ſermoͤnch Alcher citirr. Diefer Brief muß fpäter gefchrieben 
fein, als Hugo lebte. Alcher nämlich hatte mit Ifſaak eine 
gelehrte Unterhaltung über die Subſtanz und die Kräfte 
ber Seele gehabt, und ihn hinterher um eine fchriftliche Aufı 
“zeichnung feiner entwidelten Anfichten gebeten. Daraus ent 
fand ‘jener citirte Brief. Diefe ganze Verhandlung fcheint 
nun aber nad allen Andeutungen erft vorgegangen zu fein, 
als Iſaak fchon Abt zu Stella war. Dieß ward er aber 
erfi nach 1147, in welchem Jahre er aus England, wo a 
geboren und gebildet worden, nach Frankreich gekommen 
war: mithin Eonnte er den in der ftreitigen Schrift citirten 
‚Brief vor dem genannten Jahre nicht fchreiben; und Hug 
konnte ihn nicht citiven, denn er farb ſchon 1141. Geſeht 
„aber aud, Iſaak hätte den Brief nicht erft ald Abt zu Stela 
gefchrieben, fo deutet immer jene Verhandlung auf ein nahe 
perſoͤnliches Verhaͤltniß zwifchen Iſaak und Alcher: und 
da Alcher Mönch in Glairveaur war, fo fand dieſes Be: 
haͤltniß wahrfcheinlich nicht vor Iſaaks Ankunft in Frankreich, 
db. 1. nicht vor dem Jahre 1147, flatt: woraus fich dann 
diefelbe Folgerung ergiebt wie vorher. — Hoͤchſt wahrfcheir 
lich ift num aber auch Alcher felbft der Verfaſſer des flreitis 
gen Buchs. Es eriftirt nämlich ein Brief von Alcher, wort 
er dem Iſaak eine Abhandlung verfpricht, in welcher er feir 
nerfeit3 den befprochenen Gegenftand unterfuchen wolle. 
Er deutet dabei einige Materien an, die in dem fireitigen 
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Buche in ber That behandelt werben, Nun findet fich auch 
woirflich in der Ciftercienfer Bibliothet T. VI. gleich nach 
dem Briefe des Iſaak das genannte Buch eingefchalten, un⸗ 
ter der Ueberfchrift: Ejusdem B. Isaac de Stella, seu ut‘ 
ipsi inscribere placuit, Alcheri de anima liber. Von 
dieſer Ueberfchrift enthält hoͤchſtwahrſcheinlich nur die zweite 
Hälfte dad Wahre, Die erfien Worte erlaubte fi der Ab⸗ 
fchreiber, vielleicht ein befonderer Verehrer bes Iſaak, nur 
weil er den Brief des Iſaak fo oft in dem Buche citirt 


fand. (BVielleiht aus demfelben Grunde, oder aus Mißs 


verftändniß jener Ueberfchrift, hat man auch fonft bisweilen, 


dem Iſaak felbft das Buch zugefchrieben, z. B. Oudin 
p. 1155.) — Thomas Aquinas in quaest. unica de anima 
art. 12. ſchreibt das Buch einem anonymen Ciſtercienſermoͤnch 
zu. — Vincent von Beauvais erwähnt es allerdings als 
Hugoniſch (worauf fid auch Tennemann ftügt) spec. nat, 
L. XXI. u. XXIV. am mehreren Stellen; L. XXIV: © 1. 
L. XXVIL c. 33. spec. hist. L. XVII. c. 55. spec. doctr. 
L. XVIM. 0.62. L. XXIV. 0.6.8.14 Jedoch fagt er, wo 
er literarhiftorifch fpricht, nur: „auetore, uti fertur, Ma- 
gistro Hugone Victorino.* Ihm felbft war alfo das Urs 
tbeil unbeftimmt: Und wenn man fich den kuͤmmerlichen 
Zuſtand der Eiterargefchichte in jener Zeit vergegenwärtigt, 
fo läßt ſich wohl denken, wie das Buch ſchon damals viel⸗ 
Teicht indgemein dem Hugo zugefhrieben werden Fonnte, weil 
man eine Menge Stellen aus Hugo darin angeführt fand, 
und Hugo weit berühmter war als Alcher. Bon Vincent 
insbefondere dürfte hier gelten, was Oudin bei einer andern 
Gelegenheit von ihm fagt p. 1151. „nec adversus hoc ar- 
gumentum auetoritas Vincentii Bellov. valet, qui saepe 
circa designandos operum auctores deceptus deprehendi- 
tur.“ — Auch der Abt Trithemius zählt das Buch unter 
Hugo's Werken mit auf; verdient aber nicht mehr Glaus 
ben als Vincent. Faft unbegreiflich ift es hbrigens, -wie man 
das Buch bisweilen dem Auguftin hat zufchreiben können, 
da Boethius darin cititt wird, — Vgl. die Herausgeber 
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des Auguſtin T. VI. p. 513. und die Bened. T. XIL unter 
Hugo p. 69. Iſaak p. 682. Alcher p. 683 — 685. —— 
Den Gehalt des Buchs anlangend, fo fagt Erasmus: „opus 
est hominis variae multaeque lectionis, in quo non aliquid 
artis videas aut ingenii, sed quasi arenam sine calcd.* 
Es find allerdings zum großen Theil nur Collectaneen aus 
Auguftin, Gennabius, Boethius, -Caffiodor, Ifidor, Beda, 
Alcuin, Hugo von St. Victor, Bernhard, Iſaak von Stella x. 
Schon dieß ift nicht die Art des Hugo. Er war, wie wir 
ihn nun Eennen, durchaus Eein bloßer Sammler, fondern 
arbeitgte, oder verarbeitete wenigſtens, Alles eigenthümlid 
felbft. — Deffen ungeachtet enthält nun aber das Bud _ 
boch wirklich ein gewiffes Hugonifches Element, was auch 
diejenigen täufchte, die ed dem’ Hugo zufchrieben. Allein - 
daffelbe fcheint fi und bei genauerer Betrachtung nur theils 
ald fremden Auszug aus Hugo’s Schriften, theild ald miß⸗ 
Iungene Nachahmung Hugo’d zu charafterifiren. Eine 
ſehr fleißige Lectüre Hugo's zeigt ber DVerfaffer allerdings, 
Saft aus allen Hugonifchen Schriften finden ſich Stellen, 
aber fo, daß die fremde zufammentragende und aͤndernde 
Hand nicht zu verkennen ift. (Auch die Herausgeber des 
Auguftin fagen a. a. D. „excerpta, quae in eo plurima 
ex ipsius Hugonis libris occurrunt cum insigni sententis- 
rum mutatione, auctoreni operis quaerere alium cogunt.“) 
So werden 5.8. gleich e. 1. aus Hugo's didasc. L.L c.L 
einige Gedanken. wiedergegeben, mit eingefchobenen Sägen, 
die gar nicht in der urfprünglichen Gebankenverbindung 
Hugo's liegen Finnen, fondern ein fremdes Intereſſe vers 
rathen. Hugo braudt a. a. O. das Bild des Einfchlafend 
für den Zuftand der Seele, wo fie vom Inneren, Ewigen 
abgewandt, in das Aeußere, Irdiſche fich verliert (animus 
corporeis passionibus consopitus et per sensibiles formas 
extra semet ipsum abduetuss vgl, oben ©. 100.). Der 
Compilator nun hängt fih an das Bild des Einſchla—⸗ 
fens, und fest die plumpe Erörterung hinzu: „Solo sensu 
circa corpora, et imaginatione eirca corporum similitudines 
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atque locorum versntur anfmus, sive vigilando sive dor- 
miendo.' , Hierzu ſtimmt nun auch ganz auffallend, daß 
Alder in dem Briefe an Iſaak, worin er diefem fein 
projectirtes Werk ankimdigt, wirklich gerade die Erklärung 
des VBerhältniffes von Schlafen und Wachen ald einen bes 
fonders  intereffanten Punkt bezeichnet, Bened. p. 684: 
(Sfaaf in feinem Briefe an Alcher nennt diefen auch „in 
physica eminens,“ und dieß ift nach dem Sprachgebrauche 
der damaligen Zeit vornehmlich von den mediciniſchen Wiffenz 
ſchaften zu verſtehen.) — Ferner, Hugo ſagt einmal de 
sacram. L. I P. VI. c. 5.: der Menfch habe einen doppel⸗ 
ten Sinn, einen inneren und einen dußeren. Auf diefe Ans 
Tage beziehen fich auch die zwei Naturen Chriſti durch die 
Menſchwerdung. Der innere Sinn naͤmlich ſchaue in Chriſto 
die Gotiheit (eontemplatio divinitatis), der äußere Sinn bie 
Menfchheit (eontemplatio humanitatis). Diefen Gedanfen 
reißt der Gompilator €..4. aus feiner fpeciellen Beziehung 
heraus und faßt ihn allgemein, fo, daß der innere Sinn 
"überhaupt das Göttliche, und der dufere überhaupt das 
Menfchliche fihaue. So Könnten wir noch eine Menge Bei⸗ 
ſpiele geben? dgl. nur noch ©. 24., das in ähnlicher Weife 
faſt ganz aus Hugo’s didascalion und de meditatione, zuſam⸗ 
mengeſeht ift. — Berner zeichnet fich das Bud) ald veruns 
glücte Nachahmung Hugo’, Der Verfaffer fest da, wo er 
wie Hugo» fprechen will, immer etwas hinzu, was Hugo 
nicht gefagt haben würde. So ähnelt 5.8. e. 12., ein Er⸗ 
guß des Dankes und der Liebe gegen Gott, fehr einigen 
Partien von Hugo's de laude caritatis und de arrha animae. 
Doch aber fehleicht ſich Verbächtiges ein. Hugo fagt 3. B. 
de’ arrha animae T. II. fol. 145. col. 1.1 „Etwas Großes 
iſt es, daß unſer Gott lieber gewollt hat, daß wir wären, 
als daß wir nicht wären logl. oben S. 268.].” Unſer Verf. 
till einen ähnlichen Gedanken: ausfprechen; er fagt: „Ich 
war nicht, und da ſchuf er mich aus Nichts, Nicht einen 
Stein, nicht einen Baum, nicht einen Vogel, oder ein ans 
deres Thier wollte ex mich fein laſſen; — — 
ugo v. St. Victor. 
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folte ich werben.” Wie matt, gegen Hugo's einfach erha⸗ 
benes Wart!.— Am Schluffe feines. Ergufles, der freilich 
mitten in.. einer fonft rein wiffenkhaftlichen Abhandlung er: 
ſchienen war; entfchuldigt ſich der. Verf: . „Haec praeter 
rem dixisse videor: sed ſorte non praeter utilitatem mihi 
et ils, qui mecum sentiimt, quod.ego sentia.* Go ent⸗ 
ſchuldigt fih Hugo nie über fein Gefuͤhl. Hugo fagt 
im didasc. L. II. c. 12.:. Jede Abhandlung hat einen Haupts 
punkt, wo die Wahrheit und die. ‚Kraft der Sache liegt, bie 
Summe der Gründe vereinigt iſt. Auf ihn laͤßt fich- alles 
Andere, beziehen, und ihn muß man daher vor Allem heraus: 
faffen, um dem Gedaͤchtniß zu-Hülfe zu Fommen,: ‚Wer diefe 
Hauptquelle hat, ber findet .dann- auch. ‚leicht "Die, ‚abgeleiteten 
Bäche. „Hebeg namque memoria hominis ‚est, et breik 
tate gaudet: etz sj in multa" dividitun, fit- minor ia singulis.* 
Diefe. Testen Worte wiederholt. unſer Verf. gegen :das Ende 
feines Werks c. 29. ald Grund, warum er’über-die betref 
fenbe Materie (die Seele) night ausfuͤhrlicher gehandelt. Abe 
wie thoͤricht! Als ob bei. einem fo wichtigen . Punkte bie 
Länge ber: Abhandlung nach der Faſſungskraft des Gedaͤcht⸗ 
niffe3 abgemeffen, und baräber nicht vielmehr fo: viel ald 
möglich, wenn nur Gutes und Gediegenes,  gefagt werben 
müßte! Das war auch Hugo's Meinung in jener Stelle 
nicht: jondern feine Bemerkung, gebt: offenbar. nur auf dab 
Gefchäft. des. gedächtnißmäßigen Behaltens ‘einer, gleichviel 
wie langen, Abhandlung U. f. m, — Das Bud ent 
balt nun aber auch eine andere, wenigftens ben beftimmten 
Sormen :und Zormeln nach. weiter. und fefler ‚ausgebildete, 
Pſychologie und Myſtik, als fich hei Hugo findet. Gina 
Menge einzekter. und feinerer Verfchiedenheiten :mächt :geden: 
kende, fallen wir als Beifpiel nur den Mittelgunßg: herauf, 
‚die ftebende Reihefolge ver, geiftigen Vermoͤgen:: Sensus, 
“ imäginatio, ratio, intellectus, iytelligentia... Der, sensus 
geht: auf Anſchauung der Karperwelt, . die imaginatio auf 
finnlihe Bilder, die ratio_ auf. Begriffe, Abſtractionen aus 
ſinnlicher Anfchauumg, ber intelleetag, auf. die endliche Seifen 
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cendi et a gravitate sententiarum M. Hugonis frigeat,-ipsi 
tamen adseribitur.*  Diefes Urtheil feprieben die «Herausgeber 
‚ von 1648 ab’ (es iſt dad einzige, was ſie aufgenommen 
haben). Die Bened, nun. (p. 17.), die wahrfheinlich jene 
erftere Ausgabe nicht verglichen, nahmen -dafjelbe für das 
Eigenthum der letzteren Herausgeber: und wielleicht nur in 
Sppofition gegen diefe, deren Leichtfertigkeit überhaupt ihnen 
Mißtrauen einflößte, ſchrieben fie die Schrift dem. Hugo 
zu: vielleicht aber auch, weil die darin entwickelten beiden 
ſcholaſtiſch weitläufigen Stammbäume der. Lafter und Tugen⸗ 
ben (jene aus dem Stolze, biefe aus der Demuth hers 
geleitet) ‚mit ihrer eignen Moral gut fiimmten. Allein jenes 
alte Urtheil bleibt "dennod) feft ſtehen. Der Stil ift ganz 
unhugonifh: man vergleiche nur den Prolog. Der Verf, 
will altrömifch fein, wird aber dabei affectirt, und verwickelt 
und verdirbt faft immer die Säge durch Barbarei. Auch 
. hat. er mehrere ſcholaſtiſche Termini, die ſich bei Hugo fonft 
nirgends finden. Es fehlt durchaus an Hugo's edler, unges 
ſchminkter Einfalt, Ferner giebt die Entwidelung ber Lafter 
und Zugenden nicht nur die Hauptpunkte etwas. verfchieden 
von de sacram. L. I. P. XII. e. 1. 2,, ſondern ſie geht 
auch bei: weitem mehr ſpitzſindig in's Einzelne ein, und bes 
wegt ſich faſt nur in foͤrmlichen Definitionen: eine dem Hugo 
ganz ungewöhnliche Manier. Das Ganze ſchmeckt nach - einer 
fodteren Zeit. — 7) Ein bedeutender Theil von Hugo's 
mpflifcher Lehre hätte'von unfrer obigen. Darftellung ausge 
ſchloſſen bleiben müfjen (faft das Ganze naͤmlich, was 
wir Hugo’s moͤnchiſch⸗ contemplativen Myfticsmus nannten, 
©. 282 ff), wen wir mit Dudin auch: die drei Schrifteny 
de arca morali, de arca mystice, unb de vanitate mundi 
T. IL f. 166— 210. ihm abfprächen (in den Ausgaben ſteht 
de vanit, mundi fälfchlich voran: die angegebene Reihefolge 
iſt die richtige, weil die Afte Schrift in der 2tem und die 
2te in der Sten citirt wird). Dudins Gründe genügen uns 
aber nicht. (Voraus iſt zu bemerken? biefe drei Schriften 
müffen von einem und demſelben Verf, berühren, weil fie 


in. biefer Beziehung auf einander verweiſen; koͤnnen mithin 
von der Fritifchen, Unterfuchung als ein Ganzes behandelt 
werden.) Dudin fagt: Iene Schriften find in den MS. 
meift ohne Namen bes Verfaſſers. In einigen tragen fie 
bloß den Namen Hugo, ohne weiteren Zuſatz: nur in 
wenigen, und zwar nicht fehr alten, find fie mit dem Na 
men des Hugo von St. Victor bezeichnet. Ferner finde 
fi) eine Stelle, welche deutlich be Verf. als einen Bene 
diftinermönch beurkundet, was Hugo nicht war. Endlich 
fimmen diefe Schriften im Stil. und In der ganzen Behand: 
lung genau mit folgenden: beiden: Schziften des Hugo de 
Folieto überein: -de claustro animae und libri duo priores 
de avibus et.feris ad Räynerum conversum [welche Schriß 
ten Dubdin allerdings mit gutem Grund ebenfall® von den 
WW. ded Hugo von St. Victor ausgefchieden, und jenem 
Verf. vindicirt bat]: und da Hugo de Fol. gleichzeitige 
Benediktinermönd war, fo fcheint. diefer der Verf. zu fein. 
Bel. Oudin unter Hugo de Fol..p. 1110— 1111. un 
Hugo Vict. p. 1144. Dagegen gilt nun Folgendes. Di 
MSS. find. ja nad) Dudins eigner Angabe immer noch am 
feiften für Hugo von Et. Victor, da doch mwenigftens einige 
ihn ald Verf., und bie übrigen mit Beſtimmtheit feinm 
Anderen nennen. Ferner, jene angeblich Benediktiniſche 
Stelle beweift nichts, und tft zum Theil von Dudin gan 
falfch verfianden worden. Sie fieht de van. mundi L. IV. 
fol. 128. col. 4. in einer Aufzählung der vorzüglichften Lehrer 
und Heiligen der Kirche, Nachdem der Verfaſſer mehrere 
ältere genannt hat, fährt er fort: „Gregorius alter [näms 
lich der Große] spiritu plenus et ipse domum [ecclesiam] 
vario decore adornavit, ministrans ‚pulchritudines multas et 
jücunditates veritatis. Martinus et Nicolaus et Benedictus 
miraculis effulserunt in sanctitate mirabili: et in his omnl- 
bus pienitudo in finem properans, alios quoque qui vocali 
sunt associanus, quotidie consummatur.* Dieſes befondere 
Lob des Gregor und Benedikt, fagt Oudin, zeigt unverkenn⸗ 
bar ven Benediktiner. — Allein was zuerſt den Gregor aw 
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Saeramente erfucht worden fei: „Cum autem libentius, 
quis facilius et audentius, logicas quam theologicas (jure 
eonsuetudinis) revolvam sententias: dubitare coepi, an com- 


‚ tradicere, an potius seribere mallem.“ Hier zeigt der Verf., 


daß er mehr den weltlichen Wiſſenſchaften, als der Theolo⸗ 
nie ergeben war, Wie kann dieß aber von Hugo gelten? 
Zerner bemerkt Oudin eine große Unbeholfenheit und Schu: 
Jerhaftigleit in der ganzen Behandlung und im Ausbrud, 
Kleinigkeitäfrämerei, ungefchidte Anführung von Bibelſtel⸗ 
len x., wie dad Alles tief. unter Hugo's würbiger und ges 
diegener Haltung ſei: bisweilen fogar eine fo barbarifche 
Latinität, wie fie faſt nur erft aus dem 14ten Sahrhundert 
kommen koͤnne. Dagegen bemerken nun die Benebiktiner: 
Jene erſte Stelle deutet nur auf da3 jugendliche Alter des 
Verfaſſers. Diefe Schrift war fein erfter Sugendverfuch im 
der Theologie: ber Uebergang vom Studium der weltlichen 


Biffenfchaften zu ber legteren. “Daraus erklären fie fi) dann 


auch alle folgenden von Dudin gerügten Mängel. — War 
aber Hugo wirklich noch fo jung, als er diefe Schrift vers 
foßtes woher dann in berfelben dennoch auch eine Menge 
Stellen, welche mit Partieen aus feinen fpäteren Merken, 
didascalion, de sacram. u. a. genau übereinflimmen und 
ſolche feiner Anfichten (über Schrift und Schrifterfiärung, 
Verhältnig der Vernunft zur Offenbarung, Glaube und 
Willen, vgl. nur c. 8 u. 9.) enthalten, die nur die Frucht 
feines langen und reifen Nachdenkens, feiner vielfältigen 
theologifchen Hebung und Erfahrung fein fonnten? — Dens 
fen wir uns einen fpäteren Verf. der den. Hugo benußte, 
fo erklaͤrt fich dieß leicht. Die Bened. brauchen freilich die 
legtgenannte Uebereinfliimmung gerade als Grund für Hugo 
als Verfaſſer. Allein jene Stellen tragen auch fo offenbar 
das Gepräge ber Compilation und des Audzugs an fid, 
Daß darüber fat Fein Zweifel fein Tann. Dudin bemerkt 
endlich noch sub n. 5. eine Abweichung von dem Gebrauche . 
‚der regul. Canoniker in der Anzahl der zu einer gewifien 
Zeit abzufingenden Pfalmen, 
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de variis — et varia historla LL. X. (seu excerptio- 
nes priores): de bestiis et allis rebus LL. IV.: opus cen- 
tum sermonum_ (seu exgerptionum liber ultimus) ; de unione 
corporis et spiritus (ex miscell.): de verbi divini efficncia 
(ex miscell.): apologia de verbo incarnato; de verbo in- 
earnato collationes tres: de perpetua virginitate Mariae: 
speculum ecclesiae: de officiis, 'cerimoniis et observatio- 
nibus ecclesiasticis: ‘canon mystici libaminis de septem 
missae ordinibus. — Vermuthungen für die Verff. mancher 
unaͤchten Schriften ſiehe bei Dudin, den Bened. und Fabricius 
unter Hugo Victorinus, Hugo Folietanus, Joannes Cornu- 
biensis, Robertus Paululus. Ueber Hugo's noch ungedrudte 
Schriften Oudin p. 1159 —60., die Bened, p, 55—62., 
Sabricius T. III. p. 888. — Sollte einmal (nach Dudins 
Vorſchlage p. 1159.) eine neue. Ausgabe von Hugo's WW, 
veranftaltet werben, fo würde freilich nach dem Dbigen bie 
bisherige Maſſe derfelben um bie Hälfte vermindert werden 
möüffen (wie dies bereits ahnlich mit den WW. Anfelms und 
Bernhards. gefehehen ifi)s aber, wie Dudin fagt: ibi, dum 
pretiosum a vili judiecio recto separatum fuerit, velut 
os Domini Hugo Victorinus erit, 
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23. 4v. 

8 v. 
46 — 3». 
27 - 17 v. 


48 —⸗ 1 v. 
51 —⸗ 1 v. 
52 — 8 v. 


237 — 11 v. 
26 — 11 v. 
24 — 80 
328 — 3v. 
331 — 8v. 
339 — 6v. 

8 v. 
344 — 5 v. 


o. Anneigung fies Aneignung. 
o. geftiftet lies seleiſtet. 


u. rescens lies crescens. 


u. nach in einer fhalte ein früheren, und alle 
legteren in einer. 

o. mußte lies es mußte. 

u. Jerm. lieg serm. 

u. thörigt lies thoͤricht. 

u. gefnnde lies gefunde 

u. nad) perpenderis fihalte ein Aug. ep. 147.4 

u. credei®lics oreders. 


‘u. Prinzipien fies Principien. 


u. Kichenwadt lies Kirchenwaächterei. 

0. vor Wo ſetze ein Parenthefezeichen, 

o. nach in fich fege ein Komma. 

u. nach einfache flreiche das Komma, 

9. traf lies tragt, 

o. mit der lieg mit dem, 

u. nach) werovasas feße ein Komma, 

u. nach Menfchen ftreiche das Komma. 

0. Gegenftände lies die Gegenftände 
o. nach Menſchenwelt feße ein Parenthefezeichen, 
o. nach Leben ftreiche die Anführungszeichen. 








